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    Caversham, Berkshire, der Landsitz der Familie Marshal, Januar 1204


    



    »Das ist ungerecht!« Die zehnjährige Mahelt Marshal funkelte ihre älteren Brüder finster an, die in ihr Spiel vertieft und dabei waren, eine feindliche Burg anzugreifen. »Warum kann ich kein Ritter sein?«


    »Mädchen sind keine Krieger«, erwiderte Will mit der überheblichen Selbstsicherheit eines fast vierzehnjährigen Jungen, der der Erbe der Grafschaft Pembroke war.


    Sie versuchte, die Zügel seines Pferdes zu packen, und er zog sie rasch weg. »Mädchen bleiben zu Hause, sticken und bekommen Kinder. Nur Männer ziehen in den Krieg.«


    »Frauen müssen die Burg verteidigen, wenn ihre Männer nicht da sind«, schoss Mahelt zurück. »Mama tut das– und ihr müsst ihr gehorchen.« Sie warf den Kopf in den Nacken und sah Richard an. Er war zwölf und ließ sich manchmal dazu bewegen, ihre Partei zu ergreifen, aber heute sprang er ihr nicht bei, obwohl sich sein sommersprossiges Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.


    »Aber sie muss unserem Vater gehorchen, wenn er zurückkehrt«, trumpfte Will auf. »Papa schickt sie nicht mit einer Lanze los, während er selbst daheimbleibt, nicht wahr?«


    »Ich kann ja so tun, es ist ohnehin nur ein Spiel.« Mahelt war fest entschlossen, nicht klein beizugeben. »Und du bist noch kein Mann.«


    Richards Grinsen wurde noch breiter, als Will errötete.


    »Na schön, aber sie ist kein Ritter, und sie reitet Equus nicht.«


    »Natürlich nicht.«


    »Sie kann ein Franzose sein. Wir sind die Engländer.«


    »Das ist ungerecht«, protestierte Mahelt erneut.


    »Dann spiel eben nicht mit«, erwiderte Will gleichmütig.


    Mahelt warf ihren Brüdern einen erzürnten Blick zu. Sie wollte zu gern Wills neues Pferd reiten, weil es ein großes, kräftiges Tier mit schimmerndem Fell war, kein Pony. Sie wollte wie Will mit ihm über Hecken springen und herausfinden, wie schnell es galoppieren konnte. Sie wollte den Wind in ihrem Haar spüren. Will hatte es Equus genannt, was, wie er sagte, die lateinische Bezeichnung für »Schlachtross« war. Richards sanftmütiger Grauer stellte nicht dieselbe Herausforderung dar, und für ihren untersetzten kleinen Kastanienbraunen, der mit einer Muskelzerrung im Bein im Stall stand, war sie schon fast zu groß. Mahelt wusste, dass sie genauso gut reiten konnte wie ihre beiden Brüder.


    Sie seufzte und stapfte missmutig davon, um ihre »Burg« zu verteidigen, für die die Hütte des Hundepflegers herhalten musste. Hier wurden die Halsbänder und Leinen der Hunde, alte Decken, Jagdhörner, verschiedene Gerätschaften, Körbe und Tiegel aufbewahrt. Auf einem Regal in Mahelts Augenhöhe standen bauchige irdene Töpfe, die Salbe zur Behandlung von Wunden enthielten. Mahelt nahm einen davon herunter, hob den Deckel aus geflochtenem Stroh an und schrak im selben Moment vor dem Gestank von ranzigem Gänsefett zurück, der ihr entgegenschlug.


    »Bist du so weit?«, hörte sie Richard rufen.


    Den linken Arm um den Topf geschlungen kam Mahelt aus dem Schuppen und trat den Jungen, die ihre Pferde bestiegen, energisch entgegen. Beide hielten aus Eschenholz gefertigte provisorische Lanzen in den Händen und hoben ihre kleinen Schilde. Unter wildem Geschrei griffen die Brüder an. Da Mahelt wusste, dass sie damit rechneten, dass sie den Mut verlieren und in den Schuppen fliehen würde, wich sie nicht von der Stelle. Sie griff nach einer Hand voll Fett, das sich kalt und glitschig zwischen ihren Fingern anfühlte, und schleuderte es den heranpreschenden Pferden entgegen. Will duckte sich hinter seinen Schild, der den ersten Klumpen abfing, aber der zweite flog darüber hinweg und traf seinen Umhang und seinen Hals. Der nächste Wurf klatschte gegen die Schulter von Richards grauem Pferd. Da er Mühe hatte, das scheuende Tier unter Kontrolle zu bekommen, konnte er sich nicht mit den Händen schützen, und der vierte Fettklumpen landete mitten in seinem Gesicht.


    »Hah! Ihr seid beide tot!« Mahelt hüpfte triumphierend auf und ab. »Ich habe gewonnen, ich habe gewonnen!« Ihre Augen glühten. Sie hatte es ihnen gezeigt.


    Will sprang blitzschnell von seinem Pferd. Mahelt schrie auf und versuchte in den Schuppen zu flüchten, aber er war schneller und packte ihren Arm. Sie fuhr in seinem Griff herum, schlug mit ihrer mit Salbe bedeckten Hand nach seiner Brust und schmierte ranziges Fett auf seinen Umhang.


    »Es ist ehrlos, eine Lady zu schlagen!«, schrie sie, als er drohend eine Faust hob.


    Will blickte auf seine weiß angelaufenen Knöchel, ließ den Arm sinken und versetzte ihr stattdessen einen Stoß.


    »Sieh dir an, was du mit meinem Umhang gemacht hast! Mir tut der Mann leid, den du einmal heiratest. Du bist eine Hexe!«


    Entschlossen, keine Reue zu zeigen oder klein beizugeben, streckte Mahelt das Kinn vor.


    »Aber ich habe euch trotzdem besiegt«, beharrte sie. »Euch beide.«


    »Lass sie, Will.« Richard wischte sich entnervt über das Gesicht. »Komm, wir verschwinden. Es ist besser, wir üben woanders, und in einem echten Kampf müssen wir mit Schlimmerem rechnen als mit ein paar Klumpen altem Fett.«


    Mit einem letzten bösen Blick wandte Will sich ab und stieg wieder auf sein Pferd.


    »Sieht aus, als hättest du am Ende doch verloren«, höhnte er, als er nach den Zügeln griff.


    Durch einen Schleier von Zornestränen sah sie ihren davonreitenden Brüdern nach. Als sie die Hand hob, um sich über die Augen zu wischen, empfand sie den Gestank der Salbe an ihren Fingern plötzlich als unerträglich. Ihr war kalt, und sie hatte Hunger. Ihr Sieg bedeutete nichts, und sie würde Ärger bekommen, weil sie die Salbe des Hundepflegers verschwendet und die Kleider ihrer Brüder beschmutzt hatte. Sie stellte den Topf auf das Regal zurück und schloss die Tür. Als sie sich umdrehte, schrak sie zusammen, weil Godfrey, der zweite Haushofmeister ihres Vaters, direkt hinter ihr stand.


    »Eure Eltern suchen Euch, junge Mistress.« Er rümpfte die Nase. »Was in Gottes Namen habt Ihr angestellt?«


    »Nichts.« Sie setzte eine gebieterische Miene auf, um ihr Schuldbewusstsein zu verbergen. »Ich habe die Burg verteidigt.«


    Godfrey erwiderte nichts darauf, aber sein Blick sprach Bände.


    »Was wollen sie denn?« Beiden Elternteilen gegenübertreten zu müssen hieß für gewöhnlich, dass sie sich etwas Ernstes hatte zuschulden kommen lassen. Ihrer Mutter entging fast nichts, aber von den Fettgeschossen konnte sie noch nichts wissen, und Mahelt war sich keines anderen Vergehens bewusst, das so einen Befehl nach sich zog.


    »Ich weiß es nicht, junge Mistress. Eure Mutter hat mich nur angewiesen, Euch zu holen.«


    Voller Argwohn folgte Mahelt ihm und blieb nur stehen, um sich die Hände im Wassertrog zu waschen und an einem an der Stallwand befestigten Netz mit Heu abzutrocknen.


    Ihre Mutter und ihr Vater saßen in ihrem Privatgemach vor dem Feuer, und sie bemerkte, dass sie einen Blick wechselten, als sie eintrat. Sie spürte, dass etwas in der Luft lag, aber es war nichts Bedrohliches. Ihre beiden jüngeren Brüder Gilbert und Walter saßen auf dem Boden und waren in ein Würfelspiel vertieft, und eine Kinderfrau kümmerte sich um ihre kleinen Schwestern, die vierjährige Belle und die zweijährige Sybire.


    Ihre Mutter deutete auf die Bank, und nachdem sie ein Stück zur Seite gerückt war, nahm Mahelt Platz. Das Feuer umfing sie mit Wärme. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Licht zahlreicher Bienenwachskerzen verlieh dem Raum eine behagliche, einladende Atmosphäre. Ihre Mutter duftete nach Rosen. Sie legte einen Arm um Mahelt und zog sie liebevoll an sich. Sollten ihre Brüder doch ihr dummes Spiel spielen. Elterliche Aufmerksamkeit war viel besser, vor allem, wenn man nicht in Schwierigkeiten steckte. Aber sie fand es seltsam, dass ihr Vater ihre alte Stoffpuppe in seinen großen Händen hielt und sie nachdenklich betrachtete. Als er merkte, dass sie ihn beobachtete, legte er die Puppe weg und lächelte, aber seine Augen blickten ernst.


    »Du erinnerst dich an das Weihnachtsfest am Hof von Canterbury vor ein paar Wochen?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Ja, Papa.« Es war herrlich gewesen– das Essen, die Tänze, die Unterhaltung. Und sie hatte sich so erwachsen gefühlt, weil sie sich unter die Gäste hatte mischen dürfen. Vor König John war sie auf der Hut gewesen, da sie wusste, dass ihre Mutter ihn nicht mochte, aber sie hatte die Juwelen bewundert, die er um den Hals getragen hatte. Saphire und Rubine, hatte ihre Base Ela gesagt, die aus dem Land Serendib stammten.


    »Und du erinnerst dich an Hugh Bigod?«


    »Ja, Papa.« Die Hitze des Feuers schien plötzlich auf ihrem Gesicht zu brennen. Sie griff nach ihrer Puppe und drehte sie zwischen den Händen hin und her. Hugh war älter als sie, aber er hatte einen Reigen mit ihr getanzt, später Spiele wie Blindekuh und Pantoffelsuchen für die Kleinen organisiert und sich selbst voller Begeisterung daran beteiligt. Er hatte eine schöne Singstimme und ein Lächeln, das in ihrer Magengegend ein Kribbeln auslöste, auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte. Eines Tages würde er der Earl of Norfolk sein, so wie Will einmal den Titel Earl of Pembroke führen würde.


    »Hughs Eltern suchen eine passende Frau für ihn«, erklärte ihr Vater. »Und deine Mutter und ich halten eine eheliche Verbindung der Familien Marshal und Bigod für äußerst wünschenswert.«


    Mahelt blinzelte. Sie spürte das weiche Kleid der Puppe unter ihren Fingern, die Wärme des Feuers, den Arm ihrer Mutter. Sie sah ihren Vater an. Wenn das Gesetz es erlaubte und wenn es unter Gottes Himmel möglich war, dann würde sie Hugh heiraten. Sie wusste, dass von ihr erwartet wurde, eine gute Partie zu machen, die ihrer Familie zum Vorteil gereichte. Es war ihre Pflicht, und sie war stolz, sie zu erfüllen, aber sie hatte nicht erwartet, dass der Zeitpunkt so schnell kommen würde– an einem ganz normalen Tag, an dem sie kurz zuvor noch mit ihren Brüdern gespielt hatte. Ihr Magen fühlte sich plötzlich flau an.


    »Vorerst handelt es sich nur um eine Verlobung«, versicherte die Mutter ihr. »Nichts wird sich ändern, bis du älter bist, aber dein Vater muss das Angebot jetzt schon machen.«


    Mahelts Erleichterung darüber, dass sie nicht sofort verheiratet werden würde, wich augenblicklich Neugier.


    »Warum musst du das Angebot jetzt machen, Papa?«


    Ihr Vater warf ihr einen ernsten Blick zu, er sprach mit ihr wie mit einer erwachsenen Frau.


    »Weil ich mir ein Bündnis mit dem Earl of Norfolk sichern möchte, Matty. Er verfügt über große Macht, ist ein Ehrenmann, und seine Landgüter werfen gute Erträge ab. Er kennt die Gesetze dieses Landes besser als jeder andere, und sein Sohn ist ein wohlgeratener junger Mann. An seiner Seite wirst du sicher und behütet sein, und das ist mir wichtig. Wenn ich das Angebot jetzt nicht mache, wartet der Earl vielleicht nicht länger. Er könnte Hugh auch in andere Familien vorteilhaft einheiraten lassen. Er ist die beste Wahl für dich.«


    Mahelt verstärkte den Griff um ihre Puppe– nicht weil sie aufgeregt war, sondern weil sie nachdachte. Will war mit der erst fünf Jahre alten Alais de Béthune verlobt. Mahelts Base Ela, die Countess of Salisbury, hatte mit zehn William Longespee geheiratet. Mahelt war jetzt fast elf, beinahe zwei Jahre älter.


    »Ich mag Hugh Bigod«, meinte sie und baumelte mit den Beinen. Sie mochte auch Countess Ida, die ihr zu Weihnachten eine Emaillebrosche mit roten und blauen Blumen geschenkt hatte. Und Hughs Vater Earl Roger trug immer prächtige Hüte.


    »Dann bin ich froh«, erwiderte ihr Vater. »Und sehr stolz auf dich. Ich werde dem Earl mein Angebot unterbreiten, und wir werden sehen, was passiert.«


    Sein Lob löste eine wohlige Wärme in Mahelt aus. Er umarmte sie, und sie ließ die Puppe los, um ihn im Gegenzug so fest wie möglich an sich zu drücken. Er tat so, als würde er nach Atem ringen, dann gab er ein undefinierbares Geräusch von sich und wandte sich mit einer Grimasse ab. »Kind, was hast du gemacht? Was ist das für ein Gestank?«


    Mahelt bemühte sich, eine unbekümmerte Miene aufzusetzen. »Das ist nur die Salbe, die Tom für die Hunde nimmt, wenn sie sich verletzt haben.«


    Er hob die Brauen.


    »Und wie kommt sie an dich?«


    Sie wand sich.


    »Will hat gesagt, ich müsste die Burg gegen Angreifer verteidigen. Er wollte nicht, dass ich ein Ritter bin und Equus reite.« Ihre Augen blitzten. »Er sagte, ich müsste ein Franzose sein, und dann wurde er böse und ritt weg, weil er nicht gewonnen hat.« Sie unterdrückte ein Beben, als ihr einfiel, dass er gesagt hatte, sie habe eigentlich verloren. Das stimmte nicht.


    »Und die Salbe?«


    Mahelt streckte das Kinn vor.


    »Ich hatte sonst nichts, womit ich werfen konnte. Und ich wollte mich nicht ergeben, weil sie mich sonst gefangen genommen und Lösegeld für mich erpresst hätten.«


    Ihr Vater wandte den Blick ab und rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Als er sich wieder umdrehte, wirkte er sehr ernst.


    »Du weißt, dass Tom jetzt neue Salbe anrühren und darauf warten muss, dass die nächsten Schweine geschlachtet werden? Und er muss Kräuter suchen.«


    Mahelt nestelte an ihrem Zopf herum.


    »Es tut mir leid, Papa. Ich werde ihm helfen.« Das würde Spaß machen, dachte sie. Besser, als immer nur nähen.


    Er lächelte schief.


    »Wahrscheinlich ist es ein Glück, dass nach der Verlobung bis zur Hochzeit noch einige Zeit vergehen wird.«


    »Ich würde meinen Mann nicht mit Fett bewerfen«, versicherte sie ihm.


    »Es freut mich, das zu hören«, erwiderte er mit leicht gepresster Stimme. »Geh jetzt, und wasch dir die Hände, dann rösten wir Brot über dem Feuer.«


    Erleichtert, so glimpflich davongekommen zu sein, sprang Mahelt von der Bank. Außerdem hatte sie furchtbaren Hunger.


    



    »Sie ist noch so jung«, murmelte William Marshal später, als er und seine Frau vor dem Zubettgehen ihre schlafende Tochter betrachteten. Im Kerzenschein schimmerten rötliche Lichter in ihrem dichten braunen Haar. Sie hielt ihre Puppe fest an sich gepresst.


    Isabelle zog ihn weiter, bevor das Licht Mahelt wecken konnte.


    »Du musstest eine Entscheidung treffen, und es war die richtige.«


    Er setzte sich auf die Kante ihres Bettes und rieb sich das Gesicht.


    »Roger Bigod ist ein Freund, ja, aber für ihn haben seine eigenen Interessen stets Vorrang– wie für mich auch.«


    »Natürlich«, stimmte Isabelle zu, als sie die Kerze in eine Nische stellte. »Aber ich gehe davon aus, dass er dein Angebot dankbar annehmen und es nicht als zweite Wahl betrachten wird.«


    »Das will ich auch hoffen«, entrüstete sich William. »Mahelt ist eine der besten Partien im Land.«


    Isabelle legte ihm beruhigend eine Hand auf den Nacken. »Sicher ist sie das, und du hättest keinen besseren Mann für sie wählen können als Hugh Bigod.« Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, denn sie erkannte, dass ihn der bevorstehende Verlust schmerzte. Ihre anderen Töchter waren noch klein, Mahelt war bei der Geburt ihrer ersten Schwester schon sieben und daher lange Zeit Williams einzige Tochter gewesen. Sie war ihm so ähnlich; sie hatte seine unerschöpfliche Energie, seine Bedingungslosigkeit und sein starkes Ehr- und Pflichtgefühl, aber leider nicht seine Geduld und seinen Takt geerbt. Sie kannte ihren Platz in der Welt– den Platz als geliebte älteste Tochter des Earl of Pembroke. Isabelle liebte Mahelt sehr, wusste aber auch, dass Hugh Bigod mit ihr eine harte Nuss zu knacken hatte.


    »Norfolk und Yorkshire liegen weitab jeder Gefahr«, meinte William, aber seine Stimme klang besorgt.


    Isabelle kaute auf ihrer Lippe. Ihre Beziehung zu König John stand auf unsicheren Füßen. Weder mochte John William, noch traute er ihm, was auf Gegenseitigkeit beruhte, aber ein Treueeid war bindend, und John hatte ihm als Gegenleistung für diesen Eid die Grafschaft Pembroke zugesprochen. Williams Stärke hatte immer in seiner bedingungslosen Loyalität gelegen, aber er diente einem Mann, der dem Ehrgefühl anderer nicht traute und diese Tugend selbst kaum besaß. In der Normandie brodelte es unter der ruhig erscheinenden Oberfläche. Ostanglien jedoch war ein sicherer Hafen und sein Earl ein vorsichtiger Mann, der seine Landsitze fest in der Hand hatte.


    William schüttelte den Kopf.


    »Vor zehn Jahren habe ich sie zu ihrer Taufe getragen. Es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen, und jetzt arrangiere ich ihre Hochzeit. Die Zeit ist wie ein Pferd in vollem Galopp, das nicht auf die Zügel reagiert.«


    »Dein Pferd reagiert vielleicht nicht auf die Zügel, aber wenn du im Voraus planst, läufst du nicht so schnell Gefahr, aus dem Sattel zu stürzen.«


    William grunzte belustigt, streifte sich die Tunika über den Kopf und legte sich rücklings auf das Bett.


    »Ich bin froh, dass du ›nicht so schnell‹ gesagt hast, Liebes.« Er sah zu, wie sie ihren Schleier abnahm und ihr Haar löste, sodass ihr die schweren goldenen Zöpfe über den Rücken fielen. »Gott weiß, es gibt genug Hindernisse, die auch den geschicktesten Reiter zu Fall bringen. Morgen weise ich den Schreiber an, einen Brief an die Bigods aufzusetzen, und dann sehen wir weiter.«
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    Settrington, Yorkshire, Februar 1204


    



    Hugh Bigod stieg von seinem Pferd, um die Wölfin zu inspizieren, die er gerade getötet hatte, und wischte seinen Speer an dem struppigen Wintergras ab. Silbergraues Fell sträubte sich im Wind. Ihre Zähne waren gefletscht, und noch im Tod glitzerten ihre bernsteinfarbenen Augen böse. Sie hätte dieses Jahr Junge gehabt, aber ihr geschwollener Bauch war kein Zeichen von Fruchtbarkeit, sondern rührte von dem trächtigen Mutterschaf her, das sie und ihr Gefährte am Tag zuvor gerissen und verzehrt hatten. Während der Zeit des Lammens stellten Wölfe ein ständiges Problem dar. Grau wie das Zwielicht schlichen sie um die Schafpferche herum und warteten den günstigsten Zeitpunkt ab. Die Schäfer und ihre Hunde gaben gut Acht, aber sie konnten nicht überall zugleich sein, und so erlitten sie häufig Verluste.


    Mit Graupeln durchsetzter Regen peitschte ihm ins Gesicht, und er wandte den Kopf vom Wind ab. Obwohl er Fausthandschuhe trug, fühlten sich seine Finger taub an. Es war eine eisige Jahreszeit, in der viel Hunger herrschte, der Winter wollte nicht weichen, obwohl es früher hell wurde und die Dunkelheit später hereinbrach.


    »Jetzt kann ich mir ein Wolfsfell neben das Bett legen.« Die dunkelgrauen Augen seines dreizehnjährigen Bruders Ralph glänzten.


    Hugh lächelte.


    »Und zum Ausgleich ein Schaffell auf die andere Seite– um dich daran zu erinnern, warum wir Wölfe jagen.«


    »Ich begreife nicht, was du mit einem Wolfspelz willst. Er stinkt«, meinte William. Mit fast fünfzehn stand er Hugh altersmäßig am nächsten.


    »Nicht, wenn er gut gegerbt und gelüftet ist«, hielt Ralph dagegen.


    William schüttelte den Kopf.


    »Der einzige gute Platz für einen Wolf ist eine Jauchegrube.«


    Hugh, der an derlei Auseinandersetzungen gewöhnt war, schenkte den beiden keine Beachtung. Sie stritten sich ständig, manchmal kam es sogar zu Handgreiflichkeiten, aber der Zwist hielt nie lange an, und gegen einen gemeinsamen Gegner verbündeten sie sich immer.


    Hugh stieg wieder auf Arrow. Die Stute war so genannt worden, weil sie aus dem Stand heraus in einen schnellen Galopp verfallen konnte. Sie konnte es mit jedem Wolf aufnehmen und war sein Stolz und seine Freude. Er zog die Zügel an und musterte die von der Ostküste heranziehenden Wolken, während er darauf wartete, dass Ralph den blutigen Kadaver auf das Packpony lud. Der Wind war so schmerzhaft wie der Biss eines wilden Tieres. Es war ein Tag, an dem jeder vernünftige Mann am Feuer sitzen bleiben und nur ins Freie gehen würde, um seine Blase zu entleeren– oder um Wölfe zu jagen.


    Hugh war seit fünf Jahren der Lord von Settrington, seit ihm sein Vater nach König Johns Krönung zehn Ritterlehen zugestanden hatte. Er war damals sechzehn gewesen, alt genug, um unter Anleitung Verantwortung zu übernehmen, und er hatte sich hier in Yorkshire auf den Tag vorbereitet, wo er ausgedehnte Flächen fruchtbaren Landes und Küstendörfer in Ostanglien sowie die Burg Framlingham mit ihren dreizehn großen Türmen erben würde. Sein Vater war immer noch gesund und rüstig, aber eines Tages würde Hugh der Earl of Norfolk sein und mehr als hundertsechzig Ritterlehen besitzen.


    Er blieb bei den Hütten der Hirten stehen, um den Männern die gute Nachricht bezüglich der Wölfe zu überbringen, und ritt dann zum Gutshof. Als der Nachmittag in die Dämmerung überging, trotteten die Pferde durch den eisigen Matsch. Dampfwolken stiegen von ihren Nüstern und Flanken auf. Laternenlicht fiel durch die Ritzen der Fensterläden des Hauses, und Stallburschen standen bereit, um die Jägertruppe zu begrüßen und ihre Pferde zu versorgen.


    »Sir, Euer Vater ist hier«, teilte der Stallmeister Hugh mit, als er abstieg.


    Hugh hatte die Pferde im Stall und die erhöhte Anzahl der Diener bereits bemerkt. Er hatte seinen Vater erwartet, weil sich König John und der Hof in York aufhielten und Settrington nur zwanzig Meilen entfernt lag. Hugh nickte den Stallburschen zu, streifte seine Handschuhe ab, blies in seine Hände und betrat das Haus. Sein Haushofmeister, der auf ihn gewartet hatte, reichte ihm einen Becher mit heißem, gewürztem Wein, den Hugh dankbar entgegennahm. Sein Vater saß mit übereinandergeschlagenen Beinen am Feuer und nippte an seinem Wein, erhob sich aber, als er Hugh sah.


    »Vater.« Hugh kniete nieder und neigte den Kopf.


    »Mein Sohn«, erwiderte Roger Bigod. Stolz schwang in seiner Stimme mit. Er zog Hugh auf die Füße und küsste ihn auf beide Wangen. Hugh spürte den festen Körper seines Vaters durch den pelzgesäumten Mantel, als sie sich umarmten. Er war so hart und kräftig wie ein gekappter Baum.


    William und Ralph trafen ein, wurden genauso begrüßt, und eine Weile lang drehte sich das Gespräch um das schlechte Wetter und die Wolfsjagd. Mehr Wein sowie Platten mit heißen Pasteten wurden gebracht. Da Fastenzeit herrschte, waren sie weder mit Käse gefüllt noch mit Zucker oder Gewürzen bestäubt, aber dank der Hitze und der Knusprigkeit trotzdem ein Genuss für Männer, die in der klirrenden Kälte einer anstrengenden körperlichen Tätigkeit nachgegangen waren. Hughs Hände und Füße begannen kribbelnd zum Leben zu erwachen. Frostbeulen waren ein weiterer Grund, sich an einem eisigen Februartag nicht vom Feuer zu entfernen. Er schob die Nase eines hungrig bettelnden Hundes weg.


    »Wie geht es meiner Mutter?«


    Sein Vater betupfte sich mit einer Serviette die Lippen. »Recht gut, aber wie wir alle sehnt sie den Frühling herbei– und wartet natürlich auf Neuigkeiten von dir.«


    »Sobald das Wetter besser wird, reite ich nach Framlingham und besuche sie.«


    »Vielleicht sogar schon früher.«


    »Oh?« Hugh hob fragend eine Braue.


    Der Earl blickte zu seinen anderen Söhnen hinüber.


    »Nach dem Essen. Ich will unter vier Augen und ungestört mit dir reden.«


    Er ließ sich nicht umstimmen, und Hugh blieb nichts anderes übrig, als seine Neugier zu bezähmen.


    



    Nach einer bescheidenen Fastenmahlzeit, die aus Fischsuppe und Brot bestand, verschwand Ralph, um seine Wölfe abzubalgen. William zog es vor, mit den Rittern zu würfeln, nachdem ihm bedeutet worden war, sich zu entfernen.


    Hughs innere Anspannung wuchs, während er darauf wartete, dass sein Vater das Gespräch eröffnete. Irgendetwas Bedeutendes stand an.


    Der Earl kehrte dem Feuer den Rücken zu und räusperte sich. »William Marshal ist an mich herangetreten und hat mir angeboten, dir seine älteste Tochter zur Frau zu geben.«


    Die Neuigkeit kam nicht überraschend, trotzdem verspürte Hugh ein flaues Gefühl im Magen. Sein Vater hielt schon seit einiger Zeit nach einer passenden Braut Ausschau. Marshals Tochter war einer von mehreren Namen auf der Liste.


    »Ich habe ihm gesagt, ich würde über seinen Vorschlag nachdenken und ihm meine Antwort geben, nachdem ich mit dir gesprochen hätte.«


    »Sie ist noch keine elf Jahre alt.« Hughs erster Gedanke kam ihm über die Lippen, obwohl er ihn gar nicht hatte aussprechen wollen.


    »Sie wird schnell heranwachsen, und du bist auch noch jung und kannst dir Zeit lassen mit dem Heiraten. Ich war über dreißig, als ich deine Mutter heiratete, und William Marshal war doppelt so alt wie du, als er Isabelle of Leinster zur Frau nahm. Was zählt, ist die Ehre und das Ansehen einer Verbindung mit den Marshals und die Verwandtschaft, die uns das Mädchen beschert.«


    Hugh dachte daran, wie er beim Weihnachtsfest in Canterbury mit Mahelt Marshal getanzt hatte. Sie war groß für ihr Alter und schlank und geschmeidig wie ein Jagdhund. Vor allem ihr Haar hatte ihn fasziniert– glänzend dunkelbraun mit einem Bronzeschimmer. Er hatte ihre Gesellschaft genossen, aber sie war ein ausgelassenes Kind, keine Frau, die man heiratete und mit ins Bett nahm. Tatsächlich kamen ihm, wenn er an die Familie Marshal dachte, der Earl und die Countess in den Sinn, nicht Mahelt. Bei Hof hatte er sich immer stark von Countess Isabelle angezogen gefühlt, die mit Anfang dreißig eine starke und reizvolle Frau war.


    »Irgendetwas macht dir Sorgen, das sehe ich dir an.«


    Hugh stützte das Kinn in die Hand.


    »Es mag ja nicht mehr lange dauern, bis das Mädchen eine erwachsene Frau ist, aber was, wenn sie in der Zwischenzeit stirbt? Dann verlieren wir ihre Mitgift, und andere Angebote sind uns entgangen.«


    »Das Risiko müssen wir eingehen«, räumte sein Vater ein. »Aber Mahelt Marshal ist nicht kränklich… alle ihre Brüder und Schwestern sind so robust wie Schlachtrösser.« Ein Funke glomm in den Augen des älteren Mannes auf. »Gutes Zuchtmaterial.«


    Hugh stieß den Atem aus und grinste hämisch.


    Sein Vater wurde ernst.


    »Wir werden kein besseres Angebot erhalten.«


    Hugh wusste, dass der scharfe Verstand seines Vaters und seine Fähigkeit, logisch zu argumentieren, der Grund dafür waren, dass der König ihn als Richter und Berater schätzte. Er hatte jegliche Vor- und Nachteile dieser Verbindung mit Sicherheit genau abgewogen und würde auf jeden Einwand von Hugh eine Antwort haben.


    »Ich füge mich deinem Willen, Vater«, sagte er. »Ich kenne meine Pflicht gegenüber der Familie, und meine Bedenken sind nicht von Belang.«


    Die Lippen seines Vaters verzogen sich zu einem leisen Lächeln.


    »Trotzdem sind sie verständlich. Ich bin froh, einen Sohn großgezogen zu haben, der selbstständig zu denken vermag. Lord Marshal wünscht im Moment nur eine Verlobung. Die Heirat soll ausgesetzt werden, bis das Mädchen alt genug ist, um die Pflichten einer Ehefrau zu übernehmen.«


    »Wird sie bei uns leben?« Hughs Ton klang gleichmütig, obwohl ihn die Vorstellung, eine Kindfrau an seiner Seite zu haben, insgeheim beunruhigte, auch wenn seine Mutter sie größtenteils unter ihre Fittiche nehmen würde.


    »Nicht vor der Hochzeit, die erst stattfinden wird, wenn sie alt genug ist und Kinder bekommen kann. Der Earl of Pembroke meint, die Verlobung könnte nach der Fastenzeit in Caversham gefeiert werden.«


    »Wie du willst.« Hugh war zutiefst erleichtert, dass er eine Gnadenfrist erhalten hatte.


    Sein Vater hielt ihm seinen Becher zum Nachschenken hin. »Gut, dann sind wir uns also einig und müssen nur noch die Einzelheiten der Mitgift und des Brautpreises besprechen. Der König muss natürlich auch sein Einverständnis geben, aber da sehe ich keine Schwierigkeiten. Wir stehen in seiner Gunst, und er weiß unsere Unterstützung zu schätzen. Ich habe in weiser Voraussicht einen juwelenbesetzten Stab und eine Ausgabe von Äsop besorgt– aufgrund seiner Vorliebe für Edelsteine und das Lesen sollte ihn das in gute Stimmung versetzen.«


    »Gibt es Neuigkeiten aus der Normandie?« Als Hugh zuletzt am Hof gewesen war, war König Philip von Frankreich in die Provinz eingefallen, und nicht nur die Bigod-Ländereien in der Nähe von Bayeux waren bedroht, sondern auch die wesentlich größeren Besitzungen William Marshals.


    Sein Vater schüttelte den Kopf.


    »Keine guten. Solange die Burg von Gaillard nicht fällt, ist Rouen vor den Franzosen sicher, aber wir haben keine eigenen Siege zu verzeichnen, und wenn die Zeit der Feldzüge beginnt …« Er vollführte eine Geste, die beschrieb, in welch misslicher Lage sich König John befand. Die Ostnormandie war von den Franzosen überrannt worden, Anjou verloren. »Königin Eleanor ist achtzig Jahre alt und kränkelt. Stirbt sie, gibt es Krieg in Poitou.« Seine Miene verfinsterte sich. »Ich dachte immer, sie würde auf ewig ein Teil des Landes bleiben, aber Menschen sind vergänglicher als Steine.«


    Hugh erwiderte nichts darauf, denn so sah er seine Eltern– unverwüstlich wie Felsgestein–, während sie in Wahrheit so verletzlich waren wie Bäume im Wald.


    »Der König wird eine Armee zusammenziehen und versuchen, Philip zurückzutreiben, aber ob ihm das gelingt…« Roger starrte ernst in das Feuer. »Die unbedeutenderen normannischen Vasallen werden zu Philip überlaufen, damit sie ihr Land behalten können. Warum sollten sie einem Herrn die Treue halten, der über das Meer geflohen ist und sie ihrem Schicksal überlassen hat? John wird all die kleinen Leute verlieren, und die sind es, die die Großen stützen.«


    »Was ist mit unseren eigenen Landsitzen? Und dem Gestüt?«


    »Darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich denke, es ist an der Zeit, die Pferde nach England zu bringen. Selbst wenn ich Carbon und Montfiquet einbüße, überlasse ich dem König von Frankreich nicht meine Pferde. Sowie sich das Wetter bessert, möchte ich, dass du sie zurückholst.«


    »Und was ist mit unseren Leuten?«


    »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn es so weit ist.« Sein Vater schob die Arme in seinen pelzverbrämten Mantel. »Dein Urgroßvater kam nach England und kämpfte bei Hastings, weil ihn seine Ländereien in der Normandie nicht ernährten. Sie sind ein nützliches Zubrot, aber kein nennenswertes Erbteil.« Er schürzte die Lippen. »Den Marschall wird es schwer treffen, wenn wir die Normandie verlieren, denn er besitzt dort Burgen und Landsitze von großem Wert. Er läuft Gefahr, das Erbe seines Sohnes zu verlieren. Der Junge ist dreizehn Jahre alt, und der Marschall muss durchhalten, bis er ihn in die Normandie schicken kann, damit er dort auf eigenen Füßen steht.« Er seufzte tief. »Unser aller Schicksal steht auf die eine oder andere Art auf Messers Schneide, deswegen brauchen wir starke Verbündete. Das verringert das Risiko, von den Wölfen gefressen zu werden.« Er hob seinen Becher, um einen Trinkspruch auszubringen. »Auf deine Verlobung.«


    »Auf meine Verlobung«, erwiderte Hugh trocken.
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    York, Februar 1204


    



    John, König von England, rieb anerkennend mit dem Daumen über die geschnitzten Elfenbeintafeln, die den Einband des Buches in seiner Hand schützten.


    »Meine Großgrundbesitzer beklagen ihre Armut, haben aber immer noch die Mittel, mir Geschenke wie dieses zu machen.« Er schlug das Buch auf und deutete auf eine kunstvolle Zeichnung. »Lapislazulipulver und Gold«, stellte er fest. »Wie viel das den Earl of Norfolk wohl gekostet hat?«


    »Ich kenne den Inhalt seiner Truhen nicht, Sire.« William Longespee, Earl of Salisbury, schüttelte die Würfel in seiner Faust und warf sie auf das Spielbrett.


    »Nicht?« Ein sardonischer Funke glomm in Johns Augen auf. »Du verbringst doch genug Zeit bei den Bigods. Ich dachte, du hättest vielleicht eine ungefähre Ahnung.«


    »Der Earl spricht nicht über sein Vermögen, und danach sollte ein Gast auch nicht fragen.«


    »Aber du bist ja nicht nur ein Gast, du gehörst zur Familie«, sagte John mit samtweicher Stimme.


    Longespee fluchte stumm, als er eine Eins und eine Zwei würfelte. Auf anderen Gebieten mochte es mit Johns Glück nicht zum Besten stehen, aber beim Würfeln hatte er den ganzen Abend gewonnen. Die so freundlich ausgesprochenen Worte sollten ihn treffen wie Nadelstiche, das wusste er. Sein königlicher Halbbruder war sich der widersprüchlichen Gefühle durchaus bewusst, die Longespee seinen Bigod-Verwandten entgegenbrachte, und er nutzte sie bedenkenlos aus. »Ich gehöre auch zu Eurer Familie, weiß aber trotzdem nicht, wie viel Silber sich in Euren Schatztruhen befindet.«


    John lachte böse. »Du weißt, dass bald wenigstens eine Silbermark hinzukommen wird.« Er deutete mit seiner freien Hand auf das Spielbrett. »Das Schlimme ist, dass ich dir immer mehr leihen muss, um es zurückzugewinnen. Leiht der Earl of Norfolk dir auch Geld, wenn ihr spielt?«


    Longespee errötete.


    »Wir spielen nicht.«


    »Nein, vermutlich nicht. Roger Bigod würde das Risiko nicht eingehen.« John blätterte die Seiten des erlesenen kleinen Buches behutsam um.


    Longespee griff nach seinem Wein. Es war ein Privileg, dass er John Gesellschaft leisten durfte, dass er in seinem Privatgemach in der Burg von York sitzen, rubinroten Wein trinken und sein Silber beim Glücksspiel verlieren durfte. Aber wäre er nicht als Bastard geboren worden, wäre er selbst ein Prinz. Seine Mutter war fünfzehn gewesen, als Johns Vater, König Henry, sie zur Mätresse genommen und geschwängert hatte. Sie hatte Roger Bigod, den Earl of Norfolk, geheiratet, als Longespee ein Kleinkind gewesen war, und Longespee war im Haushalt des Königs aufgewachsen. Sie hatte ihm erzählt, wie sehr sie unter der Trennung von ihm gelitten, sein Vater, der König, ihr aber in dieser Angelegenheit keine Wahl gelassen hatte. Ihrem rechtmäßigen Ehemann hatte sie eine Schar legitimer, aber rangniedrigerer Kinder geboren und sie weit entfernt von höfischen Kreisen in Yorkshire und Ostanglien aufgezogen. Longespee verachtete seine Halbgeschwister und beneidete sie zugleich um das, was sie besaßen und er nicht. Er stattete ihrer großen Festung Framlingham gelegentlich Besuche ab, was ihn stets mit einer Mischung aus Freude und Schmerz erfüllte.


    »So.« John klappte das Buch vorsichtig zu– er brachte Literatur und dem geschriebenen Wort mehr Respekt entgegen als Menschen. »Was hältst du von diesem Ehekontrakt zwischen der ältesten Marshal-Tochter und deinem Halbbruder?«


    »Es klingt nach einem geschickten politischen Schachzug«, erwiderte Longespee ausweichend.


    John fuhr mit der Zunge durch den Mund. Ein verächtlicher Unterton schlich sich in seine Stimme.


    »Bigod war schon immer auf seinen Vorteil bedacht, aber natürlich nur im Rahmen des Gesetzes.« Er musterte Longespee abwägend. »Deine Ela war bei eurer Hochzeit neun Jahre alt, nicht wahr?«


    Longespee nickte zögernd.


    »Ungefähr.«


    »Und jetzt ist sie süße sechzehn. Wie lange hast du gewartet?«


    Longespees Miene verfinsterte sich.


    »Lange genug.«


    »Trotzdem schwillt ihr Bauch noch nicht an.« John grinste wölfisch. »Aber sie hält dich auf Trab, nicht wahr? Du wirst deinem Bruder viele Ratschläge erteilen können, wenn es so weit ist.«


    Longespee erwiderte nichts darauf, aber seine Züge erstarrten. Er hasste es, wenn John in diesem Ton über sein Privatleben sprach. Genau hier lag das Problem: John betrachtete es nicht als persönliche Angelegenheit, Longespee dagegen sehr wohl. Er betete Ela an und wollte sie um jeden Preis beschützen. Da er wusste, wie John Frauen nachstellte, brachte er sie selten an den Hof, und er achtete darauf, möglichst nicht von ihr zu sprechen, da er bemerkt hatte, wie eifersüchtig John über jene wachte, die er als seinen ureigenen Besitz ansah. Longespee wusste, dass auch er gewissermaßen zu Johns Besitztümern zählte, störte sich aber nicht sonderlich daran, weil ihm dies hohes Ansehen verlieh und einen zentralen Platz am Hof verschaffte. Man musste für alles im Leben einen Preis zahlen. Er selbst trachtete danach, sich stets ehrenhaft zu verhalten, und sah weg, wenn sich Dinge ereigneten, auf die er keinen Einfluss hatte.


    Lächelnd griff John nach den Würfeln, schüttelte sie in der Faust und warf eine Sechs und eine Fünf.


    »Komm schon«, sagte er. »Mach nicht so ein Gesicht, ich habe nur gescherzt. Ich wünsche deinen Marshal- und Bigod-Verwandten viel Glück. Sie haben einander verdient.« Die Bemerkung klang wie eine Kränkung, was sie wahrscheinlich auch war.


    



    Am Morgen bereitete sich der Hof auf einen Jagdausflug vor, und Longespee bahnte sich einen Weg durch das Getümmel von Hunden und Pferden im Stall, um seinen Halbbruder zu suchen und ihm zu seiner bevorstehenden Hochzeit zu gratulieren. Eigentlich wäre er Hugh lieber aus dem Weg gegangen, aber er musste sich an die Gebote der Höflichkeit halten.


    Longespee bemerkte zuerst die silbern schimmernde Stute mit dem Geschirr in den rot-goldenen Bigod-Farben. Sein Herz schwoll vor Neid. Sein Stiefvater unterhielt das beste Gestüt in ganz England, und als sein Erbe hatte Hugh natürlich die erste Wahl. Dieser war in ein angeregtes Gespräch mit einem Stallburschen vertieft, was Longespee ein abfälliges Kopfschütteln entlockte. Er hielt nichts von allzu vertraulichem Umgang mit Dienstboten. Er straffte sich, strich seinen Umhang glatt und trat vor.


    »Bruder.« Er stieß das Wort hervor, bevor es ihm im Hals stecken bleiben konnte. »Wie ich höre, sind Glückwünsche angebracht.«


    Hugh drehte sich um und lächelte, doch seine meerblauen Augen blickten wachsam. Sein Haar schimmerte im fahlen Wintersonnenlicht wie stumpfes Gold.


    »Danke.« Seine Miene blieb skeptisch. »Ich muss mich an den Gedanken erst noch gewöhnen. Wie geht es Ela?«


    »Gut«, erwiderte Longespee knapp, der sich an Johns Bemerkung über Ratschläge erinnerte und sich verlegen fühlte. »Kommt deine Braut nach Framlingham?«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Nicht sofort. Ich kann noch ein paar Junggesellenjahre genießen.«


    »Mach das Beste daraus– aber ich denke, das Eheleben wird dir gefallen. Ela ist eine ständige Freude für mich.« Nachdem die Formalitäten beendet waren, ging Longespee um Hugh herum und inspizierte die Stute. »Ist sie schnell?« Mit geübten Handgriffen untersuchte er ihre Beine.


    Hugh nickte und entspannte sich ein wenig.


    »Sehr schnell. Über eine Meile schlägt sie jedes andere Pferd in diesem Stall.«


    »Du glaubst, sie könnte de Braoses Schwarzen besiegen?« Longespee nickte in Richtung des Gefolges des Lords of Bramber. Ein Stallbursche betreute einen mächtigen spanischen Hengst mit gebogenem Hals und breiter Kruppe. Das Tier war ausgeruht, tänzelte und wollte losgaloppieren.


    »Mühelos«, entgegnete Hugh stolz.


    »Mühelos genug, um darauf zu wetten?« Longespee spürte die vertraute Erregung in sich aufsteigen, die er jedes Mal vor einer Herausforderung empfand. Er sah sich schon auf der silbernen Stute sitzen und ihre Schnelligkeit und Kraft erproben. Wie er Hugh kannte, hatte er ihre Fähigkeiten noch nicht einmal zur Hälfte ausgereizt.


    Hugh zögerte.


    »Oder war das nur haltlose Prahlerei?«


    Hughs blaue Augen blitzten auf. »Nein!«


    »Dann würdest du sie in einem Rennen antreten lassen?«


    »Ich…«


    Longespee drehte sich um, als ihm jemand auf die Schulter schlug, und sah sich einem seiner anderen Halbbrüder gegenüber: Ralph.


    »Hah, die ganze Familie ist hier!« Er begrüßte den Neuankömmling wesentlich herzlicher als Hugh. Ralph konnte er ertragen, genoss sogar seine Gesellschaft. Der Bursche war jünger, brachte ihm offenkundige Bewunderung entgegen und war nicht der Erbe einer Grafschaft, die dreimal so groß war wie die Longespees.


    Ralph lachte. Er befand sich mitten im Stimmbruch.


    »Nein, nur ich, William, Hugh und unser Vater. Die anderen sind immer noch in Norfolk. Wir haben Hugh in Settrington bei der Wolfsjagd geholfen.«


    »Habt ihr welche erlegt?«


    »Einen Wolf und eine Wölfin. Hätten wir sie nicht getötet, hätten sie ein neues Rudel gegründet. Ich habe ihre Pelze.«


    Longespees Nasenflügel bebten.


    »Sie stinken.«


    »Das behauptet William auch.«


    Longespee rieb sich über das Kinn.


    »So«, kam er auf sein Anliegen zurück. »Meinst du, die Stute deines Bruders würde de Braoses Schwarzen schlagen?«


    »Was, Arrow?« Der Junge stemmte die Hände in die Hüften. »Natürlich würde sie das. In ganz England gibt es kein schnelleres Pferd.«


    »Nun, dann hast du ja nichts zu verlieren.« Longespee wandte sich an Hugh. »Also, leihst du sie mir?«


    »Mach schon, Hugh, tu es!« Ralphs graue Augen leuchteten vor Begeisterung.


    »Und was ist mit der Jagd?«, wich Hugh aus.


    »Du hast doch noch andere Pferde, oder?« Longespee winkte ungeduldig ab.


    Widerwillig überließ Hugh ihm die Zügel.


    »Geh behutsam mit ihr um.«


    Longespee lächelte herablassend.


    »Keine Sorge, ich verstehe etwas von Pferden. Ich konnte eher reiten als laufen.« Er tätschelte der Stute den Hals, schob einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Ein Hochgefühl durchströmte ihn, weil ihm seine Position nun die Möglichkeit gab, auf Hugh hinabzublicken– so, wie es ihm gebührte, denn schließlich war er der Sohn eines Königs. Er schickte seinen Herold los, der de Braose die Herausforderung überbrachte, und setzte fünf Mark auf seinen Sieg.


    De Braose nahm die Wette bereitwillig an, ließ aber aufgrund seiner massigen Statur und seines fortgeschrittenen Alters seinen Knappen in den Sattel steigen.


    »Das muss man Euch lassen, Longespee– Ihr schreckt vor nichts zurück, auch wenn die Chancen gegen Euch stehen.« Er lachte leise in sich hinein. Sein Atem bildete kleine Wölkchen. Er schlug mit der Hand auf den kräftigen Hals des Schwarzen, woraufhin der Hengst zusammenzuckte und mit den Hufen zu scharren begann.


    Der König traf in Umhang und Stiefeln ein, bereit für die Jagd, und verfolgte das Geschehen mit einer Mischung aus Interesse und Geringschätzung, bevor er zu Longespee hinüberschlenderte.


    »Ich schätze, de Braoses Hengst wird gewinnen.« Er reichte ihm seine Peitsche aus geflochtenem schwarzem Leder. »Du wirst sie brauchen, wenn du überhaupt eine Chance haben willst.«


    Hughs Herz begann zu hämmern.


    »Sire, ich peitsche meine Pferde niemals und mein Vater auch nicht…«


    »Dann solltet Ihr vielleicht damit anfangen.« John maß ihn mit einem hochmütigen Blick. »Pferde, Hunde, Frauen, Bischöfe– es schadet nicht, wenn man sie von Zeit zu Zeit antreibt.« Er winkte Longespee zu. »Bring sie zum Fliegen, Bruder, denn Lord de Braose wird dich nicht schonen.«


    Longespee lenkte die Stute in einer engen Wende auf das Burgtor zu. Ralph sprang in den Sattel und folgte seinem Halbbruder in raschem Trab. Hugh verkniff sich eine weitere Warnung, da er wusste, dass man ihn für ein altes Weib halten würde, und fuhr stattdessen einen Stallburschen an, sein Ersatzpferd zu holen. Er musste zur Seite springen, als de Braoses großer Schwarzer an ihm vorbeikam. Schweiß bildete sich unter den Zügeln an seinem Hals. Hughs Magen fühlte sich flau an. Er wünschte, er hätte Arrow in Settrington gelassen oder wäre selbst dort geblieben. Wölfe zu jagen war weniger gefährlich.


    Auf einem Feld hinter Micklegate Bar hatte sich eine Zuschauermenge versammelt, und andere Männer bereiteten sich darauf vor, ihre schnellsten Pferde gegen die Hauptfavoriten antreten zu lassen. Der Earl of Derby hatte seinen Knappen auf einen schlanken Kastanienbraunen gesetzt, und ein anderer Halbbruder des Königs, Geoffrey, der Erzbischof von York, ließ sein Schlachtross von einem jungen Stallburschen reiten.


    Hugh biss sich auf die Innenseite seiner Wange, als die Strecke auf vier Achtelmeilen festgesetzt und ein Holzpfahl als Wendemarke in den Boden gerammt wurde. Er erwog, Longespee absteigen zu lassen und Arrow selbst zu reiten, aber dafür war es jetzt zu spät; er konnte nur noch hilflos zusehen und beten. Die Art, wie Arrow mit dem Schweif schlug und mit den Hufen aufstampfte, bereitete ihm ebensolche Sorgen wie das Funkeln in Longespees Augen und sein angespannter Körper.


    Er wurde kurz abgelenkt, als sein Vater in Begleitung einiger Gefolgsleute auftauchte.


    »Was geht hier vor?« Roger Bigod nickte zu den Männern und Pferden hinüber.


    Hugh berichtete ihm, was geschehen war. Der Gesichtsausdruck seines Vaters blieb unverändert, aber Hugh spürte seine Missbilligung.


    »Ich hätte ablehnen sollen«, räumte er ein.


    Der Earl nickte.


    »Ja, das hättest du tun sollen, aber für die Zukunft weißt du es jetzt besser. Zieh eine Lehre daraus– was dich betrifft und andere Männer. William Longespee gelüstet es immer nach dem Besten. Er hat den Mut eines Soldaten und das Herz eines Spielers– darum liebt Ralph ihn so.«


    Reiter und Pferde drängten sich am Start der provisorischen Rennstrecke. Inzwischen waren es acht. Die Pferde schnaubten ungeduldig, die Reiter warfen sich einschüchternde Blicke zu. De Braoses Schwarzer schnappte nach jedem, der in seine Nähe kam, und keilte aus. Jemand spottete, das Pferd sei de Braoses zänkischer Frau bemerkenswert ähnlich. Auch über die unberührte Unschuld von Hughs Stute fielen Bemerkungen. Longespee lachte laut. Hugh rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihm noch nie in seinem Leben weniger nach Lächeln zumute gewesen war. Ihm wurde übel, als er sah, wie Longespee an Arrows Ohren zupfte und ihr fast mit Besitzerstolz den schweißfeuchten Hals tätschelte.


    Mit Sand von dem Boden aus der Kammer des Königs war auf dem Gras eine Startlinie gezogen worden, hinter der die Pferde warteten. Ein Herold mit einem Horn erschien, setzte es an die Lippen und blies hinein. Wie von einem Katapult abgefeuert schossen Tiere und Männer über die Linie. Erdbrocken spritzten auf und ergossen sich über die Zuschauer. Hugh behielt Arrows weißes Hinterteil und ihren wehenden silbernen Schweif im Auge. Einen Moment lang verschwand sie in einem Meer von Pferden, dann setzte sie sich an die Spitze und ließ die anderen Tiere hinter sich.


    »Er treibt sie zu sehr an!« Hugh stellte sich auf die Zehenspitzen und verrenkte sich den Hals, als die Pferde außer Sicht gerieten. »Er sollte ihre Kräfte schonen, sonst holen die anderen sie ein.« Als er die Anspannung in seiner Stimme hörte, nahm er sich zusammen, wohl wissend, dass die Leute ihn beobachteten. Als Erbe der Grafschaft Norfolk war es seine Pflicht, vor seinen Untertanen Stärke zu zeigen, vor allem, seit bezüglich der Verbindung mit den Marshals Mutmaßungen angestellt wurden. Ein Mann, der wegen eines Pferdes Schwäche zeigte, mochte auch auf anderen Gebieten Schwächen aufweisen.


    Das Hufgetrommel vibrierte unter den Sohlen seiner Stiefel. Ralph brüllte mit einer Stimme wie eine rostige Messerklinge: »Sie gewinnen! Sie gewinnen! Mach schon, Mädchen, flieg wie der Wind!«


    Arrow lag tatsächlich noch in Führung, als die Pferde auf die Startlinie zujagten, aber mit jedem Satz holte de Braoses Schwarzer auf, ebenso wie der Braune des Erzbischofs. Die Stute gab ihr Bestes, aber das anfängliche Feuer war erloschen, und sie geriet unter immer stärkeren Druck.


    »Weiter!«, röhrte Ralph und schlug mit der Faust in die Luft. »Weiter!«


    Arrow legte die Ohren an, als sie weiterjagte, während der Schwarze links und der Braune rechts von ihr immer näher kamen. Eine Länge, eine halbe Länge, eine Kopfeslänge. Longespee hob den Arm, die Peitsche sauste nieder, und die Stute presste sich fast auf den Boden, als sie noch schneller wurde und knapp vor den beiden anderen über die Sandlinie schoss. Noch mitten im Galopp, von ihrem eigenen Schwung getragen, stolperte sie, stürzte zu Boden und blieb wild auskeilend liegen. Longespee rollte sich zur Seite, als der Rest der Pferde vorbeidonnerte. Mit einem unartikulierten Aufschrei rannte Hugh zu Arrow und sank neben ihr auf die Knie. Scharlachrotes Blut strömte aus ihren Nüstern, und obwohl sie noch immer atmete und aufzustehen versuchte, wusste er, dass er ein sterbendes Pferd vor sich hatte.


    Longespee rappelte sich auf und schwankte über das zertrampelte Gras auf die Stute zu.


    »Großer Gott«, keuchte er mit aschfahlem Gesicht und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Großer Gott.«


    Hugh hörte ihn gar nicht. Er sah zu, wie das Licht in Arrows Augen erlosch und sich das Zittern ihrer Beine beim Versuch, wieder aufzustehen, in Todeskämpfe verwandelte. Ihr Blut floss heiß um seine Knie. Er beugte sich über sie, umfasste ihren Kopf und strich ihr über die Haarkrone.


    Sie stieß ein letztes Mal den Atem aus, und ihre Beine hörten auf zu zucken. Hugh spürte, wie sein eigenes Blut in den Adern gefror. Die Menge scharte sich um ihn, von dem Spektakel und der Tragödie angezogen. William de Braose kam herbei, kräuselte die Lippen und drückte Longespee einen schweren Beutel in die Hand.


    »Freut Euch, dass die Strecke nicht länger war«, grollte er. »Was nutzt Euch ein schnelles Pferd, wenn es tot unter Euch zusammenbricht?« Er warf einen verachtungsvollen Blick über seine Schulter und stapfte in Richtung seines schwitzenden Hengstes davon.


    Wut durchzuckte Hugh wie ein Blitz und riss ihn aus seiner Benommenheit. Er richtete sich auf. Der Saum seiner blauen Tunika war mit Arrows Blut durchtränkt.


    »Du hast die Peitsche genommen«, beschuldigte er Longespee mit zornerstickter Stimme.


    »Nur ein Mal.« Longespee atmete flach und presste eine Hand gegen seine Rippen. »Bei Gott, sie ist gestorben, weil sie nicht gesund war, nicht weil ich ihr einen Schlag versetzt habe. Es hätte jederzeit passieren können. Besser jetzt als bei einer Jagd oder auf einem Feldzug.«


    Die Entschuldigungen ließen Hugh endgültig die Beherrschung verlieren. Seine Hände schlossen sich um Longespees Hals. »Du hast sie zu Tode geritten!«, schluchzte er mit brechender Stimme. »Ihr Blut klebt an deinen Händen!« Aber es war an seinen eigenen Händen.


    Sein Vater zerrte ihn von Longespee weg und schob sich zwischen sie.


    »Es reicht! Egal was gesagt oder getan werden muss– wir wollen doch kein noch größeres Schauspiel daraus machen.«


    Mit bleichem Gesicht und sichtlich unter Schmerzen nickte Longespee steif. Hugh bemühte sich, seine Wut zu zügeln.


    »Ich entschädige dich für den Verlust«, bot Longespee an. »Ich kaufe dir ein anderes Pferd– diesmal ein gesundes, das schnell ist wie der Wind.«


    Hugh entblößte die Zähne.


    »Ich will nichts von dir. Ich würde von dir noch nicht einmal Silber annehmen, wenn ich verzweifelt und am Verhungern wäre. Dieses Pferd war mir mehr wert als Geld– aber das verstehst du nicht!«


    Longespee erwiderte nichts darauf, obwohl sein Gesichtsausdruck besagte, dass er Hugh für einen Narren hielt, weil er sein Herz so an ein Tier gehängt hatte. Außerdem ärgerte er sich über die schroffe Zurückweisung seines Angebots.


    Der König kam herbei. Jemand hatte seine Peitsche aufgehoben, die Longespee hatte fallen lassen, als er sich von dem gestürzten Pferd wegrollte, und nun hielt John sie in der Hand.


    »Ein bedauerliches Unglück.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Beileid, Bigod. Eure Stute war pfeilschnell, aber Schnelligkeit ist nicht alles.« Er warf Roger und Hugh einen viel sagenden Blick zu. »Ihr müsst auf die Blutlinien achten und bei der Züchtung der nächsten Generation aufpassen.«


    »Danke für Eure Anteilnahme und Euren Rat, Sire«, erwiderte Roger in neutralem Ton. »Seid versichert, dass ich ihn beherzigen werde. Keine Blutlinie ist gegen Rückschläge gefeit.«


    John wirkte säuerlich belustigt.


    »In der Tat, Mylord.« Als er sich abwandte, warf er Longespee über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Du kannst dich in meine Kammer zurückziehen, während ich fort bin, um dich von deinen Verletzungen zu erholen.«


    Longespee schüttelte den Kopf.


    »Danke, Sire, aber ich werde an der Jagd teilnehmen.«


    »Wie du willst. Deine Ergebenheit spricht für dich, wenngleich sie unvernünftig ist.« John tippte Longespees Arm leicht mit der Peitsche an und wandte sich ab.


    Sowie der König außer Sicht war, reichte Longespee den Beutel mit den fünf Mark an Roger weiter, der ihn nicht zurückwies. »Ich bedaure, was geschehen ist«, beteuerte er noch einmal. »Aber das Pferd wäre früher oder später ohnehin zusammengebrochen.«


    »Das sagtest du bereits, und ich akzeptiere es«, erwiderte Roger gleichmütig. Hugh brachte keinen Ton heraus, denn im Gegensatz zu seinem Vater akzeptierte er das überhaupt nicht.


    Longespee brachte eine Verneigung zustande, ehe er unsicher zu seinem Pferd zurückging. Ralph, der das Geschehen vom Rand der Menge aus mit großen Augen verfolgt hatte, zog das Tier hastig zu dem Holzklotz hinüber, der dem leichteren Aufsteigen diente. Als sich Longespee in den Sattel schwang und nach den Zügeln griff, war er blass und schweißnass, wirkte aber entschlossen.


    Als die Jagdgesellschaft davonritt, brachten Stallburschen der Bigods Seile herbei, um die Stute fortzuziehen. Angewidert betrachtete Hugh den Beutel in der Hand seines Vaters.


    »Das ist Blutgeld.« Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Er überlässt uns den Siegespreis der Wette, die meine Stute das Leben gekostet hat, und betrachtet seine Schuld als bezahlt, aber das eine sage ich dir, Vater– ich werde ihm nie wieder etwas leihen oder überlassen, was mir gehört, und dieser Schwur gilt bis zu meinem Lebensende.«
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    Caversham, März 1204


    



    Mahelt warf ihrem zukünftigen Mann verstohlen einen raschen Blick zu, als er ihr einen Goldring an den Ringfinger steckte. Vor drei Monaten hatte er beim Weihnachtsfest in Canterbury ihre Hand gehalten und mit ihr getanzt. Die Geste war ebenso Teil einer bindenden Zeremonie wie die Hochzeit selbst. Hughs Haltung war ernst und ließ jene Überschwänglichkeit vermissen, die sie sonst von ihm kannte. Diesmal war sie sich des Umstandes stark bewusst, dass sie sich in der Gesellschaft eines erwachsenen Mannes befand, mit dem sie außer ihrem gesellschaftlichen Status und der Pflicht, im Sinne ihrer Familie zu handeln, nichts gemeinsam hatte.


    Mahelt presste die Lippen zusammen und versuchte, die in ihr aufkeimende Furcht zu ignorieren. Schließlich musste sie nicht sofort mit ihm zusammenleben. Dies war nur ein Versprechen für später. Wie bei der Schrittfolge eines Tanzes brauchte sie nur die richtigen Antworten zu geben. Sie zwang sich, ihn anzusehen. Seine Augen schimmerten so blau wie das Meer im Sommer, und als sich ihre Blicke kreuzten, glomm ein Funke des Humors darin auf, den sie vom letzten Weihnachtsfest her kannte. Beruhigt lächelte Mahelt ihm zu, ehe sie wieder sittsam zu Boden blickte.


    Von der Kapelle von Caversham aus zog sich die Gesellschaft in die Halle zurück, wo zu Ehren der Verlobung ein Fest gefeiert wurde. Hughs Mutter zog sie in eine süß duftende Umarmung und hieß sie in der Familie willkommen. Hughs Vater gab sich vor Zufriedenheit aufgeschlossener als sonst und erinnerte sie an einen Hahn mit aufgeplustertem Gefieder. Wie üblich trug er einen prachtvollen Hut, heute rot und mit gekräuselten Federn geschmückt. Nach Beendigung der Formalitäten wirkte auch Hugh entspannter, aber sein Benehmen ihr gegenüber blieb höflich und distanziert, und er machte keine Anstalten, irgendwelche Spiele zu veranstalten, wie er es noch zu Weihnachten getan hatte. Mahelt hielt den Blick gesenkt, wie es sich für eine zukünftige Braut schickte, schwang aber unter dem Tisch die Beine hin und her. Wäre es nicht so unpassend gewesen, hätte sie ihre Röcke gerafft und wäre losgerannt, um ihre überschüssige Energie abzubauen.


    Hugh legte ihr die appetitlichsten Happen vor, aber sie hatte keinen Hunger. Die Fastenzeit mochte vorüber und Leckerbissen wieder erlaubt sein, aber sie war zu angespannt und konnte die saftige junge Ente und die würzigen, mit Kardamom gesüßten Gerstenkörner nicht genießen.


    »Wenn wir verheiratet sind, reiten wir aus, und ich zeige dir unsere Landsitze«, schlug er vor. »Würde dir das gefallen?«


    Mahelt nickte.


    »Ich habe ein neues Pferd«, gab sie zurück. »Sie heißt Amber.«


    Seine Lider senkten sich, und sie befürchtete schon, etwas Falsches gesagt oder getan zu haben, aber dann glätteten sich seine Züge, und er lächelte.


    »Oh ja, und ein sehr schönes Pferd noch dazu. Ich habe sie gesehen, als du angekommen bist, und festgestellt, dass du ausgezeichnet reitest.«


    Sein Lob erfüllte sie mit Stolz.


    »Hast du immer noch die weiße Stute, die du Weihnachten geritten hast?«


    Seine Miene verfinsterte sich erneut.


    »Nein«, erwiderte er. »Aber ich reise bald in die Normandie, um unsere Zuchtherde nach England zu bringen, und dann suche ich mir ein neues Pferd aus.«


    Mahelt baumelte stärker mit den Beinen und spielte mit einem Stück Brot. Sie beschloss, nicht zu fragen, was mit der Stute passiert war, denn Hughs Gesichtsausdruck besagte deutlich, dass er nicht darüber sprechen wollte.


    Gegen Ende des Festmahls traf ein Waffenschmied mit einigen Schwertern ein, auf die Mahelts Vater gewartet hatte, und die Männer gingen hinaus, um sie zu erproben, und überließen die Frauen ihrer Unterhaltung.


    Mahelts zweite Base Ela nutzte die Gelegenheit und bewunderte den Verlobungsring.


    »Sehr schön.« Ein Lächeln lag in ihren haselnussbraunen Augen. Ela war seit ihrem neunten Lebensjahr mit Hughs Halbbruder William Longespee verheiratet. Jetzt war sie sechzehn, eine bescheidene, aber selbstbewusste junge Frau. Ihr Mann diente am Hof des Königs, aber Ela hatte sich gefreut, der Verlobung beizuwohnen.


    Während sie den Ring betrachtete, malte sich Mahelt aus, eine richtige Ehefrau zu sein, kam sich dabei aber vor, als probiere sie ein neues, viel zu großes Kleid an, von dem die Leute sagten, dass sie noch hineinwachsen würde.


    »Weißt du schon, wann die Hochzeit stattfinden soll?«, fragte Ela.


    Mahelt schüttelte den Kopf. »Erst in ein paar Jahren.«


    »Countess Ida ist sehr freundlich«, versicherte Ela ihr, wobei sie ihrer Schwiegermutter einen liebevollen Blick zuwarf. »Sie hat mir so viel beigebracht.«


    »Ich mag sie auch«, stimmte Mahelt zu, wohl wissend, dass niemand je an ihre eigene Mutter heranreichen würde.


    »Was ist mit Hugh? Magst du ihn auch?« Ein schelmischer Funke glomm in Elas Augen auf. »Er sieht gut aus, findest du nicht?«


    Mahelt spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, als sie nickte.


    »Und er ist liebenswürdig und umgänglich«, fügte Ela hinzu. »Das kann man in einer Ehe gar nicht hoch genug bewerten– Liebenswürdigkeit und Respekt. Mein Mann ist gut zu mir, und ich liebe ihn sehr. Ich wünschte nur, er und Hugh kämen besser miteinander aus. Das bedaure ich wirklich, denn auf ihre Art sind beide prachtvolle Männer, und sie stammen aus demselben Mutterschoß.«


    »Warum herrscht denn solche Feindseligkeit zwischen ihnen?« Mahelts Neugier war geweckt.


    Ela zog die Brauen zusammen.


    »Mein Will weigert sich, darüber zu sprechen, er wird ärgerlich, wenn ich das Thema anschneide, und gibt vor, der Grund wäre völlig unbedeutend, aber ich glaube, es hat etwas mit Familien- und Besitzangelegenheiten zu tun.«


    Mahelt runzelte die Stirn, als sie zu begreifen versuchte, was Ela meinte. Sie vermutete, dass Longespee sich aufgrund seiner illegitimen Geburt unter den Bigods beklommen fühlte, obwohl Hugh, soweit sie ihn kannte, seinen Halbbruder deswegen sicher nicht ablehnen würde, und als Sohn und Bruder eines Königs war Longespee reichlich entschädigt worden.


    »Mein Mann steht mit den Füßen in zwei Welten«, fuhr Ela fort. »Es ist schwierig für ihn, weil der König von ihm erwartet, dass er ihm alles über seine Bigod-Familie erzählt, und seine Bigod-Familie hofft darauf, dass er beim König gut Wetter für sie macht. Das im Gleichgewicht zu halten ist nicht immer leicht für sein Ehr- und Pflichtgefühl.«


    Mahelt nickte. Das verstand sie, weil ihr Vater oft einen Mittelweg zwischen seiner Pflicht gegenüber seiner Familie und gegenüber dem König finden musste. Es erklärte aber nicht die Feindschaft zwischen Hugh und Longespee.


    »Eine Frau muss versuchen, Frieden zu stiften«, meinte Ela. »Ich tue mein Bestes, aber Will ist stolz und halsstarrig, und Hugh versteckt sich oft hinter einem aufgesetzten Lächeln.«


    Während Mahelt versuchte, dies zu verarbeiten, traf ein Bote in vollem Galopp ein, stieg ab und eilte geradewegs auf ihren Vater zu. Plötzlich hielten alle mit ihren Schwertübungen inne und scharten sich, die Hände in die Hüften gestemmt, mit besorgter Miene um ihn. Mahelts Magen krampfte sich zusammen. In Caversham kamen und gingen die Boten. Aber wenn ein Bote ihren Vater während eines gesellschaftlichen Ereignisses aufsuchte, hieß das, dass die Neuigkeiten keinen Aufschub duldeten.


    Als die Gruppe sich zerstreute, rannte Mahelt zu Will und packte ihn am Arm.


    »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich.


    Ihr Bruder strich sich erregt das dunkle Haar aus der Stirn. »Die Burg von Gaillard ist gefallen«, entgegnete er. »Das bedeutet, dass die Franzosen freien Zugriff auf Rouen haben, weil Gaillard den Zugang vom Fluss aus geschützt hat. Jetzt hat der König die Normandie endgültig verloren.«


    Mahelt dachte an die hohen Mauern von Longueville und die sich dahinter erstreckenden goldenen Weizenfelder, die man von der Brustwehr aus überblicken konnte.


    »Heißt das, dass auch Papa sein Land verlieren wird?«, fragte sie.


    Will zuckte die Achseln.


    »Nicht wenn er es verhindern kann. Aber es sieht schlecht aus.«
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    Montfiquet, Normandie, Mai 1204


    



    Hugh lag auf seinem Bett und lauschte dem Vogelgesang. Das süße Trällern einer Drossel in der kühlen Morgenluft erfüllte seine Brust mit Emotionen, die anzuschwellen drohten wie der Gesang der Drossel. Hinter den Fensterläden erwachte der Gutshof zum Leben, er konnte Stimmen, das Wiehern eines Pferdes und das Quietschen hören, als der Eimer aus dem Brunnen hochgezogen wurde. In wenigen Momenten würde er ebenfalls aufstehen müssen, wohl wissend, dass, wenn die Sonne das Frühlingsgras erwärmte, dieser Ort eine Erinnerung sein würde, die er nie wieder aufleben lassen konnte– wenn nicht ein Wunder geschah.


    Er drehte den Kopf auf dem Kissen und betrachtete Nicolette. Ihr Haar war tiefrot, eine Farbe, die ihn an reife Kirschen denken ließ, ihr Mund weich und süß. Er bekam nie genug davon, sie zu küssen. Gestern Nacht hatten sie die Läden offen gelassen, um den Sternenhimmel zu bewundern, und sich in dem Wissen geliebt, dass ihrer beider Wege sich trennen würden, wenn der Morgen kam. Er wusste, dass er nur einer ihrer ausgewählten Kunden war, zu denen auch ein Bischof und ein wohlhabender Weinhändler zählten, aber trotzdem herrschte zwischen ihnen eine Zuneigung, die über die Bezahlung für geleistete Dienste hinausging.


    Als würde sie seinen Blick spüren, schlug sie die Augen auf und gähnte.


    »Der Tag ist angebrochen«, sagte er. »Wir müssen gehen.« Er beugte sich vor, um sie ein letztes Mal zu umarmen, und sie schlang die Arme um seinen Hals und presste ihn fest an sich.


    Draußen hatte der Geräuschpegel zugenommen. Die Stallburschen sattelten die Pferde, eine Frau rief nach den Hühnern. Widerstrebend löste sich Hugh von Nicolette und begann sich, den feuchten Abdruck ihres Kusses noch auf den Lippen, rasch anzukleiden. Sie setzte sich auf, zog die Decke über ihre Brüste und beobachtete ihn. Ihr rotes Haar fiel ihr über den Rücken.


    »Ich werde unsere Treffen vermissen.« Wieder gähnte sie wie eine Katze. »Vielleicht besuchst du mich einmal in Bayeux, wenn der Zwist zwischen dem König von England und dem König von Frankreich beigelegt ist?«


    »Ja, vielleicht.« Er wusste, dass er das nicht tun würde.


    Als sie beide angekleidet waren, überreichte er ihr einen kleinen bestickten Geldbeutel mit Seidenkordeln, den sie sich an den Gürtel hängen konnte. Er enthielt eine großzügige Summe Silber, die dem Beutel ein erfreuliches Gewicht verlieh. Es war ihr Lohn, aber Hugh betrachtete ihn mehr als Geschenk denn als Bezahlung.


    Sie dankte ihm mit einem letzten langen Kuss.


    »Denk manchmal an mich.«


    »Ich werde öfter als nur manchmal an dich denken«, versprach er. »Die Schwierigkeit wird darin bestehen, es nicht zu tun.«


    Sie strich ihm über das Gesicht und wandte sich ab.


    »Eine Weile vielleicht, mein Hugh, aber die Zeit lässt Erinnerungen verblassen. Was jetzt noch schmerzt, wird bald einer leisen Wehmut weichen.«


    Er wusste, dass sie Recht hatte. Diese letzten Momente waren bittersüß, aber sowie das Band durchtrennt war, würden sie beide die nächsten Ziele in ihrem Leben ansteuern.


    Gemeinsam gingen sie in den Hof hinunter. Hugh hob Nicolette auf ihr Pferd, blieb einen Augenblick lang neben ihr stehen und umfasste mit der Hand ihren Knöchel. Dann gab er sie frei und sah ihr nach, als sie, eskortiert von zweien seiner Männer, davonritt.


    Sie drehte sich noch einmal um, und er prägte sich das blasse Oval ihres Gesichts und das Lächeln auf ihren vollen Lippen ein. Als sie den Blick wieder auf die Straße richtete, wandte er sich gleichfalls entschlossen ab und widmete sich der Aufgabe, die Pferde seines Vaters für die Reise zur Küste zusammenzutreiben. Er hatte aus der Herde ein neues Reitpferd für sich ausgewählt– einen vierjährigen Hengst mit einem Fell von der Farbe polierten Jetts. Hebon, nach seiner Farbe benannt, besaß spanisches Blut, was man an seiner gewölbten Nase und der dichten schwarzen Mähne erkennen konnte, die seinen stolzen gebogenen Hals bedeckte. Hugh war gestern mit ihm über den Landsitz geritten, hatte sich von den Orten seiner Kindheit verabschiedet. Er wusste, dass bald die Franzosen das Land für sich beanspruchen, ihre eigenen Pferde züchten, die Äpfel pressen und den Cidre zubereiten würden. Auf den flachen Feldern zwischen den Obstgärten hatte er all seinen Mut zusammengenommen, Hebon zu einem schnellen Galopp angetrieben und sich den Wind ins Gesicht wehen lassen. Ein Gefühl von Freiheit war in ihm aufgestiegen, und in diesem Moment hatte er den Zwischenfall mit Arrow endgültig hinter sich gelassen und Abschied von ihr genommen. Sie gehörte der Vergangenheit an. Jetzt galt es, nach vorne zu schauen.


    Zu dieser Jahreszeit war das Land grün und die Straßen fest, aber noch nicht staubig. Hugh und sein Gefolge aus Sergeanten und Treibern trieben die Herde auf die drei Meilen entfernte Küste zu. Hughs erwachsene Brüder begleiteten sie, weil es nach der Meinung ihres Vaters eine nützliche Erfahrung für sie sein konnte, und tatsächlich hatten sie sich bewährt und waren ihm eine große Hilfe gewesen. Letzte Nacht hatten sie ungewöhnliches Taktgefühl bewiesen und ihn allein gelassen, obwohl ihr Grinsen am nächsten Morgen alles andere als diskret gewesen war.


    Ralph trabte vorneweg. Sein Hut saß in einem verwegenen Winkel auf seinen dunklen Locken, und in den Schweif seines Pferdes hatte er ein rotes Band geflochten. Hugh schüttelte den Kopf, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. Für Ralph war das Leben ein einziges großes Abenteuer. William gesellte sich zu ihm. Er wirkte ernst und nachdenklich.


    »Was meinst du, warum hat unser Vater nicht einen von uns in der Normandie zurückgelassen?«, fragte er. »Ralph oder ich hätten dem König von Frankreich den Treueeid leisten und die Landsitze für unsere Familie erhalten können.«


    »Ihr seid beide nicht volljährig, und es wäre schwierig für euch, die Männer dazu zu bewegen, euch zu folgen– egal was Ralph denkt.« Hugh deutete auf ihren temperamentvollen jüngeren Bruder. »Das Land, das wir besitzen, mag uns gute Pferde und Cidre schenken, aber verglichen mit unseren englischen Ländereien ist es nur ein Tropfen im Ozean. Unser Vater will keinen von uns in Gefahr bringen. Lieber verteidigt er unseren bisherigen Besitz, und das kostet uns nicht mehr, als es uns einbringt.«


    »Der Marschall tritt nicht den Rückzug an, oder? Das habe ich heute Morgen gehört.«


    Hugh musterte ihn scharf.


    »Von wem?«


    »Als wir unser Fasten gebrochen haben und du… anderweitig beschäftigt warst, traf ein Jongleur ein. Er suchte ein Engagement, aber da wir abgereist sind, ist er zur nächsten Stadt weitergezogen.«


    »Und?« Hughs Ton klang immer noch barsch.


    »Du weißt, dass der Marschall den König von Frankreich aufgesucht hat, um einen Friedensvertrag auszuhandeln?«


    Hugh nickte.


    »Das ist allgemein bekannt.«


    »Der Jongleur erzählte mir, dass der Marschall König Philip fünfhundert Mark geboten hat, damit er seine normannischen Landgüter ein weiteres Jahr behalten kann, und Philip unter der Bedingung darauf eingegangen ist, dass er sie danach entweder aufgeben oder Frankreich die Treue schwören muss– falls John das Gebiet bis dahin nicht zurückerobert hat, versteht sich.«


    Hugh verarbeitete die Information und beobachtete, wie Ralph die Reihen der Pferde abritt. Die Marshal-Ländereien in der Normandie waren wesentlich größer als ihre eigenen. Es ging nicht nur um ein paar Landgüter, Obstgärten und Pferde, sondern um Orbec, Longueville, Bienfait und den gesamten Rest. König John würde derartige Neuigkeiten nicht freundlich aufnehmen. Private Abmachungen zwischen den Baronen und dem König von Frankreich bereiteten ihm Albträume.


    »Ich hoffe, das bringt uns nicht in Schwierigkeiten, wo du doch mit der Tochter des Marschalls verlobt bist«, bemerkte William düster. »Was, wenn wir in irgendwelche Zwistigkeiten verwickelt werden?«


    Hugh winkte ab.


    »Unser Vater ist zu klug, um es so weit kommen zu lassen, und der Marschall versteht auch seine eigene Haut zu retten. Warum hätte er uns sonst seine älteste Tochter angeboten?«


    William zuckte die Achseln.


    »Weil er und unser Vater Freunde und Verbündete sind. Er will Bündnisse mit allen großen Familien des Landes eingehen, um seine Position zu festigen, und dank der großen Zahl von Söhnen und Töchtern ist ihm das auch möglich.«


    »Ja«, stimmte Hugh zu, »aber er weiß auch, dass unser Vater von einem einmal eingeschlagenen Weg nicht abweicht. Wir verfügen über genug Macht, um seine Tochter zu beschützen, und Ostanglien ist so groß wie ein Königreich und weit weg vom Hof. Wir können leben, wie wir wollen, ohne dass sich jemand einmischt.«


    »Hoffentlich.«


    Hugh bestätigte die in Williams Worten liegende Wahrheit, indem er den Kopf leicht zur Seite neigte. Insgeheim fürchtete er, dass, egal ob Soldat oder Richter, der vor ihnen liegende Weg voller Schlaglöcher sein würde und jeder Mann ihnen ausweichen musste, so gut er konnte.
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    Caversham, Frühjahr 1205


    



    Will verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete seine Schwester mit einem Ausdruck milder Belustigung.


    »Du willst doch dieses Vieh nicht behalten?«


    Mahelt hatte eine Leinenschürze an und die Ärmel hochgekrempelt und badete einen zottigen braunweißen Terrier mit derselben liebevollen Sorgfalt, mit der sie als kleines Kind ihre Holzpuppen gebadet hatte. Der Hund in der Wanne zitterte, ließ die Prozedur aber ruhig über sich ergehen und versuchte nur ab und an, Mahelts Gesicht zu lecken.


    »Mama sagt, ich darf«, erwiderte sie. »Er ist nur schmutzig und braucht ein Bad.«


    Will schnaubte.


    »Er ist längst nicht nur schmutzig! Ihm fehlt ein Vorderbein, falls es dir nicht aufgefallen sein sollte.«


    Mahelt funkelte ihn finster an.


    »Pater Walter sagt, er ist als Welpe vermutlich in eine Falle geraten, und jemand hat ihm das Bein abgeschnitten und ihn somit gerettet– wie bei dem alten Adam.« Adam war ein einbeiniger Fuhrknecht. Einst Sergeant in dem Trupp ihres Vaters, wurde er von einem Pfeil in die Wade getroffen und hatte die anschließende Amputation überlebt.


    Der Kaplan hatte den Hund in einer Scheune entdeckt, nachdem eine Schaustellertruppe durchgezogen war und ihn vermutlich zurückgelassen hatte. Sein struppiges Fell, unter dem sich die Rippen wie Zinken eines Rechens abzeichneten, wimmelte von Flöhen, aber sein heftiges Schwanzwedeln und die flehenden Augen hatten den Priester davon abgehalten, einen Wachposten zu holen, damit er das Tier mit seinem Speerschaft erschlug. Mahelt, die um einen kürzlich eingegangenen Vogel trauerte, schloss den Streuner sofort ins Herz.


    »Er wird nie jagen oder Füchse aufscheuchen können«, gab Will zu bedenken.


    »Nicht alle Hunde müssen jagen.« Mahelt hob ihn aus der Wanne, wobei sie die Vorderseite ihres Gewandes durchweichte. »Er wird bei uns im Frauengemach leben und Fremde fernhalten.«


    Der Hund schüttelte sich heftig, sodass die Wassertropfen nur so spritzten. Irgendwie gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben. Mahelt kicherte, während Will fluchend zurücksprang. »Auf diesen Teil deiner Mitgift legen die Bigods sicher wenig Wert«, schnaubte er verächtlich.


    »Hugh mag Hunde.« Sie warf ihm einen überheblichen Blick zu. »Außerdem heirate ich ja jetzt noch nicht.« Seit ihrer Verlobung war etwas über ein Jahr verstrichen, und ihr Leben war in seinen üblichen Rhythmus zurückgefallen. Zumeist vergaß sie, dass sie überhaupt verlobt war. Sie arbeitete an ihrer Aussteuer, fertigte bestickte Kissen, Laken, Decken, Tafelwäsche und Ähnliches an, Dinge, die sie manchmal an die Zukunft erinnerten, aber genauso oft einfach nur ein Teil ihres Alltags waren. Ihren Ring bewahrte sie in ihrer Truhe auf und trug ihn nur zu besonderen Anlässen. Gespräche über ihre Hochzeit klangen wie ein Märchen, das von jemand anderem handelte. Sie schloss Hugh Bigod in ihre Gebete ein, allerdings geschah dies eher gewohnheitsmäßig, sie kannte ihn nicht gut genug, als dass ihre Gedanken ständig um ihn kreisten. Seit der Verlobung hatte sie ihn nicht mehr gesehen, weil er entweder von den Geschäften seines Vaters in Anspruch genommen wurde oder dem Hof folgte.


    Will bedachte sie und den Hund mit einem Kopfschütteln, bückte sich aber und streckte eine Hand aus, die erst beschnuppert und dann abgeschleckt wurde. Dann zog er aus seinem Beutel eine Brotkruste, die er für sein Pferd aufgespart hatte. Der Terrier wedelte begeistert mit dem Schwanz und nahm das Brot behutsam entgegen, das in einem Bissen verschwand.


    »Pater Walter sagt, wir sollten ihn Tripes nennen.« Mahelt legte dem Hund ein Handtuch über den Rücken und begann ihn energisch abzureiben. »Er sagt, das ist das lateinische Wort für dreibeinig.«


    »Und das englische für Eingeweide.« Will grinste. »Ein Vorschlag. Ich knüpfe aus Equus’ Schweifhaaren ein Halsband und eine Leine für ihn. Würde dir das gefallen?«


    Mahelt neigte den Kopf zur Seite.


    »Also findest du auch, wir sollten ihn behalten?«


    Er zuckte lässig die Achseln.


    »Natürlich nicht, aber du tust es ja trotzdem. Ich weiß doch, wie störrisch du bist.«


    Mahelt hielt mit dem Abtrocknen des Hundes inne und umarmte ihren Bruder fest. Manchmal fand sie ihn unerträglich arrogant, voreingenommen und so von seiner männlichen Überlegenheit überzeugt, dass sie ihn am liebsten erwürgt hätte, aber manchmal, so wie jetzt, zeigte er seine freundlichere Seite und brachte sie zum Lachen. Außerdem war er ihr großer Bruder, und sie liebte ihn.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, dass Papa nach Hause kommt und ich ihn ihm zeigen kann«, sagte sie. »Glaubst du, du hast das Halsband bis dahin fertig?«


    »Vielleicht«, entgegnete Will. »Das hängt davon ab, was in Portsmouth passiert.«


    Von der Sonne geblendet hielt Mahelt die Hand vor Augen, um seinen Gesichtsausdruck besser erkennen zu können.


    »Wie meinst du das?«


    »Der König will das Meer überqueren und in die Normandie einfallen. Die Barone sind aber dagegen, dass er einen Feldzug führt, solange er noch keinen Erben hat. Viele sagen auch, was außerhalb der Grenzen Englands geschieht, geht uns nichts an. Unser Vater glaubt, die Armee wird erst gar nicht lossegeln.«


    Mahelt war neidisch, weil ihr Bruder an politischen Diskussionen teilnehmen durfte, die ihr als Mädchen verwehrt blieben. Sie war ebenso intelligent wie er– oder vermutlich intelligenter, da sie sich nicht auf physische Kraft, sondern ihren Verstand verlassen musste. Ihre Mutter wurde immer in Gespräche über ihre Ländereien mit einbezogen, aber sie war eine Gräfin, und ihr Vater respektierte das. Leider genoss eine Tochter nicht dasselbe Privileg.


    »Will Papa denn gehen?«, erkundigte sie sich.


    »Er kann nicht, wegen des Eides, den er Philip von Frankreich geleistet hat. Würde er es doch tun, wäre er eidbrüchig und würde Longueville und Orbec verlieren.«


    »Bekommt er keinen Ärger mit König John, wenn er hierbleibt?«


    Will hob einen Stein auf und zielte damit auf einen Farn, der aus einem Riss in der Burgmauer herauswuchs.


    »Wahrscheinlich, aber damit rechnet inzwischen jeder. Kaum einem Baron gelingt es dieser Tage, sich die Gunst des Königs zu erhalten. Er nimmt unser Geld und bezahlt davon seine Söldner. Die Bigods sind noch nicht in Ungnade gefallen, aber das liegt an William Longespees Einfluss und daran, dass Roger of Norfolk seine auffälligen Hüte nicht offen auf die Brustwehr legt.« Er warf noch einen Stein. »Denk dir nur, durch deine Heirat wird John fast so etwas wie dein Bruder.« Mahelt schnaubte.


    »Deiner auch«, gab sie zurück, »denn du bist ja mit mir blutsverwandt.«


    Will kräuselte die Lippen, dann nickte er zu Tripes hinüber. »Sieh dir lieber an, was er da macht.«


    Mahelt fuhr herum und stieß einen Zornesschrei aus, denn der Hund hatte einen Haufen frischer Pferdeäpfel entdeckt und wälzte sich wonnevoll darin.


    »Ich fürchte, jetzt brauchst du mehr Wasser.« Will lachte. »Bist du sicher, dass du ihn behalten willst?«


    



    In Portsmouth saß Hugh unter der Markise des gestreiften Zeltes seines Vaters, wo er Schutz vor der Sonne gesucht hatte. Das Zelt war so aufgestellt worden, dass man auf das blau glitzernde Meer hinausblicken konnte. Ringsum hatten die Bigod-Truppen damit begonnen, ihr Lager abzubrechen. Die Lagerfeuer wurden mit Sand bestreut, und die Männer falteten Segeltuchplanen zusammen und legten Packpferden ihr Geschirr an.


    Sein Vater kam vom Strand zurück und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Hugh schenkte ihm aus dem Krug auf dem Tisch einen Becher mit Wasser versetzten Wein ein und reichte ihn ihm.


    »Der König lässt nicht locker«, bemerkte Roger. »Wenn er hofft, uns dadurch so zu beschämen, dass wir mit ihm an Bord gehen, steht ihm eine Enttäuschung bevor.«


    Hugh rieb sich den sonnenverbrannten Nacken.


    »Ich habe die Männer angewiesen, das Lager abzubauen.« Während der letzten beiden Tage hatte der König versucht, seine Barone dazu zu bewegen, mit ihm das Meer zu überqueren. Er war an Bord seines Schiffes gegangen und in Sichtweite am Ufer auf und ab gesegelt. Bislang hatten sich ihm nur seine Söldner und Longespee angeschlossen. Sein Vater hatte einen Mittelweg gewählt und sich zwar geweigert, seine Männer auf die Schiffe zu schicken, dem König aber den Schildpfennig auf seine Ritterlehen angeboten, damit dieser weitere Söldner anheuern konnte, wenn er dies wünschte.


    »Gut.« Unter der breiten Krempe seines Strohhutes hervor blickte sein Vater über die Zeltreihen hinweg. »Ich glaube nicht, dass wir noch lange hierbleiben werden.«


    »Was wird mit dem Marschall geschehen?« Gestern hatten sich er und König John in aller Öffentlichkeit über Marshals Weigerung sich einzuschiffen gestritten, weil Marshal um seiner normannischen Ländereien willen Philip von Frankreich die Treue geschworen hatte.


    Sein Vater scheuchte eine aufdringliche Wespe weg.


    »Wenn er Glück hat, gar nichts. Der König kann ihn nicht isolieren, dazu hat er zu viele Freunde, und wenn William Marshal klug ist, hält er sich eine Weile bedeckt. Er hat mehr gewagt als ich, aber er hat auch mehr zu verlieren.« Er nickte zu der königlichen Galeere hinüber. »Sieh mal, sie laufen ein.«


    Der König ging von Bord, gefolgt von seinen Rittern, Söldnern und einigen Mitgliedern der Besatzung, und stapfte auf sein Zelt zu. William Longespee schritt mit knirschenden Schritten über den Kies am Strand und gelangte zu den Zelten, die auf dem Feld hinter dem Ufer aufgestellt worden waren. Sein eigenes Lager stand noch. Der Koch fachte gerade mit einem Blasebalg das Feuer an, um einige frisch gefangene Meeräschen zu rösten.


    Als er Roger und Hugh sah, schwenkte Longespee ab und kam auf sie zu. Seine Gesichtsfarbe glich gegerbtem Leder, kleine Fältchen zogen sich um seine Augen.


    »Der König schäumt vor Wut«, teilte er ihnen mit. Auch in seinem Gebaren schwang unterdrückter Zorn mit. Er stemmte die Hände in die Hüften und schob einen kalblederbekleideten Fuß vor. »Ohne die Unterstützung von uns allen kann er nicht in die Normandie segeln.«


    »Es wird einen günstigeren Zeitpunkt geben«, antwortete Roger gelassen. »Im Moment ist es besser, wenn wir mit unseren Mitteln haushalten.«


    Longespee fixierte ihn mit einem harten Blick.


    »Dieser Meinung sind einige.«


    »Viele«, widersprach Hugh. »Wie du mit deinen eigenen Augen sehen kannst.«


    Longespee musterte ihn gereizt.


    »Das macht es auch nicht besser.«


    Roger deutete auf Longespees Zelt.


    »Wie ich sehe, brichst du dein Lager nicht ab?«


    »Nein.« Longespee richtete sich auf. »Ich soll eine Armee anführen und La Rochelle befreien. Bislang haben sie durchgehalten, aber sie brauchen Verstärkung und Vorräte, und zumindest das kann der König ihnen zur Verfügung stellen, auch wenn er sonst nicht viele Möglichkeiten hat. Es wäre eine unerträgliche Schande, wenn sich der König von Frankreich Poitou und die Normandie einverleibt, findet Ihr nicht?«


    Roger neigte den Kopf. Sein Ton blieb gelassen und taktvoll. »Ich wünsche dir viel Erfolg, und möge Gott seine schützende Hand über dich halten.«


    Hugh schloss sich den Wünschen seines Vaters an, ein höfliches Lippenbekenntnis, denn seine wahren Gefühle waren anders geartet. Es war typisch für seinen Halbbruder, ein militärisches Abenteuer als seine oberste Pflicht zu betrachten. Sollten sich doch andere um die Ernten und alle anderen Grundlagen des Lebens kümmern. Wofür gibt es denn Diener?, hatte er Longespee bei mehr als einer Gelegenheit fragen hören.


    Longespee verneigte sich zur Antwort.


    »Grüßt bitte meine Mutter von mir, und sagt ihr, ich komme sie nach meiner Rückkehr mit Ela besuchen.«


    »Das werde ich tun.«


    Longespee schlenderte zu seinem Zelt und erteilte Befehle. Hugh stieß vernehmlich den Atem aus und öffnete und schloss die Hände, um seine Muskeln zu lockern.


    »Zumindest ist es ein handfester strategischer Zug von John, Truppen unter einem Befehlshaber, dem er vertrauen kann, nach La Rochelle zu schicken«, meinte Roger. »So bleibt er ein Dorn in König Philips Fleisch, und es ist machbar. Longespee ist für diese Aufgabe wie geschaffen. Er mag so lästig sein wie ein härenes Hemd, aber seine Fähigkeiten als Soldat lassen sich nicht leugnen.«


    Hugh kämpfte mit seiner Antipathie. Wenn er ehrlich war, musste er trotz der unerträglichen Überheblichkeit seines Halbbruders dessen militärisches und seemännisches Geschick anerkennen. Als er merkte, dass sein Vater ihn mit wissenden Augen beobachtete, hielt er die Hände still.


    »Longespee ist wertvoll für den König und daher auch für unsere Familie«, fuhr Roger fort. »Deine Mutter liebt ihn, er ist mein Stiefsohn und dein Halbbruder. Aus diesen Gründen ist er mir immer willkommen…«


    »Vater«, warf Hugh steif ein.


    »…aber er ist kein Bigod.«


    Der subtile Humor in der Stimme seines Vaters änderte Hughs Stimmung. Er begann zu grinsen und konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken.


    »Gott behüte.«


    Sein Vater schlug ihm auf die Schulter.


    »Komm«, sagte er. »Die Pferde sind gesattelt, wir können aufbrechen. Das Gepäck lassen wir nachkommen.«
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    Hamstead Marshal, Berkshire, Juli 1205


    



    Mahelt saß in der Kammer ihrer Brüder auf Richards Bett. Ihre Welt war aus den Fugen geraten. Von Wills Bett stand nur noch der Rahmen da. Die Matratze war zusammengerollt, mit Riemen gesichert und zusammen mit Decken und Kissen auf das Packpferd geschnallt worden. Seine Kleidertruhe war leer, sein Spielbrett und das Kästchen mit den beinernen Würfeln verschwunden. Keine Umhänge und Mäntel hingen mehr an den Wandhaken. Noch vor zwei Abenden hatten sie hier gewürfelt und sich spielerisch geneckt, und die Atmosphäre war angeregt und unbeschwert gewesen. Jetzt fand sich hier kein Beweis mehr dafür, dass Will überhaupt existierte. Mahelt starrte auf das Stück grün-goldener Seide in ihren Händen. Sie konnte es nicht fassen, dass König John Will als Unterpfand für die Loyalität ihrer Familie gefordert und ihr Vater diesem Ansinnen zugestimmt hatte. Am Hof hatte es Ärger gegeben, weil ihr Vater dem König von Frankreich einen Eid geschworen hatte, um seine normannischen Ländereien zu sichern, bis Richard volljährig wurde. Jetzt hatte John im Gegenzug Will verlangt. Ihr hatte man gesagt, ihr Bruder werde ein Knappe, was vorteilhaft für ihn sei und als wertvoller Teil seiner Ausbildung seinen Horizont erweitere, aber Mahelt wusste, dass Worte oft einem Gazetuch glichen, mit dem man einen Misthaufen bedeckte. Ihre Eltern hatten wegen Johns Forderung gestritten. Ihre Mutter hatte sich geweigert, doch ihr Vater sagte, sie hätten keine andere Wahl– und sein Wort war Gesetz. Nie zuvor war Mahelts Sicherheit von Trennungen bedroht worden, und sie war zutiefst aufgewühlt und wütend.


    Die Tür ging auf, und Will trat ein. Er trug seinen Reiseumhang, Stiefel und eine dunkle Kappe mit aufgerollter Krempe. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging, aber Mahelt wusste, dass er nicht gehen wollte– nicht zu John.


    »Was tust du denn hier?«, fragte er barsch. »Alle anderen warten im Hof.«


    Mahelt richtete sich auf.


    »Dasselbe könnte ich dich fragen.«


    »Ich vergewissere mich, dass ich nichts vergessen habe.« Er bückte sich und hielt Tripes, der in den Ecken des Raumes herumgeschnüffelt hatte, eine Hand hin. Der Hund leckte daran und rollte sich auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen.


    Ihre Kehle schnürte sich zu.


    »Das wollte ich auch… aber du hast alles mitgenommen, ich habe es überprüft.« Tränen brannten in ihren Augen, als sie ihm das gefaltete Seidentuch hinhielt. »Ich wollte es dir geben, wenn ich es fertig habe, aber jetzt musst du es so nehmen.«


    Will hörte auf, den Hund zu streicheln, nahm das Tuch entgegen und entfaltete ein kleines Seidenbanner, das mit seinem roten Marshal-Wappen, einem roten Löwen auf grün-goldenem Hintergrund, zur Befestigung an einer Lanze bestimmt war.


    Er schluckte entschlossen.


    »Ich werde es immer bei mir tragen«, versprach er.


    Das war zu viel für Mahelt. Alles ging zu Ende. Nichts würde je wieder so sein wie früher. Was sollte sie nur ohne ihn anfangen? Mit einem leisen Jammerlaut schlang sie die Arme um seinen Nacken und umarmte ihn fest.


    »Ich lasse dich nicht gehen!«


    Er erwiderte ihre Umarmung und schwang sie durch die Luft. »In Gedanken wirst du immer bei mir sein, das schwöre ich.«


    Sie spürte seine Haut und sein Haar und versuchte förmlich, in ihn hineinzukriechen, denn sie wusste, dass diese Umarmung ihre letzte sein konnte. Ob dem nun so war oder nicht, auf jeden Fall schloss dieser Moment die Tür zu ihrer Kindheit.


    Er musste Druck ausüben, um ihre Arme zu lösen und sie von sich zu schieben.


    »Es wird alles gut, Matty.« Er lächelte, versuchte die Stimmung aufzulockern. »Ich glaube, du bist nur neidisch, weil du auch gerne ein Knappe werden und ein schönes, großes Schlachtross reiten würdest.«


    Die Erwähnung ihres Spitznamens bewirkte, dass sie vor Schmerz am liebsten laut aufgeheult hätte, aber sie bezwang sich und schluckte ihre Gefühle hinunter, bis ihr Magen sich zusammenkrampfte.


    »Ich würde an deiner Stelle gehen, wenn ich könnte.«


    »Das glaube ich gern, aber ich fürchte, ich verfüge über kein großes Geschick beim Sticken, und die Bigods würden zweifellos einen Schock erleiden.«


    Mahelt zwang sich mitzuspielen, sie lächelte mit tränenverhangenem Blick und verpasste ihm einen tadelnden Rippenstoß.


    »Außerdem ist es meine Pflicht.« Er sah sich ein letztes Mal um. Mahelt verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um ihn nicht erneut an sich zu drücken.


    Er schob sie vor sich die Wendeltreppe hinunter und in den Hof hinaus. Die Sommersonne brannte auf die gesattelten Pferde und Packtiere herab und glitzerte auf dem Zaumzeug und dem Geschirr. Will ritt auf dieser Reise einen neuen grauen Hengst und nahm Equus als Zweitpferd mit. Ihr Vater, der ihn begleitete, saß schon im Sattel und wirkte so gelassen wie immer. Mahelt fragte sich, wie ihm das gelang. Sie versuchte, es ihm gleichzutun, aber es ging nicht. Ihre Mutter war blass, ihre Augen voller Kummer, doch sie hielt den Kopf hoch erhoben.


    »Wir werden nicht verzagen«, hörte Mahelt sie murmeln, als sie zusahen, wie Will sich auf sein Pferd schwang. »Niemals.« Ihre Stimme wurde nahezu unhörbar. »Aber mein Sohn, mein Kind!«


    Mahelts eigener Kummer drohte sie zu überwältigen, zugleich wallte Zorn auf König John in ihr auf, der ihre Familie so grausam auseinanderriss. Als das letzte Pferd durch das Tor trottete, wirbelte sie herum, floh in die Kammer, die sie mit ihren kleinen Schwestern teilte, warf sich auf das Bett, hieb mit den Fäusten auf das Kissen ein und weinte bitterlich.


    Nach einer Weile kam ihre Mutter herein und setzte sich zu ihr auf das Bett. Sie nahm Mahelt in die Arme und strich ihr über das Haar.


    »Lass dich nicht entmutigen, meine Tochter«, mahnte sie, obwohl ihre Augen auch geschwollen und rot gerändert waren. »Weine nur, aber morgen musst du stark sein. Vergiss nicht, wer wir sind. Was auch immer uns genommen wird– unserer Ehre und unseres Stolzes können sie uns nicht berauben.«


    



    Während er beobachtete, wie Ralph wie ein liebeskranker Galan geistesabwesend durch die Kammer schlenderte, unterdrückte Hugh den Drang, ihn zu packen und zu schütteln, bis er wieder zur Vernunft kam. Es lag ihm auf der Zunge, ihn darauf hinzuweisen, dass William Longespee ein sterblicher Mann war und kein Gott, aber er würde nur verdrehte Augen und Feindseligkeit ernten. Ralph musste das selbst herausfinden.


    Er befand sich seit einer Woche in diesem Zustand, seit Longespee voller Überschwang von seinem erfolgreichen Feldzug in La Rochelle zurückgekommen war und ihm angeboten hatte, ihn als Knappen in seine Dienste zu nehmen. Ralph war außer sich vor Begeisterung gewesen und hatte darauf gebrannt, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Longespee hatte die Schmeicheleien genossen, und obwohl kein diesbezügliches Wort gefallen war, war ihm deutlich anzumerken gewesen, dass er meinte, gegenüber seiner Bigod-Verwandtschaft außerordentlich großzügig und edelmütig zu handeln.


    »Es ist alles gepackt.« Ralph blickte zu den zwei Gepäckbündeln neben seinem Bett hinüber. Wehmütig betrachtete er die Wolfspelze auf dem Boden.


    »Longespee würde es dir nicht danken, wenn du sie mitbringst«, meinte Hugh. »Ich schätze, er würde es gar nicht erlauben. Dazu fehlt es ihm an Toleranz.«


    Ralph seufzte.


    »Vermutlich hast du Recht.«


    »Ich weiß, dass ich Recht habe. Ich sage dir was– ich behalte sie zur Erinnerung an dich, und sie werden hier sein, wenn du zurückkommst… es sei denn, Mutter wirft sie fort.«


    »Das tut sie nicht«, meinte Ralph. »Sie wird sie aufheben, so wie sie unsere Milchzähne und unsere ersten Tuniken aufbewahrt hat.«


    Hugh grinste zustimmend. Er musste an die Truhe in der Kammer seiner Mutter denken, die mit einer bunten Sammlung von Kindheitsandenken gefüllt war. Auch sein erstes Steckenpferd war dabei, geflickt und repariert, wenn auch etwas kahl zwischen den Ohren. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass sie dieser Sammlung zwei Wolfspelze hinzufügte, die auch ein Jahr später einen unangenehmen muffigen Geruch verbreiteten, wenn man sie ausschüttelte.


    »Du wirst mir fehlen.« Hugh umarmte Ralph. »Der Earl of Salisbury ist gut beraten, sich um dich zu kümmern, sonst bekommt er es mit mir zu tun.« Er verpasste ihm eine Kopfnuss. Ralph holte zu einem Schlag aus, unter dem sich Hugh rasch hinwegduckte.


    »Keine Sorge«, beteuerte Ralph. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Und ich verspreche, ich werde nach meiner Rückkehr nicht ständig den Hut schwenken und so tun, als müsse mir die ganze Welt zu Füßen liegen.«


    »Wenn du das tust, dann gnade Gott«, warnte Hugh, lachte aber dabei.


    Ralph grinste.


    »Erst musst du mich in die Finger bekommen.« Er versetzte Hugh einen gutmütigen Stoß, ging zum Bett, schwang sich einen Tornister über die Schulter und wuchtete ein Gepäckbündel hoch. »Ich werde dich auch vermissen«, sagte er. »Und unser Zuhause.« Er blickte sich in der Kammer um. »Aber trotzdem kann ich nicht hierbleiben.«


    Hugh nahm das zweite Bündel, und die Brüder begaben sich gemeinsam hinunter in die Halle.


    Longespee unterhielt sich dort mit ihrer Mutter. Seine Kleider waren makellos und sahen so lässig aus, dass Hugh sich fragte, wie viel Übung es erforderte, einen solchen Effekt zu erzielen. Ihre Mutter hörte ihm aufmerksam zu, ihr Gesicht strahlte vor mütterlichem Stolz. Er erzählte ihr von einem Delfinschwarm, der auf der Rückfahrt von La Rochelle um ihre Schiffe herumgetollt war, und unterstrich seine Geschichte durch beredte Gesten, sodass man förmlich sah, wie die silbergrauen Geschöpfe durch das Wasser schossen. Ralphs Erscheinen war das Zeichen dafür, das Gespräch zu beenden, und alle gingen in den Hof hinaus, wo Longespees Gefolge auf den Befehl zum Aufbruch wartete. Weitere Umarmungen folgten, Schulterklopfen und Mahnungen, vorsichtig zu sein. Ralph kniete vor seinen Eltern nieder und empfing ihren Segen. Ein Stallbursche schnallte sein Gepäck auf das Packpferd, und Ralph bestieg seinen Rotbraunen. Seine grauen Augen leuchteten, und er zitterte vor Vorfreude auf das bevorstehende Abenteuer. Doch als er nach den Zügeln griff, streckte er das Kinn vor und legte ein würdevolles Gebaren an den Tag.


    Ida schniefte und betupfte sich die Augen. Hugh legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. Sein Vater stand, die Hände am Gürtel, etwas abseits.


    »Nimm dich zusammen«, zischte er seiner Frau ärgerlich zu. »Wenigstens begibt er sich aus freien Stücken und nicht wie der Marshal-Junge als Geisel in die Hände von Longespees königlichem Bruder. Möge uns eine solche Situation erspart bleiben.«


    Hugh spürte, wie seine Mutter erschauerte.


    »Fürwahr«, flüsterte sie. »Ich werde für die Marshals und ihren Sohn beten.«


    Sie kehrten in die Halle zurück, in der jetzt, wo die Besucher aufgebrochen waren, eine bedrückende Stille herrschte. Hugh vermisste Longespee nicht im Geringsten, aber Ralph hatte eine Lücke hinterlassen, und plötzlich war er froh, dass er seinen jüngeren Bruder dazu hatte überreden können, seine übel riechenden Wolfsfelle zurückzulassen.
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    Burg Striguil, walisische Grenze, Januar 1206


    



    Mahelt saß bei ihrer Näharbeit und lauschte dem Regen, der gegen die Fensterläden prasselte. Sie arbeitete an einem Kissenbezug für ihre Aussteuertruhe. Da sie wusste, was für eine geschickte Stickerin ihre zukünftige Schwiegermutter war, gab sie sich mit der Weißstickerei große Mühe. Jedes Mal, wenn sie die Nadel durch den Stoff zog, wurde ihr bewusst, wie schnell die Zeit verging. Vor drei Monaten hatte ihre Monatsblutung eingesetzt. Sie wurde »Blume« genannt, denn wie eine Blume produzierte ihr Körper nun Samen, und sie konnte jetzt ein Kind empfangen, auch wenn ihr Becken noch nicht breit genug war, um es erfolgreich zur Welt zu bringen. Mahelt war stolz und ängstlich zugleich gewesen, denn das monatliche Blut markierte den Übergang vom Mädchen zur Frau und brachte sie ihrer Heirat einen Schritt näher. Niemand hatte dieses Thema bislang direkt angesprochen, sie hatte nur ein neckisches Lächeln und ein paar Bemerkungen geerntet, während sie an ihrer Brautausstattung arbeitete, aber sie wusste, dass der einst ferne Punkt am Horizont unaufhaltsam näher rückte.


    Sie hob den Kopf zum offenen Fenster, als eine Fanfare die Ankunft ihres Vaters ankündigte, und legte erleichtert ihre Näharbeit beiseite.


    Ihre Mutter hielt gleichfalls mit der Arbeit inne und gab den Dienern knappe Anweisungen, das Feuer zu schüren.


    »Sie werden bis auf die Haut durchnässt sein«, meinte sie im Hinblick auf den strömenden Regen.


    Mahelt sprang auf und griff nach ihrem Umhang.


    »Ich gehe hinunter!« Sie stürmte hinaus, fieberhaft bestrebt, ihren Vater als Erste zu begrüßen und ihn zumindest einen Moment lang für sich zu haben. Ihre weichen Ziegenlederschuhe boten keinen Schutz vor den Pfützen auf dem Burghof, aber sie achtete weder darauf noch auf das Wasser, das der Saum ihres Gewandes aufsog. Als ihr Vater den Torweg entlangritt, wuchs ihre Erregung. Einen Augenblick lang war sie wieder das kleine Mädchen in der Normandie, das, überglücklich über seine Rückkehr, verlangte, dass er sie vor sich in den Sattel hob. Diese Erinnerung trieb sie vorwärts. Mit einem strahlenden Lächeln griff sie nach dem Steigbügel, insgeheim hoffend, dass er sich gleichfalls an die alten Zeiten erinnern und sich zu ihr hinunterbeugen würde.


    Er hatte über dem Sattelknauf gehangen, aber jetzt richtete er sich mühsam auf.


    »Matty.« Seine Stimme glich einem heiseren Krächzen. »Matty, wo ist deine Mutter?«


    Mahelts freudige Erregung schlug in Furcht um. Seine Augen glänzten und blickten zugleich trübe wie polierte, aber zerkratzte Steine. Seine Wangen leuchteten hochrot.


    »Im Bergfried, sie erteilt den Frauen ein paar Anweisungen…«


    »Hol sie, mein Liebes…« Er stieg ab, hielt sich aber an dem Pferd fest, als seine Beine unter ihm nachzugeben drohten. Mahelt spürte die Hitze, die von ihm ausging wie von einem Kohlebecken. »Geh, Kind… komm nicht näher, sei ein gutes Mädchen. Ich bin von der Reise erschöpft, ich möchte nicht auf dich fallen.«


    Mahelt begriff, dass er versuchte, die Situation herunterzuspielen, aber es gelang ihm nicht. Ein Diener kam, um ihn zu stützen, als das Pferd fortgeführt wurde. Mahelt rannte zum Bergfried zurück. Ihre Mutter hatte sich in einen Umhang gehüllt und war auf dem Weg, ihren heimgekehrten Mann zu begrüßen. Mahelt packte sie am Arm.


    »Komm schnell! Papa ist krank. Er hat Fieber und kann kaum allein stehen!«


    Ihre Mutter warf ihr einen entsetzten Blick zu und folgte ihr hastig. Als sie und Mahelt den unteren Hof erreichten, wurde William gerade von seinem Ritter Jean D’Earley und einem kräftigen Stallknecht zum Bergfried geführt. Nach einem leisen Schreckensschrei presste Isabelle die Lippen zusammen und eilte den Männern zu Hilfe.


    Mahelt wollte sich ihr anschließen, doch Isabelle wies sie an, dafür zu sorgen, dass das Bett hergerichtet und zusätzliche Decken und Kissen geholt wurden. Mahelt gehorchte, trieb die Frauen zur Eile an und schüttelte die Kissen eigenhändig auf, um sich etwas abzureagieren. Als ihr Vater heftig schwankend erschien, lief sie zu ihm, doch er scheuchte sie weg.


    »Die Männer sollen sich um mich kümmern, Matty. Sie sind genauso nass wie ich. Ich bin bald wieder in Ordnung.«


    Ihre Mutter schickte sie fort, damit sie mit dem Haushofmeister über die Versorgung der zurückgekehrten Ritter sprechen konnte. Mahelt wollte nicht gehen, aber jemand musste es tun, und ihre Mutter war offenbar im Moment nicht dazu in der Lage. Auch der Rest der Familie wurde hinausgeschickt, damit ihr Vater Ruhe hatte, wie die Mutter sagte, obwohl Mahelt vermutete, dass sie die anderen nicht den giftigen Ausdünstungen aussetzen wollte, die der Kranke vielleicht verströmte.


    »Was fehlt ihm denn?«, fragte sie Jean D’Earley, sowie sie das Gespräch mit dem Haushofmeister beendet hatte. Er war der bevorzugte Ritter ihres Vaters und ein vertrauter Freund der Familie. Wo auch immer sich ihr Vater aufhielt, Jean war unweigerlich an seiner Seite zu finden.


    Jean versuchte, beruhigend zu lächeln, aber das Lächeln konnte nicht über den Ausdruck in seinen Augen hinwegtäuschen.


    »Er ist nach dem anstrengenden Ritt müde und durchgefroren, und er hat etwas Fieber«, erwiderte er. »Es ist sicher nur eine Erkältung, und morgen früh geht es ihm besser.«


    Mahelt fixierte ihn mit einem herausfordernden Blick.


    »Er ist krank.«


    »Das stimmt nicht. Meistens schüttelt er alle Symptome ab, sodass niemand etwas merkt. Aber er ist ja jetzt in den besten Händen– zu Hause bei seiner Familie, da wird er sich bald erholen, du wirst schon sehen.« Jean versetzte ihr einen leichten Kinnstüber.


    Mahelt wollte ihm gern glauben, konnte es aber nicht. Jean mochte eines der zuverlässigsten Mitglieder des Haushalts sein, aber das hieß nicht, dass er ihr die ganze Wahrheit sagen würde– nicht wenn er meinte, sie beschützen zu müssen.


    Der Haushofmeister wandte sich mit einer Frage bezüglich des zu servierenden Weins an sie, und als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Jean richtete, stand der schon wieder zwischen seinen Männern, erteilte ihnen Instruktionen und tat so, als sei alles so wie immer, aber Mahelt ließ sich nicht täuschen. Nichts konnte seinen gewohnten Gang gehen, solange ihr Vater krank war und ihr ältester Bruder vielleicht nie zurückkam.


    



    Schwer atmend wischte Hugh sein Schwert an der Tunika eines toten französischen Soldaten ab. Vier Ritter waren als Geiseln genommen worden, für die Lösegeld gefordert werden würde, die Sergeanten und Fußsoldaten waren entweder geflohen oder gefallen. Sie hatten ihr Gepäck im Stich gelassen, darunter zwei Karren mit Rüstungen und acht mit Mehlsäcken und anderen Vorräten beladene Packponys. Die französische Armee, die die Stadt Niort belagert hatte, befand sich vor den Vorstößen der Engländer auf dem Rückzug, doch die, die zu spät geflüchtet waren oder den falschen Weg eingeschlagen hatten, waren König Johns Truppen in die Hände gefallen.


    Hughs Arm schmerzte von dem Kampf, aber er war unverletzt, keiner seiner Männer hatte eine Verwundung davongetragen, und sie hatten einen Sieg zu verzeichnen. Die erbeuteten Rüstungen würden ihnen gute Dienste leisten, und die Köche würden sich über das Mehl freuen.


    Hugh rief seine Männer zusammen, sorgte dafür, dass die Gefangenen auf ihre Pferde gebunden wurden, und schloss sich wieder dem Hauptteil der Bigod-Truppen an, von dem er sich getrennt hatte, um die Gegend zu erkunden. Der von seinem Vater angeführte Trupp hatte gleichfalls ein paar Versprengte gestellt, sie aber am Leben gelassen und ihnen nur Pferde, Waffen und Geld abgenommen.


    »Sie laufen wie die Hasen«, stellte sein Vater befriedigt fest. »Die Kundschafter berichten, dass die Straße nach Niort offen ist. Die Franzosen haben sich zurückgezogen.«


    Hugh erstattete ihm Bericht.


    »Wir haben keine Verwundeten. Die Beute beläuft sich auf vier gute Schlachtrösser, acht Packpferde und dazu Karren mit Rüstungen und zehn Säcke Mehl.«


    »Wasser auf unseren Mühlen.« Sein Vater grinste über seinen billigen Witz. »Ich glaube nicht, dass wir König Philip vorerst zu fürchten haben. Er kann es sich nicht leisten, die Zähne zu stark in Poitou zu schlagen, solange er noch die Normandie zu verdauen hat.« Sein Lächeln verblasste. Er hatte sich zwar schon vor einiger Zeit damit abgefunden, dass das Land in Bayeux für seine Familie verloren war, aber der Verlust schmerzte immer noch.


    »Vielleicht können wir andere Städte erobern– Montauban zum Beispiel.«


    Sein Vater nickte.


    »Sowie Niort gesichert ist, ist das unser nächstes Ziel.«


    Als sie sich Niort näherten, schlossen sich ihnen andere Plünderungstruppen an. Banner und Wimpel wehten im Wind, und die Hitze der späten Morgensonne verstärkte die beißenden Gerüche einer sich in Marsch befindlichen Armee noch: Schweiß, Exkremente, Staub, Fett und Blut. Hugh schwitzte in seinem Kettenhemd, sein Vater war vor Anstrengung und Sonnenbrand hochrot im Gesicht. Er wurde bald sechzig und war immer noch kräftig und gesund, schleppte aber zu viel Gepäck mit sich herum.


    Hinter ihnen rief jemand etwas, worauf beide Männer herumfuhren. Ein rotbraunes Pferd trabte auf sie zu. Hugh grinste plötzlich.


    »Ralph«, stellte er fest.


    Sein Vater verdrehte die Augen.


    »Ich hätte es wissen müssen.««


    Hugh lenkte Hebon aus der Kolonne heraus und ritt auf seinen Bruder zu. Als er vor ihm zum Stehen kam, stieg eine Staubwolke auf, und sie wären beinahe an der Schulter zusammengeprallt. Ralph musste die Zügel hart anziehen. Mehrere Emailleanhänger schmückten seinen Gürtel, jeder zeigte das Wappen eines französischen Ritters.


    »Du bist also noch am Leben«, bemerkte Hugh trocken. Er hatte Ralph zuletzt gesehen, als die Truppen La Rochelle verlassen hatten. Der Junge hatte sich kaum im Sattel halten können und war hohläugig vor Erschöpfung gewesen, weil er den größten Teil der Nacht damit verbracht hatte, Longespees Rüstung auf Hochglanz zu polieren, damit sich dieser in vollem Glanz präsentieren konnte. Aber heute wirkte er strahlend und lebensfroh.


    »Natürlich. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich gut auf mich aufpassen kann.«


    »Und wo kommen die her?« Hugh deutete auf die Anhänger.


    »Sie stammen von Rittern, die wir als Geiseln genommen haben, um Lösegeld für sie zu verlangen. Mein Lord hat mir erlaubt, sie am Gürtel zu tragen.«


    »Eine hübsche Beute«, bestätigte Hugh.


    Ralph nickte.


    »Ich habe geholfen, diesen hier und diesen gefangen zu nehmen«, verkündete er stolz. »Zusammen mit Will Marshal.« Er drehte sich im Sattel um und zeigte auf einen jungen Mann auf einem grauen Wallach, der ihm gefolgt war. »Wir haben sie von ihren Pferden gestoßen, und Lord Longespee hat ihren Kapitulationseid entgegengenommen.«


    Der junge Mann verneigte sich vor Hugh und vor Hughs Vater. Will Marshal, der Erbe von Pembroke, war vor kurzem sechzehn Jahre alt geworden. Er war ein gut aussehender junger Bursche, schlanker gebaut als sein massiger Vater, aber kein Schwächling. Sein Körper zeugte von der Spannkraft einer Peitsche, sein dunkler Blick war wachsam. Er hatte eigentlich in König Johns Haushalt eingegliedert werden sollen, war aber für den Poitou-Feldzug Longespees Truppen zugeteilt worden. Sein Vater hatte eine kleine Armee nach Poitou entsandt, die er jedoch nicht persönlich anführte, und der König hatte dem jungen Marshal den Kontakt mit den Männern seines Vaters untersagt.


    »Wie lebt es sich denn so in Longespees Gefolge?«, fragte Hugh Ralph, als sie auf Niort zuritten. »Nimmt er dich hart ran?«


    Ralph neigte nachdenklich den Kopf zur Seite.


    »Er legt Wert darauf, dass seine Rüstung poliert wird, bis man sich darin spiegeln kann«, erwiderte er. »Er regt sich entsetzlich auf, wenn auch nur ein winziger Fleck darauf zu sehen ist. Und er erwartet, dass sein Bett ordentlich hergerichtet wird, selbst wenn wir im Regen auf irgendeinem Feld lagern, aber er ist gerecht, und es macht mir Spaß, mit ihm zu trainieren. Es gibt immer etwas zu tun.«


    Hugh wechselte einen viel sagenden Blick mit seinem Vater. Als Ralph in Settrington in seiner Obhut gewesen war, hatte es auch immer etwas zu tun gegeben, aber dabei hatte es sich um Verwaltungsangelegenheiten und nicht um Kriegsabenteuer gehandelt.


    »Wie gefällt Euch denn das Knappenleben, Messire Marshal?« , wandte sich Hugh an Will, der Ralph wortlos zugehört und nur bei der Erwähnung von Longespees hohen Ansprüchen leise gelächelt hatte.


    »Ich lerne sehr viel«, erwiderte er ausweichend.


    Ralph gab einen prustenden Laut von sich, der rasch in ein Hüsteln überging, was er auf den von den Pferden und Karren aufgewirbelten Staub schob.


    Earl Roger musterte seinen jüngeren Sohn streng.


    »Genau darum geht es«, mahnte er. »Man soll etwas lernen.«


    



    Später an diesem Abend, innerhalb der Mauern von Niort, wo sie als Befreier gefeiert wurden, schlug die englische Armee ihr Lager auf. In der Halle des Donjon saß Hugh mit seinem Vater, Ralph, Will Marshal und Longespee am Feuer. Letzterer war nach dem erfolgreich verlaufenen Tag und zwei Bechern guten Rotweins, der von einem französischen Vorratskarren stammte, in aufgeräumter Stimmung. Einen dritten, halb geleerten Becher hielt er in der Hand. Seine Wangen waren gerötet. In der Runde wurde ein zotiges Trinklied über Franzosen und Jungfrauen gesungen, und entspannt stimmte er mit ein.


    »Sowie sich Poitou wieder in unseren Händen befindet, können wir unser Augenmerk auf Anjou richten«, verkündete er, seinen Kelch schwenkend. »Noch bevor dieser Feldzug beendet ist, wird mein Bruder in Angers Hof halten, denkt an meine Worte. Wir jagen die Franzosen zum Teufel!«


    Die Männer tranken ihm zustimmend zu, weil ihnen nach dem heutigen Tag alles möglich erschien. Heute Abend mochte niemand in Erwägung ziehen, dass sie vielleicht gegen den Wind spuckten.


    Ein unangenehmes Kribbeln im Nacken ließ Hugh aufblicken, und im nächsten Moment warf er sich auf die Knie. Die anderen Männer beeilten sich, seinem Beispiel zu folgen, als der König persönlich in den Feuerschein trat. Die Juwelen an seinem Hals und seinen Fingern glitzerten. John bedeutete der Gesellschaft, ihre Plätze wieder einzunehmen, und dankte den Männern für den heute errungenen Sieg. Dann heftete sich sein Blick auf Longespee.


    »Ich verspüre das dringende Verlangen, heute Abend zu würfeln«, sagte er. »Was meinst du, Bruder?«


    Longespee neigte den Kopf.


    »Wenn dies Euer Wunsch ist, Sire, erfülle ich ihn gern.«


    John lächelte in die Runde.


    »Ihr seht, Mylords, wie leicht ich zufriedenzustellen bin.«


    Roger of Norfolk hob lakonisch eine Braue.


    »In der Tat, Sire, aber ich frage mich, wie viel Lord Salisbury verlieren wird.«


    John zog es vor, die Bemerkung als Scherz aufzufassen, sodass alle anderen auch zu lachen wagten.


    »Nichts, was ihm gehört«, versetzte er, »denn alles, was er ist oder besitzt, verdankt er seiner königlichen Familie. Sein Leben, sein Land, seine Frau, seine Privilegien: alles Geschenke von unserer Seite. Und da er das weiß, hütet er sich, in die Hand zu beißen, die ihn füttert– im Gegensatz zu manchen anderen.« Sein Blick schweifte flüchtig zu Will Marshal, bevor er wieder mit dem Ausdruck eines Besitzers, der seinen Lieblingshund betrachtet, auf Longespee ruhte. Longespee schlug errötend die Augen nieder. John machte Anstalten, weiterzugehen, blieb dann aber stehen, drehte sich um, nestelte mit einer Hand an den Juwelen an seinem Hals herum und umfasste mit der anderen seinen Ledergürtel. »Jetzt fällt es mir wieder ein, Marshal«, sagte er. »Ich habe es bedauert, von der schweren Erkrankung Eures Vaters erfahren zu müssen. Ich werde für ihn beten.«


    Will starrte John entsetzt an.


    »Von der Erkrankung meines Vaters, Sire?«


    »Ihr wusstet das nicht?« John sah ihn entschuldigungsheischend an. »Ah, ich nehme an, meine Boten sind schneller als die Eurer Familie. Sie werden doch sicher nicht vergessen haben, Euch zu benachrichtigen? Eine Lungenentzündung, wie ich hörte, und dazu Fieber. Nicht ungefährlich für einen Mann seines Alters. Wie ich schon sagte– ich werde für ihn beten.« John schritt davon, dabei bedeutete er Longespee mit einem Fingerschnippen, ihm zu folgen.


    Longespee zögerte voller Unbehagen. Er legte Will eine Hand auf die Schulter.


    »Wenn das stimmt, tut es mir sehr leid. Ich werde für deinen Vater zur Jungfrau Maria beten und versuchen, weitere Einzelheiten in Erfahrung zu bringen.« Er wandte sich ab und verließ hinter John den Raum.


    Will blickte sich schwer atmend um.


    »Ich sollte nicht hier sein, sondern zu Hause. Warum hat mir niemand etwas gesagt?«


    »Weil die Boten des Königs schneller waren, das hast du ja gehört«, gab Roger zurück. »Vielleicht ist ja alles halb so schlimm. Dein Vater oder seine Verwalter würden dich bestimmt erst benachrichtigen, wenn die Lage wirklich ernst ist. Beruhige dich, mein Junge. Wir werden morgen versuchen, mehr herauszufinden.«


    Hugh verstand den viel sagenden Blick, den sein Vater ihm sandte, nur zu gut. Mit »Boten« hatte John Spione gemeint. Wahrscheinlich war der Marschall wirklich krank, wollte aber, dass dies erst bekannt wurde, wenn es sich nicht mehr umgehen ließ. Andererseits war John für seine gelegentlichen Anflüge von Grausamkeit bekannt und durchaus imstande, Geschichten zu erfinden, um andere zu quälen. Entsprach seine Behauptung der Wahrheit, mussten sie die Situation im Auge behalten, damit sie sich auf Veränderungen einstellen konnten. War es eine Lüge, dann bewies Johns Bemerkung gegenüber dem jungen Mann, wie sehr der Treueeid, den der Marschall Philip von Frankreich geleistet hatte, noch immer an ihm nagte.


    



    In der Familienkapelle von Striguil kniete Mahelt vor dem Altar und bekreuzigte sich wiederholt.


    »Heilige Maria, Mutter Gottes, verschone meinen Vater, schenk ihm das Leben.« Ihre Stimme klang in ihren Ohren schwach und zittrig. Sie hatte sich noch nie so hilflos gefühlt, und das machte sie zornig– zornig darüber, dass dies ihrem geliebten Vater widerfuhr und nicht König John. Er war derjenige, der leiden sollte!


    Der Priester hatte an diesem Morgen am Bett ihres Vaters gesessen. Zuerst hatte Mahelt befürchtet, sein Zustand hätte sich verschlechtert, und er müsse die Letzte Ölung erhalten. Als man ihr versichert hatte, dieser Besuch diene allein geistlichem Beistand, hatte ihr das keine Erleichterung gebracht, denn sie hatte es nicht geglaubt. Sie wusste, dass man ihr manches verschwieg. Ihre Familie glaubte, sie dadurch zu beschützen, aber im Ungewissen gelassen zu werden frustrierte sie zutiefst. Sie wollte sich den Problemen des Lebens stellen, statt den Kopf in den Sand zu stecken. Das taten nur Feiglinge.


    Ihr Vater war schon so viele Tage krank, dass sie nicht wusste, wie lange er noch durchhalten würde. Einen großen Teil der Zeit hatte er im Fieberdelirium gelegen. Er ließ nicht zu, dass seine Kinder seine Krankenkammer betraten, damit sie sich nicht ansteckten, und weigerte sich sogar, Isabelle dort zu dulden, doch diese überging seine Proteste einfach. Auch das ärgerte Mahelt– dass ihre Mutter den Gehorsam verweigern oder zumindest die Dinge selbst in die Hand nehmen konnte, wohingegen ihr auch dies verwehrt blieb. Sie schwor sich, dass sie, sobald sie als erwachsene Frau ihrem eigenen Haushalt vorstand, diesen so führen würde, wie sie es für richtig hielt, und nicht so, wie andere es ihr vorschrieben.


    Ihre Knie waren gerötet und schmerzten von den langen Stunden auf dem gefliesten Kapellenboden vor dem Altar, wo sie die Jungfrau Maria angefleht hatte. Die Vorstellung, ihr Vater könne tot unter einem kalten Grabstein liegen, entsetzte sie. Nicht ihn, bitte nimm nicht ihn! Wenn er starb, würde ihre Welt zusammenbrechen, weil seine allumfassende Liebe dann für immer aus ihrem Leben verschwand. In diesem Fall wäre Will nicht länger nur Johns Geisel, sondern sein Mündel, da er noch nicht volljährig war. Sie alle wären Johns Mündel, die er an den Meistbietenden verschachern würde. Ihre Verlobung bliebe zwar bestehen, aber ihre drei kleinen Schwestern sowie ihre vier Brüder würden der Willkür des Königs ausgeliefert sein, von ihrer Mutter ganz zu schweigen, die eine wohlhabende Gräfin und noch im gebärfähigen Alter war. Johns Spielball zu sein wäre das Schlimmste, was ihnen passieren konnte, darüber machte sie sich keine Illusionen.


    Sie erhob sich und trat zu dem kleinen Wasserbecken, um sich das Gesicht zu waschen. Das kalte Wasser erfrischte sie und jagte ihr gleichzeitig einen Schauer über den Rücken.


    »Mahelt?«, erklang die Stimme ihrer Mutter.


    Mahelt fuhr zu ihr herum und fürchtete einen schrecklichen Moment lang, sie würde ihr eine schlimme Nachricht überbringen.


    »Nein, Mama, nein!«


    »Keine Angst.« Isabelle winkte rasch ab. »Alles ist gut, Matty. Das Fieber sinkt, und er fragt nach dir.« Sie lächelte, dann lachte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Wange. Sie breitete die Arme aus, und Mahelt warf sich hinein.


    »Ist er… geht es ihm besser?«


    »Oh ja!« Die Stimme ihrer Mutter zitterte, klang jedoch entschlossen. »Aber er ist so schwach wie eine junge Katze. Wir dürfen ihn nicht anstrengen. Er braucht jetzt Ruhe und Pflege.«


    »Ich werde mich um ihn kümmern.« Mahelt fuhr mit dem Ärmel über ihr Gesicht. »Ich spiele Laute für ihn, singe ihm etwas vor und erzähle ihm Geschichten.«


    »Aber nicht alles auf ein Mal«, warnte Isabelle. »Ich sagte doch, dass er Ruhe braucht.«


    »Ich kann auch ruhig sein!« Sie würde alles tun, damit ihr Vater wieder gesund wurde.


    »Jetzt isst und trinkst du erst einmal etwas und ziehst dich um. Du sollst die Augen deines Vaters erfreuen. In den letzten Tagen hat er nur mich zu Gesicht bekommen, und ich sehe aus wie eine Vogelscheuche. Davon dürfte er für lange Zeit genug haben.« Isabelle zupfte an ihrem zerknitterten Kleid herum.


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Du bist sehr schön, Mama.«


    Isabelle schnaubte leise.


    »Das bezweifle ich.«


    Mahelt umarmte sie noch einmal und stürmte aus der Kapelle, hielt aber an der Tür inne, um zu knicksen und sich dankbar vor der Statue der Heiligen Jungfrau zu bekreuzigen. Sie schwor, ihr ihre beste Brosche zu opfern, sobald sie die Zeit fand, sie aus ihrer Truhe zu kramen.


    Als sie die Kammer ihres Vaters betrat, saß dieser, gegen zahlreiche Kissen und Polster gelehnt, aufrecht im Bett. Ein Umhang aus weicher roter Wolle mit Pelzsaum, der am Hals von einer Goldnadel zusammengehalten wurde, lag um seine Schultern. Sein Gesicht war hager und verhärmt, aber als er seine Tochter sah, rang er sich ein Lächeln ab. Die Warnungen ihrer Mutter beherzigend trat Mahelt langsam zum Bett und küsste ihn auf die stoppelige Wange, statt ihn wie üblich heftig zu umarmen. Seine Haut fühlte sich kühl an, und unter seinen Augen lagen zwar dunkle Ringe der Erschöpfung, aber sie blickten klar und wach.


    »Mein Liebes«, krächzte er.


    »Ich habe gebetet und gebetet. Es geht dir besser, nicht wahr?«


    Er lächelte schwach und schloss die Augen.


    »Ich hoffe, Gott wird mir die Gnade erweisen, wieder ganz gesund zu werden. Spiel ein wenig Musik, sei ein gutes Mädchen.«


    Mahelt holte ihre Laute und setzte sich neben das Bett.


    »Was soll ich spielen?«


    »Such dir etwas aus. Aber nichts allzu Schwungvolles.«


    Mahelt biss sich auf die Lippe. Sie hatte die Worte ihrer Mutter in der Kapelle als Zeichen dafür gewertet, dass er sich erholt hatte, und nicht damit gerechnet, dass er noch so schwach sein würde. Vorsichtig begann sie an den Saiten zu zupfen. Seine Augen blieben geschlossen, aber er quittierte die leisen Töne mit einem zustimmenden Lächeln.


    »Ich muss über vieles nachdenken, Matty«, sagte er nach einer Weile. »Es ist lange her, seit ich meine Angelegenheiten in Ordnung gebracht habe.«


    »Papa?« Sie hielt inne und sah ihn an, doch er schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, weiterzuspielen.


    »Ich möchte gern das Lied hören, das ich dir vor Jahren beigebracht habe. Das von der Jungfrau und dem Christuskind, das deine Mutter so liebt.«


    



    Tag für Tag verfolgte Mahelt, wie ihr Vater sich von der Krankheit erholte, die sein Leben bedroht und sie alle gewarnt hatte, dass sie sterblich waren und die Sense des Knochenmannes stets über ihnen schwebte. Er überstürzte nichts, worüber alle froh waren, denn er war noch nie so lange zu Hause bei seiner Familie gewesen. Stets hatte es ihn in die Welt hinausgezogen, aber jetzt schien die Zeit vorübergehend stillzustehen.


    Die ersten Tage verbrachte Mahelt an seiner Bettkante, unterhielt sich mit ihm, sang ihm vor und spielte Laute und Flöte. Als seine Konzentrationsfähigkeit zunahm, spielte sie Schach und andere Brettspiele mit ihm. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er sie eindringlich musterte, aber wenn sie ihn fragte, ob etwas nicht stimmte, lächelte er nur und beteuerte, es sei nichts, er sei nur stolz auf sie und die bezaubernde junge Frau, zu der sie sich entwickelte.


    Als seine Kräfte zurückkehrten, ritt er wieder aus und baute seine Muskeln auf. Er gab sich nicht länger damit zufrieden, in seiner Kammer oder an einem warmen Platz im Bergfried zu sitzen und die Hände in den Schoß zu legen. Ein Mal mehr übernahm er die Herrschaft über die Grafschaft und widmete sich erneut der Politik. Ein Mal mehr begann er, nach vorne zu schauen.


    »Er will den König um die Erlaubnis bitten, nach Irland zu gehen«, teilte Richard Mahelt mit, während sie zusahen, wie ein Schiff am Schleusentor der Burg seine Ladung Weinfässer löschte. Tripes schnüffelte am Fuß der Mauer herum und hob immer wieder sein Bein, um sein Territorium zu markieren.


    »Woher weißt du das?« Mahelt musterte ihren Bruder. Sein Haar glänzte in der Herbstsonne wie Kupfer, und seine grünlichen Augen schimmerten. Es versetzte ihr einen Stich der Eifersucht, dass Richard an Gesprächen teilhaben durfte, von denen sie ausgeschlossen blieb. Nur weil er älter und ein Junge war. Es war einfach ungerecht!


    »Ich habe gehört, wie er mit Jean D’Earley im Stall darüber sprach. Er sagte, er müsse nach Leinster und dort einige Dinge klären, er habe alles zu lange schleifen lassen– und er würde dem König schreiben und seine Erlaubnis für die Reise einholen.«


    Mahelt hörte die Signalfanfare des Hornisten und das Quietschen der Winde, mit der das Netz mit Weinfässern in die Höhe gezogen wurde. Als kleines Mädchen war sie einmal in Irland gewesen. Ihre Großmutter Aoife, eine Tochter des Hochkönigs von Leinster, hatte damals noch gelebt, und Mahelt erinnerte sich an die kahle, kalte Festung von Kilkenny mit dem undichten Dach und den zugigen Kammern. Sie hegte auch noch vage Erinnerungen an die Reparaturarbeiten, die ihr Vater hatte vornehmen lassen, und den Hafen, der am Fluss Barrow angelegt worden war, um Handelswege für Leinster zu erschließen. Und an den Regen. An den ewigen Regen. Ihr Vater hatte sie immer unter seinen pelzgesäumten Umhang gezogen, damit sie warm und trocken blieb.


    »Aber er hat doch Verwalter dort, die sich an seiner Stelle um alles kümmern können«, meinte sie.


    »Ja, aber sie tun nicht gerade ihr Bestes, und einige von ihnen sind Lakaien von König John. Leinster ist Mamas Mitgift und ihr Witwensitz, vergiss das nicht.«


    Mahelt zuckte die Achseln.


    »Und?«


    Richard wirkte plötzlich ernst.


    »Nun, dort wird Mama leben, wenn sie Witwe ist.«


    Mahelt versetzte ihm einen Stoß.


    »Sag so etwas nicht.«


    »Man muss den Tatsachen ins Auge blicken. Genau das tut Papa. Er hat unsere normannischen Ländereien gerettet, damit ich sie erben kann. Jetzt muss er den Rest für Mama, Will, für uns alle sichern.«


    Mahelt fröstelte und begann, auf und ab zu gehen, während sie die Arme um den Oberkörper schlang. »Will ist eine Geisel des Königs«, sagte sie. »Manche Leute kehren aus der Obhut des Königs nie zurück. Jeder weiß, dass Prinz Arthur während seiner Zeit als Johns Gefangener verschwand. Gerüchten zufolge hat John ihn umgebracht– und Arthur war sein Neffe.« Arthur hatte John den englischen Thron und die Herrschaft über die Normandie und Anjou streitig gemacht und darauf gepocht, die stärkeren Rechte zu haben. Während einer darauffolgenden Schlacht war er gefangen genommen und in den Turm von Rouen geworfen worden– und nie wieder zum Vorschein gekommen.


    Richard starrte einen Moment lang nachdenklich vor sich hin, dann schüttelte er sich.


    »Das wissen wir doch alle nur vom Hörensagen. Papa hätte John Will nie überlassen, wenn er gefürchtet hätte, John würde ihm etwas zuleide tun.«


    »Aber wenn Papa nach Irland geht, ist er nicht greifbar, wenn etwas passiert.«


    »Vertraust du seinem Urteil nicht?«


    »Doch, natürlich.« Mahelt beschleunigte ihre Schritte, als könne sie so ihren Ängsten entkommen, ganz zu schweigen den Veränderungen, die ihr eigenes Leben erfahren würde, wenn ihr Vater tatsächlich die Irische See überquerte.
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    Framlingham, Suffolk, Dezember 1206


    



    Eine dünne Schneeschicht bedeckte den Boden wie verschüttetes Mehl um einen Backtrog, als Hugh Hebon bestieg. Im Hof wimmelte es von Hunden und Pferden, und Männer schwangen sich in den Sattel, bereit für die winterliche Hirschjagd im Park von Framlingham. Der Earl wurde von Rückenschmerzen geplagt und weigerte sich, an der Jagd teilzunehmen. Lieber saß er am warmen Feuer, trank gewürzten Wein und kümmerte sich um Verwaltungsangelegenheiten. Sollten doch andere für frisches Wildbret sorgen, wenn sie unbedingt wollten. Aber er kam in seinem pelzverbrämten Umhang in den Hof hinaus, um dem Trupp viel Glück zu wünschen.


    Longespee war zu Besuch und brannte darauf, endlich loszureiten. Auch sein kastanienbrauner Hengst stampfte ungeduldig mit den Hufen und schlug mit dem Schweif. Nachdem Longespee als ruhmreicher Sieger aus Poitou zurückgekehrt war, hegte er eine noch höhere Meinung von sich selbst. Roger wechselte ein wissendes Lächeln mit Hugh. Sie hatten beide gleichfalls in Poitou ihre Pflicht getan, strebten aber nicht nach Glanz und Ruhm, während Longespee sein ganzes Leben diesem Ziel unterordnete.


    »Waidmannsheil!« Roger gab Ralphs Pferd einen Schlag auf das Hinterteil.


    »Waidmannsdank. Wir bringen genug Wildbret für ein Bankett mit!«


    Roger grunzte.


    »Dann hoffe ich, du hast deine Mutter und die Köche gewarnt.« Sein Blick wanderte von Ralph zu dem Boten, der gerade in den Hof ritt. Sein Pferd trug am Brustband das Wappen der Marshals. Plötzlich war Roger noch erpichter darauf, am Feuer zu sitzen und seinen Geschäften nachzugehen. Obwohl sich der Marschall von seiner schweren Krankheit erholt hatte, war er noch nicht bei Hof erschienen. Es waren verschiedene Gerüchte im Umlauf, aber nach dem, was Roger gehört hatte, schien es sicher, dass William Marshal nach Irland aufbrechen wollte, sobald König John seine Einwilligung dazu gab. Ein solcher Entschluss hatte Folgen für alle Verbündeten Marshals. Als die Jagdgesellschaft zum Seitentor hinausströmte, zog sich der Earl ins Haus zurück und wies den Haushofmeister an, den Boten unverzüglich zu ihm zu bringen.


    



    Obwohl es geschneit hatte, war der Untergrund weich und trügerisch. Hugh ging behutsam mit Hebon um. Natürlich war es etwas anderes, wenn man nur zum Vergnügen ausritt, als sein eigenes Leben und das seines Pferdes in einer Schlacht aufs Spiel zu setzen, trotzdem war er seit der Sache mit Arrow vorsichtig geworden. Er wäre viel lieber zu Hause bei seinem Vater geblieben, aber es wurde von ihm erwartet, Longespee zu begleiten und den guten Gastgeber zu spielen. Longespee sah das natürlich nicht so, aber er würde ja auch ein Pferd bedenkenlos zu Tode reiten, nur um eine Wette zu gewinnen. Er hatte sich bereits an die Spitze des Trupps gesetzt, sein Umhang wehte hinter ihm her, und wilde Erregung spiegelte sich in seinem Gesicht wider. Hugh versuchte erst gar nicht, mit ihm mitzuhalten. Wenn er das tat, würde er die unterschwellige Spannung zwischen ihnen nur steigern.


    Die Treiber schwärmten aus, bliesen ihre Hörner und schlugen mit Reisigbesen und Stöcken auf das Unterholz ein, um durch den Lärm das Wild aus seiner Deckung zu scheuchen. Die Hunde zerrten hechelnd an ihren Rosshaarleinen. Plötzlich ertönte ein lautes »Hallooo!«, als ein Damhirsch aus einem Haseldickicht sprang und zwischen den Bäumen verschwand. Die Hunde wurden losgelassen, und die Reiter nahmen die Verfolgung auf. Hugh wendete Hebon in einem engen Kreis, als der Hirsch in Richtung des tiefen Grabens davonpreschte, der den Rand des Parks von den dahinter liegenden Feldern trennte. Während er den anderen folgte und am Rande des Grabens entlangritt, bemerkte er, dass an einer Stelle der Untergrund locker geworden war und ausgebessert werden musste.


    Der Hirsch machte kehrt und brach zwischen den Bäumen zu Hughs Linken hervor. Er schoss an Hugh vorüber, jagte am Rand des Grabens entlang und stürmte in den Wald zurück. Hebon zuckte vor Schreck zusammen, verlor das Gleichgewicht und schleuderte Hugh von seinem Rücken und über den Grabenrand. Hugh rollte den schlammigen, steilen Hang hinunter, versuchte verzweifelt Halt zu finden und landete, mit dickem, klebrigem Schlamm bedeckt, im Graben. Er hörte Hebon über sich schnauben und stampfen. Sein rechtes Handgelenk, über das sich ein langer blutiger Kratzer zog, brannte wie Feuer, in seinen Rippen und seiner linken Hüfte tobte ein sengender Schmerz. Er wischte sich die Hand an seinem Umhang ab, aber da er vor Schlamm starrte, machte das kaum einen Unterschied.


    Die Jagdgesellschaft, die den Hirsch verfolgte, kam zurück, erst die lauthals kläffenden Hunde, dann die grölenden Männer. Hugh hatte bei dem Sturz sein Jagdhorn verloren, aber er wölbte die Hände vor dem Mund und stieß einen lauten Ruf aus, von dem er hoffte, dass er in dem allgemeinen Lärm gehört werden würde. Sie würden doch sicherlich sein reiterloses Pferd bemerken? Zu seiner Erleichterung hörte er jemanden eine warnende Fanfare blasen. Einen Moment später tauchte Ralphs Gesicht am Rand des Grabens auf.


    »Hugh?«


    »Hier unten!«


    »Lieber Himmel. Bist du verletzt?«


    »Nein. Hol mich hier raus. Hast du Hebon?«


    »Ja. Was ist passiert?«


    »Der Hirsch hat das Pferd erschreckt, und es hat mich abgeworfen.« Auf den lauten Wortwechsel hätte Hugh gerne verzichtet. Er kam sich unendlich lächerlich vor. Seit er sechs Jahre alt war, war er nicht mehr vom Pferd gefallen.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Longespee ungeduldig. »Der Hirsch entkommt uns!«


    »Hugh ist gestürzt, aber ihm ist nichts passiert«, erklärte Ralph.


    Longespee knurrte etwas Abfälliges, das Hugh nicht verstand, dann spähte er über den Rand und rief nach unten:


    »Kannst du herausklettern?«


    »Nein, der Hang ist zu steil und zu glitschig. Ich brauche ein Seil oder eine Leiter.«


    »Und du bist nicht verletzt?«


    »Nein!«, fauchte Hugh, ohne auf den Schmerz in seinem Arm und seiner Seite zu achten.


    »Gut. Wir schicken dir jemanden, sobald wir können.«


    Ralph hob verwundert die Stimme.


    »Wir können ihn doch nicht da zurücklassen!«


    »Das tun wir auch nicht. Wir kommen ja zurück.« Longespees knappe Antwort verriet seine Ungeduld. »Ohne Leiter können wir ohnehin nichts ausrichten. Ich schicke einen der Treiber, um ihn herauszuziehen, sobald wir den Hirsch erlegt haben.«


    »Aber…«


    »Das ist ein Befehl.«


    Hugh lauschte dem sich entfernenden Klirren der Geschirre und dem Hufgetrommel, als der Trab in Galopp umschlug. Er konnte nicht glauben, dass sie ihn zurückgelassen hatten. Er unternahm noch einige Versuche, den Hang zu erklimmen, aber er fand nur an totem Gras und Moosklumpen Halt, die sich unter seinem Griff aus dem Erdreich lösten. Endlich gab er auf, nachdem er sich weitere Kratzer und Prellungen zugezogen hatte. Er kauerte sich auf den Boden, schlang seinen Umhang um sich, zog sich den Hut über die Ohren und bereitete sich auf eine längere Wartezeit vor.


    Der Himmel verdunkelte sich bereits, als er endlich hörte, dass sich ihm jemand näherte. Er fühlte sich so steif wie ein seit Stunden toter Leichnam, und die Winterkälte war tief in seine Knochen gesickert.


    »Hallo!«, rief Ralph laut. Hugh blickte auf und sah den dunklen Schatten seines Bruders am Rand des Grabens. Auch sein Vater war da und eine Gruppe von Jägern. Eine Strickleiter wurde herabgelassen, wobei sich Schlammbrocken und Geröll aus dem Hang lösten. Hughs Finger waren starr vor Kälte, und es kostete ihn große Anstrengung, die Sprossen zu packen und aus dem Graben in die rote Winterdämmerung hinaufzuklettern. Starke Arme ergriffen ihn, als er den Rand erreichte, und zogen ihn heraus.


    »Es tut mir leid. Wir wollten den Hirsch nicht verlieren, und Longespee meinte, du würdest sicher aus eigener Kraft herausklettern können.« Ralphs Stimme klang atemlos vor Erschöpfung und Schuldbewusstsein.


    »So, meinte er das. Dann werden wir ihn hier hinunterwerfen und sehen, wie schnell er wieder herauskommt!«, knurrte Hugh. »Er hat mich mit voller Absicht hier zurückgelassen!«


    »Nein«, widersprach Ralph ängstlich. »Ich bin sicher, er hat dich im Eifer des Gefechts einfach nur vergessen. Er würde so etwas nicht tun.«


    »Ach nein?«, zischte Hugh voller Verachtung.


    Sein Vater reichte ihm Hebons Zügel.


    »Kannst du reiten?« Er deutete auf Hughs zerkratzte, schlammverschmierte Hände. Auch wenn er geschwiegen hatte, hatte das, was Longespee getan hatte, den Earl zutiefst schockiert. Man ließ einen Mann nach einem Sturz nicht stundenlang allein, sondern befreite ihn sofort aus seiner misslichen Lage. Das geboten Pflicht und Verantwortungsgefühl.


    »Es wird schon gehen«, nickte Hugh knapp. Unter Schmerzen schwang er sich in den Sattel und trat den Heimweg an.


    Als er nass und durchgefroren die Halle von Framlingham betrat, saß Longespee auf einer gepolsterten Bank vor dem Feuer und unterhielt sich mit ihrer Mutter. Er trug ein Gewand aus dicker, weicher Wolle. An seinem Hals schimmerte eine Goldbrosche. Er wirkte warm, entspannt und gesättigt. Ihre Mutter lächelte ihn mit einem anbetenden Gesichtsausdruck an. In Hugh keimten Mordgedanken auf.


    »Warum hast du erst jetzt jemanden geschickt?«, fauchte er. »Wie zum Teufel konntest du glauben, ich würde es schaffen, aus eigener Kraft da herauszuklettern?«


    Longespee errötete. Er winkte entschuldigend ab und lächelte, als wäre er der Meinung, Hugh wirbele viel Staub wegen nichts auf. »Es tut mir leid, aber ich wusste ja, dass du unverletzt warst.«


    »Und einen Hirsch zu jagen war wichtiger als ein Mitglied des Trupps zu bergen, das zudem noch mit dir verwandt ist?«


    »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Komm, setz dich ans Feuer und trink etwas heißen Wein.« Er deutete auf den Krug, der über den Flammen gewärmt wurde. Hugh fing den bittenden Blick seiner Mutter auf– ein Blick, der vorgab, sie seien noch Kinder, die sich wegen eines Streiches stritten, den einer dem anderen gespielt hatte, und der besagte, dass er den Ölzweig annehmen sollte.


    »Lieber nicht«, erwiderte er. »Ich muss mich dringend umziehen, und ich bin im Moment kein guter Gesellschafter. Entschuldigt mich bitte.« Mit einer steifen Verbeugung vor seiner Mutter– Longespee ignorierte er– verließ er die Halle und stieg die Treppe zu seiner Kammer empor. Dort erwartete ihn bereits ein heißes Bad, und über dem Feuer brodelte ein irdener Topf mit Fleischbrühe. Auf einem kleinen Tisch neben der Wanne standen Brot, Wein und ein paar gewürzte Pasteten.


    Als Hugh sich entkleidete, wurde die Tür leise geöffnet und geschlossen, und sein Vater trat ein. Scheinbar verspürte auch er keine Lust, in der Halle zu bleiben und mit ihrem Gast Wein zu trinken.


    »Weil ich mich nicht kopfüber in jede Gefahr stürze und der Gesang des Schwertes für mich nur einer von vielen ist, hält er mich für einen Schwächling.« Hugh zuckte zusammen, als er den langen roten Kratzer auf seinem Unterarm sah, der zu dem Riss in seinem Hemd passte.


    »Er benimmt sich so, weil sein Vater ein König war und ich nur ein Earl bin, weil er ein Bastard ist und du ehelich geboren wurdest und ein doppelt so großes Erbe antrittst wie er«, meinte sein Vater sachlich. »Die Umstände eurer Geburt wird er dir immer verübeln. Deiner Mutter zuliebe heiße ich ihn hier willkommen, außerdem ist er ein nützliches Bindeglied zum Hof, das unsere Interessen wahren kann– auch wenn er heute entschieden zu weit gegangen ist.«


    Hugh ließ sich in die Wanne sinken und fühlte sich sogleich besser, als das heiße, duftende Wasser ihn umfing, verkrampfte Muskeln lockerte und seine Schmerzen linderte. Der gewürzte Wein war heiß, die Pasteten enthielten Ingwer, und es dauerte nicht lange, bis er glühte.


    »Ich weiß, wer und was Longespee ist«, entgegnete er. »Mir ist klar, dass wir ihn bei Hof brauchen und dass meine Mutter ihn anbetet. Ich verstehe auch, warum er hier willkommen ist, aber nach dem, was heute passiert ist…« Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, und seine Stimme klang hart. »Um meiner Mutter und der Grafschaft willen werde ich seine Gegenwart dulden, aber erwarte nicht von mir, dass ich seine Gesellschaft suche.«


    »Das tue ich nicht«, sagte sein Vater. »Ich bin im Gegenteil froh, dass ich dich unter vier Augen sprechen kann, weil wir noch eine andere Angelegenheit zu bereden haben.«


    »Als da wäre?«


    »Deine Heirat mit Mahelt Marshal.«


    Hugh stieg aus der Wanne und legte, nachdem er sich kräftig abgetrocknet hatte, weiche, am Feuer gewärmte Kleider und bequeme Lederschuhe an.


    »Wieso? Hast du plötzlich Bedenken?«, fragte er, während er seinen Gürtel zuschnallte.


    Sein Vater lächelte schief.


    »Dafür ist es ein wenig zu spät. Eine Verlobung ist bindend, und es wäre schwierig und heikel, sie aufzulösen– nicht dass ich das wollte.« Er strich über den Pelzkragen seines Umhangs. »Der Marschall hat mir geschrieben. Er will nach Irland reisen, sowie der König ihm die Erlaubnis dazu erteilt. Die Mitgiftländereien seiner Frau in Leinster müssen gesichert werden. Die Countess wird die Einkünfte daraus brauchen, falls ihm etwas zustößt, und ich schätze, nach seiner Krankheit macht er sich Gedanken darüber, dass auch er sterblich ist.«


    Hugh füllte seinen Becher erneut.


    »Was hat das mit uns zu tun?«


    Roger strich erneut über den weichen Eichhörnchenpelz.


    »Der Marschall nimmt seine älteste Tochter nicht mit auf die Reise. Er will, dass sie in England bleibt und dass die Hochzeit möglichst noch vor der Fastenzeit stattfindet.«


    Hugh starrte seinen Vater ungläubig an.


    »Das ist ja schon in zwei Monaten!«


    »Das Mädchen ist dann fast vierzehn. Ihre Familie sagt, ihre Blutungen hätten bereits eingesetzt, aber sie ist noch zu jung, um ein Kind zu bekommen. Sie wünschen, dass ihre Jungfräulichkeit bis zu ihrem fünfzehnten Geburtstag gewahrt bleibt.«


    »Eine nicht vollzogene Ehe kann immer noch annulliert werden«, stellte Hugh fest.


    »Darüber muss man sich im Klaren sein, da stimme ich dir zu, aber sie gehen ein genauso großes Risiko ein wie wir«, erwiderte Roger sachlich. »William Marshal möchte seine Tochter in Sicherheit wissen und bittet uns, als ihre Beschützer zu fungieren. Ein Jahr ist keine lange Wartezeit, und ihr habt die Gelegenheit, euch kennen zu lernen, bevor ihr das Bett teilt, was ich für durchaus sinnvoll halte. Außerdem kann sie sich in Ruhe an unsere Lebensweise gewöhnen.«


    Hugh dachte an das brünette Kind, dem er vor zwei Jahren den Verlobungseid geleistet hatte. Er konnte sich gut vorstellen, mit dem Mädchen so unbefangen umzugehen wie mit seinen jüngeren Schwestern, aber ihr den Hof zu machen und später Kinder mit ihr zu zeugen überstieg sein Vorstellungsvermögen. »Der König könnte dem Marschall die Erlaubnis zu der Irlandreise durchaus verweigern.«


    »Allerdings. Es wird John gar nicht gefallen, wenn er sich dort in alles einmischt. Die Countess gehört dem irischen Königshaus an. Ich kenne Johns misstrauisches Naturell. Er könnte befürchten, der Marschall will sich dort ein eigenes Königreich aufbauen.«


    »Glaubst du, dass er das vorhat?«


    Sein Vater runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Ich denke, der Marschall will sich von John lösen und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, die er zu lange vernachlässigt hat, aber es ist eine schmale Gratwanderung zwischen den eigenen Wünschen und dem, was der König tolerieren wird. Wir haben bislang Glück gehabt, aber nur, weil wir uns innerhalb der Grenzen von Johns gutem Willen bewegen und nie seinen Verdacht erregt haben.«


    Hugh grübelte über die Worte seines Vaters nach. Der Marschall musste sich ziemlich sicher sein, dass er die königliche Erlaubnis erhielt, sonst hätte er bestimmt nicht auf einen Hochzeitstermin gedrängt.


    »Was geschieht, wenn wir Earl Williams Bitte zurückweisen?«


    »Das dürfte schwerlich in unserem Interesse liegen. William Marshal ist kein Narr. Er braucht uns, aber er weiß auch, welchen Wert diese Verbindung für uns hat. Keine andere große Familie hat eine Tochter von vergleichbarem Rang anzubieten. Wir müssen nur die Augen offen halten und unseren Verstand gebrauchen, das ist alles.«


    Hugh ging zum Kamin, bückte sich und schöpfte heiße Brühe in eine Schale.


    »Ich hatte damit gerechnet, dass der Marschall nach seiner Krankheit einen solchen Schritt unternimmt«, sinnierte sein Vater. »Ein weiser Mann sollte an die Zukunft denken und für die Sicherheit der nächsten Generation sorgen.«


    Er musterte Hugh mit einem wissenden Blick. »Du hast im Umgang mit deiner Mutter und deinen Schwestern viel über Frauen gelernt und in deinem Privatleben zweifellos noch viel mehr. Ich erwarte, dass du weißt, wie du Mahelt Marshal zu behandeln hast, wenn ihr Vater weiterhin auf die Hochzeit drängt.«


    Hugh nippte an seiner Brühe, um nicht antworten zu müssen.


    »Sie wird in Framlingham natürlich eine eigene Kammer bewohnen. Die über der alten Halle kann für sie hergerichtet werden. Deine Mutter wird sie unter ihre Fittiche nehmen und ihr beibringen, was hier von ihr erwartet wird.« Roger verzehrte hastig eine Ingwerpastete und wandte sich dann zur Tür. »Longespee wird bald aufbrechen«, sagte er. »Ich vertraue darauf, dass du bis dahin Frieden hältst.«


    Das Gesicht, das Hugh zog, entlockte seinem Vater ein leises Lachen, ehe er die Kammer verließ. Hugh setzte sich auf die Bank vor dem Feuer und trank seine Brühe. Der Gedanke an eine unmittelbar bevorstehende Hochzeit irritierte ihn. Ihm würde die Verantwortung für eine junge Frau aufgebürdet werden, für ein Kind, das weder seine Schwester noch seine Tochter war und dessen Keuschheit um jeden Preis gewährleistet werden musste. Er stöhnte leise. Longespee hatte sich mit Ela in einer ähnlichen Situation befunden und würde ihm sicher Ratschläge geben können, aber Hugh hatte nicht die Absicht, ihn zu fragen. Wenn er das täte, würde sich Longespee wie ein Lehrer verhalten, der versucht, einen hirnlosen Tölpel zu erziehen, statt wie ein Freund und Bruder mit ihm zu sprechen.


    Er blickte auf, als die Tür erneut geöffnet wurde und seine Mutter leise hereinkam. Ihre zarten Züge waren ängstlich verzerrt.


    »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Ich habe einen Schreck bekommen, als ich hörte, dass du gestürzt bist.« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter und küsste ihn auf die Wange.


    Hugh rang sich ein Lächeln ab.


    »Mir ist nichts passiert, Mutter.«


    »Ich hoffe, William und du legt euren Zwist bei, bevor er aufbricht. Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wie ihr euch ständig streitet.« Ihre sanften braunen Augen waren sorgenumwölkt. »Ihr seid doch Brüder. Vergesst das nicht.«


    Das vermochte er nicht kommentarlos zu schlucken.


    »Dann sollte er sich vielleicht ab und an daran erinnern. Wenn Ralph, William oder Roger einen Hang hinabstürzen würden und nicht wieder hinaufklettern könnten, würde ich sie nicht im Stich lassen, um einen Hirsch zu jagen. Ich würde sofort Hilfe holen.«


    »Er hat sich entschuldigt«, erwiderte seine Mutter flehend. »Ich glaube, ihm war gar nicht klar, dass du dich nicht aus eigener Kraft befreien konntest.«


    »Oh, das war ihm sehr wohl klar, Mutter.« Hugh biss sich auf die Lippe. Was Longespee betraf, war sie vollkommen blind, und da diese Blindheit von ihren Schuldgefühlen herrührte, weil sie ihn als Baby hatte hergeben müssen, würde sie nie ihre Meinung ändern. Er seufzte. »Also gut, ich werde mit ihm sprechen– um des lieben Friedens willen und aus diplomatischen Gründen–, aber erwarte nicht von mir, dass ich es aus Bruderliebe tue.«


    Sie küsste ihn erneut.


    »Danke. Ich bin stolz auf dich. Hat dein Vater mit dir über Mahelt Marshal gesprochen?«


    »Ja, das hat er.«


    Grübchen tauchten in ihren Wangen auf.


    »Ich freue mich schon darauf, wieder ein junges Mädchen im Haus zu haben. Seit deine Schwestern verheiratet sind, fehlt mir diese Art von Gesellschaft. Sie ist von ihrer Familie getrennt, also müssen wir ihr die Familie ersetzen.« Das Lächeln verblasste. »Es gibt viel zu organisieren, wenn die Hochzeit so kurz nach Weihnachten stattfinden soll.« Der geistesabwesende Ausdruck in ihren Augen verriet Hugh, dass sie im Geiste schon eine Liste aller vorhandenen Tischtücher, Servietten, Weinkelche, Platten und Ähnlichem erstellte. Dann schüttelte sie sich und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. »Kommst du zu uns in die Halle hinunter? Gleich wird gesungen, und wir brauchen deine Stimme.«


    Hugh zögerte. Er wollte eigentlich nicht in die Halle zurückgehen und Longespee erneut gegenübertreten, aber wenn er sich hier oben verkroch, würde er nur ungehobelt wirken und den Eindruck machen, als könne er einen Schlag nicht einstecken wie ein Mann.


    »Na schön«, gab er mit einem resignierten Seufzer nach, und die Art, wie sich das Gesicht seiner Mutter augenblicklich erhellte, erfüllte ihn mit einer Mischung aus Mitleid und Verzweiflung.


    In der Halle hatte man ihm einen Platz auf der Bank frei gemacht, und er wurde mit Jubelrufen und Trinksprüchen empfangen. Longespee tat sein Bestes und goss ihm sogar eigenhändig einen Becher gewürzten Wein ein, statt dies einem Diener zu überlassen– etwas, was noch nie vorgekommen war. Hugh vermutete, dass sein Halbbruder inzwischen eingesehen hatte, wie ungeheuerlich er sich verhalten hatte, und nun auf seine Art versuchte, Wiedergutmachung zu leisten.


    Zuerst musste er sich zwingen zu lächeln und seinen Teil zu der Unterhaltung beizutragen, aber als der Abend verstrich und das Singen begann, hob sich seine Stimmung. Seine klangvolle Stimme übertraf die Longespees bei weitem und hallte melodisch durch den Raum. Longespee musste sich damit begnügen, im Chor mitzusingen. Es war nur ein kleiner Triumph, aber Hugh fühlte sich sofort besser.
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    Framlingham, Januar 1207


    



    Hugh kniete neben Mahelt in der Kapelle von Framlingham und empfing die Sakramente. Er hatte seiner jungen Frau einen Ehering an den Finger gesteckt, seine Gelübde geleistet und ihr die neun Landsitze übereignet, aus denen ihre Mitgift bestand. Sie war zwar noch sehr jung, aber nicht mehr das Kind, das er erwartet hatte. Seit ihrer letzten Begegnung war sie beträchtlich gewachsen und überragte jetzt schon seine Mutter. Ihr Hochzeitskleid aus silbergrüner Seide betonte ihre sich seit kurzem entwickelnden Kurven und ihre schlanke und zugleich kräftige Figur.


    Hugh wusste nicht recht, wie er mit ihr umgehen sollte. Sie bedeutete für ihn eine große Verantwortung und eine neue Phase seines Lebens, auf die er nicht vorbereitet war, und obwohl ihm bezüglich seines Benehmens gegenüber seiner Braut strikte Instruktionen erteilt worden waren, empfand er die Situation als verwirrend und konfliktgeladen. Sie war seine Frau, aber sie musste noch nicht die Pflichten einer Ehefrau erfüllen; sie war eine Frau und zugleich noch ein Kind. Sie sollte wie ein Gast behandelt werden, aber trotzdem als vollwertiges Mitglied des Haushalts gelten. Da ihm nicht entging, dass Mahelts Vater ihn beobachtete, war sich Hugh, aus Furcht vor Missbilligung, jedes Wortes, das er sagte, und jeder Geste bewusst. Er kam sich vor wie ein Halbwüchsiger und nicht wie ein erwachsener Mann.


    Die Hochzeitsgesellschaft verließ die Kapelle, überquerte den Hof und begab sich in die neue Halle, die zur Feier des Tages mit Immergrün und Bändern geschmückt war. Mit schneeweißen Leinentüchern gedeckte Tische zogen sich an den Wänden entlang, und bunt gekleidete Musikanten und Akrobaten warteten darauf, die Gäste während und zwischen den Gängen des Festmahls zu unterhalten. Mahelts Eltern würden am nächsten Tag im Morgengrauen nach Striguil zurückkehren und dann die Abreise nach Irland vorbereiten, daher würde die Hochzeitsfeier nicht allzu lange dauern.


    Zwischen jedem Gang wurde getanzt. Hugh und Mahelt standen im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, als alle sich zur Musik drehten und voreinander verneigten und unter den Füßen die Kräuter zerdrückten, mit denen die getrockneten Binsen durchsetzt waren, woraufhin sich ein zarter Lavendel- und Rosmarinduft ausbreitete. Mahelt warf Hugh verstohlene Blicke zu. Seine Augen faszinierten sie, sie waren zwar blau, änderten aber ständig ihre Schattierung. Es war, als würde man in einen Farbtopf blicken, der immer wieder umgerührt wurde. Ihr Haar, das sie zum Zeichen ihrer Jungfräulichkeit offen trug, schimmerte wie poliertes Eichenholz. Sie wirkte ein wenig scheu, aber nicht unsicher. Das Mädchen kannte seinen Wert.


    Beide tanzten auch mit anderen Hochzeitsgästen, und Hugh sah sich plötzlich seiner Schwiegermutter gegenüber, der bezaubernden Isabelle de Clare.


    »Ich bin froh, dass wir sie in sicheren Händen zurücklassen«, sagte sie, während sie mit ihm tanzte. »Wenigstens wird uns das bei unserer Reise nach Irland nicht belasten.«


    Hugh verneigte sich vor ihr.


    »Jeder in Framlingham wird sie behandeln wie einen kostbaren Edelstein, Mutter.« Isabelle »Mutter« zu nennen trieb ihm das Blut in die Wangen, nicht zuletzt, weil er sich immer noch stark zu ihr hingezogen fühlte.


    Isabelle wirkte belustigt.


    »Du warst meine erste Wahl für sie, wusstest du das? Und ich bin froh, dass mein Mann in diesem Punkt mit mir einer Meinung war.«


    Hugh räusperte sich. Er kam sich vor wie ein linkischer Knappe.


    »Ich werde mein Bestes tun, um für sie zu sorgen, Mylady.«


    Ihr Lächeln war warm.


    »Das weiß ich.«


    Es wurde weitergetanzt. Hugh forderte seine Mutter auf, deren Anspannung hinter ihrer strahlenden Fassade deutlich spürbar war. Ständig fürchtete sie, dass es zu unliebsamen Zwischenfällen kommen könnte. Er versicherte ihr, dass alles in bester Ordnung war, und brachte sie zum Lachen, indem er sie in seinen Armen herumwirbelte. Seine beiden verheirateten Schwestern Marie und Marguerite überschütteten ihn mit matronenhaften Ratschlägen. Tu dies, unterlass das, sei aufmerksam, aber bedränge sie nicht, mach ihr Geschenke, aber verwöhne sie nicht zu sehr. Endlich gelang es ihm, sich zu seiner Schwägerin Ela, der Countess of Salisbury, zu flüchten, die ein prachtvolles, mit kleinen goldenen Löwen besticktes blaues Seidengewand trug.


    »Jetzt bist du von beiden Seiten her mit mir verwandt«, neckte sie ihn. »Als Halbbruder meines Mannes und durch die Heirat bist du jetzt auch mein Vetter.«


    »Ich freue mich über unser Verwandtschaftsband«, erwiderte Hugh. Er meinte es aufrichtig, denn er mochte Ela, auch wenn er für Longespee wenig übrighatte. »Hast du nicht auch ein paar weise Worte für mich?«


    Sie schenkte ihm ihr süßes Lächeln.


    »Davon hast du heute zweifellos schon genug gehört.«


    Hugh lachte leise.


    »Ich weiß, was ich alles nicht tun darf, obwohl ich nicht Gefahr laufe, meiner Frau so nahezukommen, dass ich auf die Probe gestellt werden würde. Ich hatte bislang noch kaum Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, und ich wüsste gar nicht, was ich sagen sollte, wenn es dazu käme.«


    »Oh doch, das wüsstest du, glaub es mir.« Ela tätschelte seinen Arm. »Mein unbedeutender Rat lautet schlicht: Lass die Dinge auf dich zukommen.«


    Hugh schnaubte.


    »Bisher bin ich eher überrumpelt worden, aber ich werde versuchen, den Überblick zu bewahren.«


    Longespee erschien und nahm mit einer besitzergreifenden Geste den Arm seiner Frau. Hugh bedachte seinen Halbbruder mit ein paar gestelzten Floskeln und entschuldigte sich, um sich auf die Suche nach seiner Braut zu begeben.


    Er konnte sie weder in der Halle noch draußen entdecken. Ein Gast, der dem Wein zu reichlich zugesprochen hatte, übergab sich in die kahlen Rosenbüsche an der Mauer. Kopfschüttelnd ging Hugh über den Hof zu der alten Halle hinüber, wo Mahelts Unterkunft lag, stieg die Außentreppe zu ihrer Kammer empor und öffnete die Tür.


    Mahelt saß auf dem Bett und streichelte den seltsamen, kleinen, dreibeinigen Hund, den sie von Striguil mitgebracht hatte.


    Sie blickte auf und sog scharf den Atem ein.


    »Ich… ich wollte nur nach Tripes sehen.« Ihre Wangen leuchteten so rot wie Rosenblüten. »Er ist schon ziemlich lange hier eingesperrt.«


    »Natürlich musst du dich davon überzeugen, dass es deinem Hund gut geht«, bestätigte Hugh ernst. »Ich weiß, dass alles hier noch neu und fremd für dich ist, aber ich hoffe, du wirst dich schnell eingewöhnen.«


    »Bestimmt.« Aus ihren Augen sprachen Zweifel.


    Er machte eine ausschweifende Handbewegung.


    »Du kannst dich hier einrichten, wie du willst. Jeder wird sein Bestes tun und dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«


    Sie nickte ihm ernsthaft zu.


    »Danke.«


    Auf der Treppe erklangen Schritte, dann steckte Richard Marshal den Kopf zur Tür hinein.


    »Man sucht dich, Matty.« Sein Blick flog zwischen ihr und Hugh hin und her.


    »Kann ich nicht einmal zu meinem Hund gehen, ohne dass mir alle hinterherschnüffeln?« Mahelt funkelte ihren Bruder finster an. »Habe ich demnächst sogar auf dem Abtritt noch Publikum?«


    »Höchstwahrscheinlich«, versicherte ihr Hugh mit unbewegter Miene. »Heutzutage werden böse Zungen schneller in Bewegung gesetzt als Dreschflegel zur Erntezeit.«


    Mahelt stand auf und hob das Kinn. Sie befahl Tripes zu bleiben, wo er war, und rauschte wie eine Königin zur Tür, doch Hugh entging nicht, dass sie verstohlen ein paar Tränen wegwischte. Mitleid stieg in ihm auf. Armes Ding. Sie hatte noch nicht einmal einen Zufluchtsort, an den sie sich zurückziehen konnte, um in Ruhe zu weinen. Stumm trat er zur Seite und ließ ihr den Vortritt.


    »Es wäre vielleicht besser, wenn du deine Schwester in die Halle hinunterbegleitest«, sagte er zu Richard.


    Die Wangen des Jungen leuchteten hochrot vor Verlegenheit. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ihr etwas Unschickliches tut.«


    Mahelt warf ihrem Bruder einen wütenden und zugleich vorwurfsvollen Blick zu.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Hugh beschwichtigend, wohl wissend, dass Richard aus genau diesem Grund zu ihnen heraufgekommen war. »Aber sie ist deine Schwester, und es wurde eine Übereinkunft getroffen, an die sich alle zu halten haben.« Er deutete auf die Tür.


    Wie ein gescholtener Schuljunge bot Richard Mahelt seinen Arm. Hugh neigte den Kopf und wich zurück, um den beiden in einiger Entfernung zu folgen.


    »Es tut mir leid«, murmelte Richard. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass alles in Ordnung ist.«


    »Du bist ein Dummkopf!«, zischte sie. »Natürlich war alles in Ordnung. Außerdem ist es jetzt ein bisschen zu spät, um sich Gedanken um die Ehre der Bigods zu machen, nicht wahr?«


    »Ich werde dich vermissen«, gestand Richard bedrückt. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, nachdem wir uns als Kinder so oft gezankt haben, aber es stimmt. Wer wäscht mir denn jetzt den Kopf, wenn ich irgendeine Dummheit mache?«


    Mahelts mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung drohte sie im Stich zu lassen.


    »Sag jetzt in Gottes Namen nichts mehr, Richard! Sonst fange ich an zu weinen, und ich will nicht, dass mich meine neue Familie oder unsere Eltern in Tränen aufgelöst sehen. Heute ist ein Freudentag!«


    »Sicher.« Die Begeisterung in seiner Stimme glich dem Läuten einer Totenglocke.


    »Dann stell dich nicht so töricht an.« Sie umarmte ihn flüchtig, und er erwiderte die Umarmung mit der Kraft eines jungen Bären. »Ich werde dich auch vermissen.« Ihre Rippen brachen fast unter dem Druck seiner Arme. Ich werde nicht weinen, schwor sie sich. Ich werde nie weinen.


    Ein neuer Tanz begann. Richard führte sie am Anfang und reichte sie dann an ihren Vater weiter. Mahelt rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihr Herz bleischwer war und sie sich am liebsten an die Sicherheit ihrer Kindheit geklammert hätte.


    »Mein Liebes.« Ihr Vater berührte ihr Gesicht. »Ich bin stolz auf dich.«


    Sie lächelte zu ihm empor, als wäre dies der glücklichste Moment ihres Lebens, und hoffte, dass er ihre Tränen nicht spürte. Er erwiderte ihr Lächeln. Sie las Wärme in seinen Augen, aber auch Traurigkeit. Auch er trug eine Maske, die Maske eines Höflings. Sie würde seinem Beispiel folgen, und niemand würde von ihrer Furcht und ihrem Kummer erfahren.


    Ihr Vater schob sie sacht auf Hugh zu. »Pass gut auf sie auf«, sagte er mit einer Stimme, die tief aus seiner Brust kam.


    »Ich beschütze sie mit meinem Leben«, versprach Hugh. Mahelt spürte, wie ihr neuer Mann seine Finger mit den ihren verflocht und eine Hand auf ihre Taille legte, um sie hochzuheben. Sie passte sich seinen Bewegungen an, und als er sie wieder auf die Füße stellte, befand sie sich an einem anderen Platz als zuvor– nicht mehr zwischen ihrem Bruder und ihrem Vater, sondern zwischen Hugh und seinem Vater. Sie hatte nicht nur ihre Tanzposition verändert, sondern auch ihre Familie getauscht.
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    Framlingham, Februar 1207


    



    Mahelt blickte aus dem Fenster ihrer Kammer, während sie eine Brosche am Hals ihres Kleides befestigte. Der Februarmorgen war hell und mild– ein Vorbote des Frühlings, der noch einen Monat entfernt war. Die ersten schmächtigen weißen Lämmer staksten neben ihren Müttern her, und die Tage wurden länger.


    Sie gewöhnte sich langsam an ihr neues Leben, fand aber vieles noch schwierig und seltsam. Der Bigod-Haushalt unterschied sich sehr von dem der Marshals, und obwohl alle sehr freundlich zu ihr waren, vermisste sie es, der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit und der Augapfel ihres Vaters zu sein. Solange sie nicht Mann und Frau waren und immer unter Aufsicht standen, konnte sie weder Hughs Augapfel werden noch ihn als Partner und Gefährten kennenlernen. Vor zwei Tagen war er aufgebrochen, um sich um seine Geschäfte in Yorkshire zu kümmern, sodass Mahelt seine Gesellschaft im Moment entbehren musste. Vor seinem Vater war sie auf der Hut. Er bekundete ihr keinerlei Zuneigung, sondern seine Haltung war von Pflichterfüllung und Verantwortungsbewusstsein bestimmt. Er war fürsorglich und hatte einen starken Beschützerinstinkt, aber auch strikte Ansichten über die Positionen, die die Mitglieder seines Haushalts bekleideten. Seiner Meinung nach lief alles, wie es sollte, wenn jeder seinen Platz kannte, aber sowie jemand aus seiner Rolle ausbrach, versank alles im Chaos.


    Mahelt strich ihr Kleid glatt, verließ ihre Kammer, überquerte den Hof und begab sich zu Countess Idas Gemach über der neuen Halle, das auf den Garten und den See hinausging. Ida saß an ihrem Webstuhl. Ihre Frauen waren mit Näharbeiten beschäftigt. Die Fensterläden standen offen, und durch das Morgenlicht schimmerten die Stoffe in leuchtenden Farben. Der Anblick erinnerte Mahelt an zu Hause. Diese Kammer könnte fast die ihrer Mutter in Pembroke oder Striguil sein. Tätigkeiten wie Nähen und Weben waren nicht nach ihrem Geschmack, obwohl sie über einiges Geschick verfügte, aber sie zog Arbeiten vor, die schnellere Ergebnisse versprachen. Immerhin erfuhr sie in der Nähkammer den neuesten Burgklatsch und lernte, mit wem sie sich gut stellen und wem sie aus dem Weg gehen musste.


    Sie knickste vor Ida.


    »Mutter.« Die Anrede klang noch immer fremd in ihren Ohren.


    Ida küsste sie auf die Wange und nahm den Saum von Mahelts Seidenschleier zwischen Daumen und Zeigefinger.


    »Ein sehr schönes Stück«, bemerkte sie.


    »Er gehörte meiner Großmutter, Prinzessin Aoife«, erwiderte Mahelt. »Sie trug ihn, als sie meinen Großvater Richard Strongbow heiratete.«


    Ida nickte zustimmend.


    »Es ist gut, solche Dinge innerhalb der Familie weiterzugeben.« Sie deutete auf ihre Webarbeit, die ein sich wiederholendes Muster des rot-gelben, mit Goldfäden durchzogenen Bigod-Schildes zeigte. »Ich fertige einen neuen Gürtel für den Earl an.«


    »Er wird wirklich hübsch.« Mahelt bewunderte Idas Kunstfertigkeit, hoffte aber inständig, man würde von ihr nicht erwarten, sich mit ihr zu messen.


    Ida strahlte vor Freude.


    »Ja, nicht wahr?« Eine leichte Brise wehte durch das Fenster und blähte die Wandbehänge. Mahelt bekam einen sehnsüchtigen Gesichtsausdruck und sog die frische Luft ein wie ein Hund, der Witterung aufnimmt.


    Ida folgte ihrem Blick.


    »Komm«, sagte sie plötzlich entschlossen. »Ich möchte dir zeigen, was hinter unseren Mauern liegt. Zu dieser Jahreszeit ist schönes Wetter ein Geschenk, das man nutzen sollte. Außerdem möchte ich nicht, dass du dir hier wie eine Gefangene vorkommst.«


    Mit dem Wort »Gefangene« hatte Ida eine Saite tief in ihrem Inneren berührt. Der Gedanke an Will, die Geisel des Königs, ihre Eltern im fernen Irland und Hugh in Yorkshire verlieh ihr das bedrückende Gefühl von Isolation. Mauern waren zum Schutz da, konnten einen Menschen aber auch erdrücken.


    »Das würde mir großen Spaß machen, Mutter«, erwiderte sie.


    »Gutes Kind.« Ida umarmte sie. Nachdem sie ihre Zofen angewiesen hatte, mit ihrer Arbeit fortzufahren, schickte sie einen Boten in den Stall, damit die Pferde gesattelt wurden. Einem kleinen Jungen trug sie auf, dem Earl mitzuteilen, dass sie mit Mahelt ausritt und ihr den Grundbesitz zeigte, und kurz darauf trabten die beiden Frauen unter dem Fallgitter hinweg und bogen in den Pfad am See ein. Sie hatten sich in warme Umhänge gehüllt und ritten wie zur Jagd im Herrensitz. Den Damensattel benutzte man für formelle Anlässe.


    »So etwas habe ich schon lange nicht mehr spontan gemacht«, bemerkte Ida wehmütig. »Schon viel zu lange nicht.«


    Mahelt blickte sich um und genoss es, über das Gelände zu reiten, statt es nur von der Burgmauer aus zu betrachten.


    »Zu Hause bin ich fast jeden Tag ausgeritten… vor meiner Heirat, meine ich.«


    Ida ließ sich nicht anmerken, ob sie die hastige Berichtigung registriert hatte.


    »Mit deiner Mutter?«


    »Manchmal, aber genauso oft mit meinem Vater oder meinen Brüdern. Wir sind die Landgüter gemeinsam abgeritten. Es tat so gut, sich den Wind um die Nase wehen zu lassen, und die Pferde bekamen die nötige Bewegung.«


    Ein schelmischer Ausdruck trat in Idas Augen.


    »Wir besitzen die besten Pferde Englands«, sagte sie. »Du hast Recht, wir dürfen ihnen keinesfalls regelmäßige Bewegung versagen.«


    Sie trieben ihre Pferde an, als sie den Park erreichten. Dickicht, Unterholz und Waldland boten dem Wild Deckung und waren mit weitläufigen Grasflächen durchsetzt, die sich hervorragend für die Hasenjagd eigneten. Vergnügt ließen die beiden Frauen ihre Tiere angaloppieren. Mahelt genoss die Geschwindigkeit, den Wind, der ihr ins Gesicht peitschte, und das Spiel der Muskeln ihrer Stute unter ihr. Idas Wangen waren gerötet, und plötzlich lachte sie laut auf, ein heller, klarer Laut, der zu der Gestalt einer jüngeren Frau viel besser zu passen schien.


    An einem Bach stiegen sie ab und tranken einen Schluck. Der Saum ihrer Gewänder sog sich mit Wasser voll, und ihre Knöchel röteten sich vor Kälte. Die Stallburschen, die sie begleiteten, hielten sich ein Stück abseits und wechselten Blicke, sodass Mahelt und Ida kichern mussten.


    »Ach ja«, seufzte Ida. »Wir müssen im Sommer noch einmal mit Angelschnüren und einem Picknickkorb hierherkommen.«


    Mahelt stimmte begeistert zu. Ihre liebsten Erinnerungen rankten sich um solche Tage in Hamstead oder Caversham, wenn ihr Vater sich von seinen Pflichten hatte frei machen können und mit seinen Kindern Ausflüge unternahm.


    Ida zeigte ihr die dunklen, fruchtbaren Felder hinter dem Wildpark, auf denen bald Sommerweizen ausgesät werden würde. Der Himmel war weit und wolkenlos und schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Mahelt empfand unwillkürlich eine tiefe Ehrfurcht. Sie war an die majestätische Pracht der walisischen Berge und die feurigen Sonnenuntergänge gewöhnt, aber dieses kühle Licht des Ostens hatte seinen ganz eigenen Reiz. Die weitläufigen Landflächen verliehen ihr eine Vorstellung von der Macht der Familie, in die sie eingeheiratet hatte. Die Bigods besaßen nicht so viele Burgen und Ritterlehen wie ihr Vater, sie besaßen keine Provinz in Irland und keine Landsitze in der Normandie, dafür aber ausgedehnte Gebiete fruchtbaren Ackerlandes und Küstenstreifen, die über großen Fischreichtum und zahlreiche Handelshäfen verfügten. Ida erklärte ihr, welche Gewinne sie mit dem Weizen erzielten und wie wichtig er für die Wirtschaft der Grafschaft war. Sie zeigte ihr die Zuchtstutenherde, die Hengste und die Schlachtrösser, die Kühe, Schweine und den Geflügelstall.


    »Dein Leben wird nicht nur aus Spinnen und Weben im Frauengemach bestehen«, sagte sie. »Du musst dich auch um die Verwaltung des Besitzes kümmern.«


    Als Mahelt den harten Unterton in ihrer Stimme bemerkte, fragte sie sich insgeheim, ob Ida mit ihrem Los unglücklich war. Sie wusste, dass ihre Schwiegermutter einst die Mätresse des alten Königs gewesen war und am Hof gelebt hatte. Das Leben, das sie jetzt führte, konnte unterschiedlicher nicht sein und musste einige Anpassung erfordert haben.


    Als sie nach Framlingham zurückkehrten, erfuhr Mahelt, dass in der Zwischenzeit ein Bote ihres Vaters mit Briefen für den Earl und für sie eingetroffen war. Dazu erhielt sie eine bestickte Börse, die ein rotes Seidenhaarband und eine Silbermark enthielt. Die Geschenke dienten allerdings nur dazu, die Nachricht zu versüßen. Abrupt sank Mahelt auf die Bank vor dem Feuer und schlug eine Hand vor den Mund.


    »Was ist passiert?« Ida war sofort an ihrer Seite.


    Mahelt schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Der König hat jetzt auch noch meinen Bruder Richard als Geisel genommen– kurz bevor sie nach Irland aufgebrochen sind.« Sie sah ihre Schwiegermutter mit tränenverhangenen, vor Wut funkelnden Augen an. »König John hält meinen Vater für einen Verräter, aber er ist keiner!«


    »Natürlich nicht.« Ida nahm Mahelt in die Arme. »Es muss sich um ein Missverständnis handeln.«


    Mahelt erschauerte vor Abscheu.


    »Warum tut er das? Er hat kein Recht, meine Brüder von ihrer Familie zu trennen. Ich hasse ihn!«


    »Beruhige dich. Es wird sich alles aufklären.« Ida drehte sich zu ihren Zofen um und warf ihnen einen warnenden Blick zu; nichts von dem, was hier gesagt wurde, durfte nach außen dringen. Sie war entsetzt. Es war zwar ärgerlich, aber verständlich, dass der König den ältesten Marshal-Jungen festhielt. Roger sagte, John habe jedes Recht dazu und William Marshal habe sich bezüglich seiner normannischen Ländereien hart an der Grenze des Erlaubten bewegt. Aber sich auch noch des zweiten Sohnes zu bemächtigen– das ging zu weit. Offenbar wollte John nicht, dass die Marshals nach Irland reisten, aber Mahelts Vater hatte seine Wünsche ignoriert und war trotzdem aufgebrochen. Wo sollte das alles enden? Lieber Gott, diese Angelegenheit konnte auch Auswirkungen auf ihre Familie haben! Was, wenn John auch ihre Söhne forderte?


    »Nein«, sagte Mahelt mit zusammengebissenen Zähnen. »Nichts wird sich aufklären, gar nichts!«


    »Komm«, forderte Ida sie auf. »Du selbst kannst nichts ausrichten, aber wenn du Gott um Hilfe bittest, wird er dich sicher erhören.«


    Mahelt ließ sich widerstandslos von Ida zu der Kapelle führen, in der sie erst vor wenigen Wochen getraut worden war. Sie betrachtete die bemalten Säulen, die auf dem Altar brennenden Kerzen, die Statue der Jungfrau Maria und des milde lächelnden Christuskindes. Wenn Gott sie wirklich erhören würde, dann würde er John mit einem Blitz erschlagen. Aber sie überlegte auch, dass sich Gott oft der Hilfe der Menschen bediente, um sein Werk zu vollenden. Vielleicht traf es zu, dass er denen half, die sich selbst halfen.


    



    »Ich habe das von deinem Bruder gehört«, sagte Hugh. »Es tut mir wirklich leid.«


    Mahelt schüttelte den Kopf und sah zu, wie Tripes vor ihr auf dem Pfad herumschnüffelte.


    »Ich weiß nicht, warum sich der König meiner Familie gegenüber so verhält. Es ist dermaßen ungerecht…« Sie rieb sich die Arme. Die Temperatur war wieder gesunken, aber der Himmel war klar und weit. Sie spazierten nebeneinander durch den Garten an der Westmauer der Burg. Hugh war am Morgen zurückgekehrt– drei Tage, nachdem sie erfahren hatte, dass auch Richard als Geisel genommen worden war.


    »Dein Vater ist ein mächtiger Mann«, meinte Hugh. »John möchte ihn am Hof wissen, wo er ein Auge auf ihn haben und jederzeit seinen Rat einholen kann. Er muss jetzt vielleicht für lange Zeit auf einen seiner wichtigsten Männer verzichten. Dein Vater hat sich im letzten Jahr nicht oft am Hof blicken lassen.«


    »Weil es ihm nicht gut ging«, protestierte Mahelt.


    »Sicher, aber John wusste nicht, wie krank er wirklich war. Er hat seine Abwesenheit vermutlich als eine Art Fahnenflucht ausgelegt. Während dein Vater sich in Irland aufhält, wird er seine eigenen Interessen über die des Königs stellen. John denkt wahrscheinlich an all die Geschenke und Belohnungen, die er ihm hat zukommen lassen, und ist zu dem Schluss gekommen, dass er keinen ausreichenden Gegenwert erhalten hat– vor allem nicht nach der Geschichte mit dem französischen Bündnis.«


    Mahelts Augen blitzten.


    »Mein Vater nimmt aber nicht die Söhne seiner Vasallen als Geiseln, wenn diese zu ihren Landsitzen zurückkehren. Und deiner auch nicht, warum also maßt John sich dieses Recht an?«


    »Du redest von zwei verschiedenen Dingen.« Hugh bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass sie bewusst die Augen vor der Wahrheit verschloss.


    »Erst einmal steht für unsere Väter nicht so viel auf dem Spiel. Ein Landsitz ist keine Provinz oder ein Königreich, und weder dein noch mein Vater hat ein so misstrauisches Naturell wie der König. John wertet die Abreise deines Vaters nach Irland als Verrat– als Zeichen, dass er ihm nicht länger seine Zeit widmen will. Dein Vater ist so einflussreich und beliebt, dass er den Thron bedrohen könnte, wenn er wollte.« Hugh hob eine Hand, als Mahelt zu hitzigem Widerspruch ansetzte. »Ich weiß, dass er das nicht tun würde, aber John sieht das anders. Er glaubt, dein Vater ist nach Irland gegangen, um sich dort auf Kosten der Krone ein eigenes Nest zu bauen.«


    »Wenn es nach dem König ginge, hätte mein Vater gar kein Nest mehr!«, fauchte Mahelt. »Er dringt ständig in unser Land ein und beschneidet unsere Rechte und Privilegien. Warum sollte mein Vater nicht nach Irland reisen? Leinster gehört meiner Mutter. Er stiehlt es niemandem. John ist derjenige, der sich immer wieder an fremdem Eigentum vergreift!«


    »Dein Vater ist mächtig genug, um sich gegen den König zu behaupten«, erwiderte Hugh ruhig. »Und du bist hier sicher, weil wir über eine ähnliche Macht verfügen. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«


    Die beschwichtigende Geduld in seiner Stimme trieb Mahelt zur Weißglut. Sie war kein Kind mehr, das getröstet werden musste.


    »Was ist mit meinen Brüdern? Wer wird sie beschützen?«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Ich glaube nicht, dass sie in Gefahr schweben. Dein Vater hat Verbündete, Männer, die bei Hof auf sie Acht geben. Baldwin de Béthune zum Beispiel, mein Bruder William Longespee ebenso. Er ist ja durch Heirat mit dir und durch Blutsbande mit mir verwandt.«


    Während Mahelt darüber nachdachte, schlug ihr Zorn in einen dumpfen Schmerz um.


    »Sie sollten bei ihrer Familie sein, statt wegen der Laune eines Königs als Geiseln am Hof festgehalten zu werden. Würdest du auch so reden, wenn er deine Brüder gefangen halten würde?«


    Hugh rieb sich über das Kinn.


    »Ich würde diese Dinge in Erwägung ziehen, aber vielleicht hast du Recht, ich würde anders darüber denken.«


    Sie erschauerte.


    »Ein Ungeheuer verschwindet nicht, auch wenn du dich vor ihm hinter dicken Mauern verschanzt.«


    »Das stimmt, aber es hilft, wenn man weiß, mit welcher Art von Ungeheuer man es zu tun hat, wenn man sich dagegen zur Wehr setzen will. Du meinst, ich würde deine Ängste herunterspielen, aber ich möchte wirklich, dass du dich in Framlingham sicher fühlst.«


    »Das tue ich doch.« Sie entspannte sich etwas und blickte ihn unter ihren Wimpern hervor an.


    »Gut.« Er lächelte sie an, und Mahelt spürte, wie sich Wärme in ihrer Magengegend ausbreitete. Sie fragte sich, wie es wohl sein würde, in jeder Hinsicht seine Frau zu sein. Die Wärme stieg höher und trieb ihr das Blut in die Wangen. Plötzlich brauchte sie dringend Bewegung. Sie bückte sich, hob einen Stock auf und schleuderte ihn mit aller Kraft von sich, damit Tripes ihn zurückholen konnte. Als der Hund loslief, rannte sie ihm hinterher und spornte ihn mit heller Stimme an.


    Während er zusah, wie sie mit Tripes spielte, musste Hugh über ihren sprunghaften Stimmungswechsel lächeln. Er verspürte ein leises Ziehen im Bauch, als er mit dem vergnügten Blick eines Künstlers die Koordination ihrer Bewegungen und ihre geschmeidige Anmut bewunderte. Außerdem empfand er Mitleid mit ihr. Sie musste rasch erwachsen werden, und immer mehr Aufgaben zu übernehmen war sicher nicht einfach. Stumm schwor er sich, sie so gut wie möglich zu beschützen und ihr den Übergang zum Erwachsensein zu erleichtern. Mit dieser Entscheidung stellte sich ein warmes Gefühl von Besitzerstolz ein. Er trug nicht nur die Verantwortung, sondern auf ihn wartete auch eine Belohnung.
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    Framlingham, Mai 1207


    



    Es war Nähtag. Mahelt saß über ihre Stickerei gebeugt und stichelte entschlossen, aber ohne große Begeisterung daran herum. Es war eine zeitraubende Beschäftigung, und man konnte nur geringe Ergebnisse vorweisen, aber Ida zuliebe und um sich als gute Schwiegertochter zu erweisen, tat sie ihr Bestes. Einer der wenigen Vorteile dieser Arbeiten bestand darin, dass sie Zeit hatte, über Hugh nachzudenken und mit offenen Augen von seinem Lächeln und seinen lebhaften meerblauen Augen zu träumen.


    Während der letzten drei Monate hatte sie seine Gesellschaft genossen und sich einsam gefühlt, wenn er anderswo zu tun hatte. Sie ritt fast jeden Tag mit ihm aus, und obwohl sich unweigerlich Diener oder andere Begleiter in ihrer Nähe aufhielten, gab es immer wieder Momente, die nur ihnen gehörten. Es war zu einer Art Spiel geworden. Manchmal hielt er ihre Hand, wenn sie mit den Hunden spazieren gingen, und er war nicht aufgebraust, als Tripes seine besten Ziegenlederschuhe zernagt hatte.


    Er sprach mit ihr über Musik und Poesie. Häufig las er ihr aus der Büchersammlung der Familie vor: Fabeln von Äsop, Sagen von König Artus, Romanzen von Marie de France. Sie liebte es, ihm zuzuhören– zum einen, um der Geschichten willen, zum anderen, weil sie es genoss, seiner klangvollen Stimme zu lauschen, die den Worten Leben verlieh.


    Heute hatte er sich den größten Teil des Morgens mit seinem Vater und seinen Brüdern zurückgezogen, um eine die Grafschaft betreffende Angelegenheit zu besprechen. Die Atmosphäre war angespannt gewesen, obwohl in Gegenwart der Frauen kein Wort gefallen war. Als Mahelt Ida gegenüber laut überlegte, was den Männern Sorgen bereitete, schüttelte ihre Schwiegermutter nur warnend den Kopf.


    »Mach dir keine Gedanken«, meinte sie. »Sie werden das Problem schon lösen, sie wissen, was das Beste ist.« Dem konnte Mahelt nicht zustimmen. Ihre Mutter pflegte immer zu sagen, dass Männer sich einbildeten, zu wissen, was das Beste war– was einen kleinen, aber feinen Unterschied ausmachte.


    Sie hatte ihre Nadel sinken lassen und blickte aus dem Fenster in Idas Kammer, als die Besprechung zu Ende ging. Hughs Brüder Roger und William traten auf den Hof hinaus und steuerten auf die Ställe zu. Ihnen folgte ein Bote, der sich einen Tornister über die Schulter geworfen hatte. Einen Moment später stürmte Hugh herein. Die überraschten Dienerinnen knicksten, Ida legte ihre Näharbeit beiseite. »Was ist denn?«


    Mahelt erstarrte. Wenn ein Lord seine Söhne und Gefolgsleute zu einer Versammlung befahl und ein Mann in großer Eile die Nähkammer der Frauen betrat, bedeutete das nie etwas Gutes.


    Hugh umfasste krampfhaft seinen Gürtel.


    »Nichts…« Er blickte sich um, als sähe er die Kammer zum ersten Mal.


    Diese Antwort war typisch. Als Nächstes würde ein »Aber« folgen.


    »… aber wir müssen vorübergehend einige Sachen aus Framlingham fortschaffen.« Er trat zu dem Stoffschrank und öffnete ihn.


    »Deine Seide, Mama, und die besten Ballen Wolle und Leinen. Behalte nur, was du unbedingt brauchst.«


    Wieder blickte er sich um, diesmal wie ein Raubtier, das eine Fährte wittert. »Wir werden auch die guten Bettvorhänge und diese Jagdszene abnehmen.« Er deutete auf einen kostbaren Wandbehang aus Flandern. »William und Roger kümmern sich um die Karren und die Lasttiere.«


    »Aber warum?« Ida starrte ihren Sohn erschrocken an und ging mit ausgestreckten Armen zu dem Schrank hinüber, als wäre er ein Kind, das sie beschützen musste.


    Hugh seufzte tief.


    »Der König hat eine Sondersteuer in Höhe des Dreizehnten auf alle beweglichen Güter und Einkünfte erhoben. Niemand ist ausgenommen, und seine Beamten sind ermächtigt, Inspektionen vorzunehmen und Bücher zu prüfen. Wir haben gehört, dass Richmond Castle beschlagnahmt wurde, weil der Burgvogt Ruald FitzAllan sich geweigert hat, offenzulegen, was er besitzt.«


    Ida sah ihn verwirrt an. »Ich verstehe nicht…«


    Hugh wies auf die Stoffballen und die schimmernde Seide.


    »Wir müssen unsere Wertsachen in Sicherheit bringen, bevor die Inspektoren des Sheriffs kommen. Was glaubst du, wie viel ein Dreizehntel von diesem Goldstoff wert ist? Oder von diesem Wandbehang oder den Bechern mit den Rubinen und Bergkristallen? Wir zahlen immer anstandslos unsere Abgaben, aber das hier geht zu weit. Wenn wir die Sachen nicht fortschaffen, werden wir Tausende von Mark zahlen müssen.«


    »Jetzt sofort?« Idas Augen weiteten sich vor ungläubigem Entsetzen.


    Hugh nickte.


    »Ja. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt, bis sie kommen. Framlingham wird eines ihrer ersten Ziele sein.«


    »Wo willst du die Sachen denn hinbringen?« Mahelt war eher interessiert als schockiert. Der König verlangte ständig neue Steuern. Abgesehen von dem üblichen Schildpfennig hatte er erst vor vier Jahren eine Sonderabgabe von einem Siebtel für alle beweglichen Güter festgesetzt.


    »Wir werden sie großflächig verteilen«, erwiderte Hugh. »Wenn wir alles an einem Ort verstecken und ertappt werden, war alle Mühe umsonst, und wir werden noch mit einer zusätzlichen Geldstrafe belegt.« Er zählte an den Fingern die Ordenshäuser ab, die unter dem Patronat seiner Familie standen. »Wir schaffen einen Teil nach Thetford und zu der Stiftung meiner Großmutter in Colne. Dann wären da noch Hickling, Sibton und Walton. Alle werden einen Teil übernehmen.«


    »Aber wenn du Framlingham leer räumst, wird das Verdacht erregen«, gab Mahelt zu bedenken. »Vielleicht solltest du ein paar Gegenstände– keine allzu kostbaren– so verstecken, dass sie leicht gefunden werden können. Das wird sie zufriedenstellen und daran hindern, gründlicher zu suchen.«


    Belustigte Anerkennung leuchtete in Hughs Augen.


    »Ganz genau. Wir legen ein paar falsche Fährten, aber den Rest müssen wir so schnell wie möglich fortschaffen.«


    Mahelt fragte sich, wie ihre Familie ein Dreizehntel des Wertes all ihrer beweglichen Güter aufbringen sollte. Aber ihr Vater hatte bestimmt ähnliche Möglichkeiten in Erwägung gezogen– wahrscheinlich würde er den Beamten Tintern und Cartmel zum Fraß hinwerfen–, und er hatte vermutlich einen großen Teil seiner Reichtümer mit nach Irland genommen.


    »Ich helfe euch«, erbot sie sich eifrig. Alles, was Johns Pläne durchkreuzte, war es wert, mit Feuereifer in Angriff genommen zu werden.


    Hugh grinste.


    »Du bist schon eine echte Bigod-Frau.«


    Mahelt errötete.


    Den Rest des Morgens belud sie die Karren mit Stoffballen, Tischwäsche, Wandbehängen, Bechern, silbernen Platten und anderen Gegenständen, die die Beamten des Königs höchstwahrscheinlich mit Steuern belegen würden. Sehr zur nachsichtigen Belustigung ihres Mannes hatte sie offenkundigen Spaß an der Arbeit. Sogar sein Vater lachte leise in sich hinein, als sie die Diener anwies, einen Korb so vorsichtig zu verstauen, dass der Inhalt nicht beschädigt wurde. Der Earl war zwar der Ansicht, dass Frauen in ihrem Gemach bleiben und sich um Haushaltsangelegenheiten kümmern sollten, aber ihre Begeisterung, ihr nicht zu leugnendes Organisationstalent und die jugendliche Lebhaftigkeit bewogen ihn zur Toleranz.


    Obwohl Ida das Geschehen verwirrt verfolgte, zeigte sie unerwartete Entschlossenheit, als ihr Mann einen Ballen roter Seide an sich nehmen wollte, und beharrte darauf, dass sie ihn für ihr nächstes Projekt benötigte. Sie richtete sich auf und hob das Kinn. Ihre kampfeslustig funkelnden Augen warnten ihn davor, sich an der Seide zu vergreifen. Der Earl knurrte etwas über die Widersprüchlichkeit von Frauen und was ihn ihre Laune kosten würde, aber Ida setzte ihren Willen durch. Mahelt vermutete, dass der Earl nachgegeben hatte, weil er Idas kostbaren Seidenballen ohnehin als Köder hatte benutzen wollen, wenn die königlichen Agenten kamen.


    Als die Karren beladen waren, sattelte der Stallknecht Hebon, und Hugh wies Mahelt an, sich reisefertig zu machen.


    »Was könnte normaler sein, als meinen Haushalt nach Thetford zu verlegen, um das Grab meiner Vorfahren zu ehren?«, fragte er. »Die Gegenwart von Frauen wird die Reise noch glaubwürdiger aussehen lassen. Pater Michael, deine Zofe und meine Brüder werden uns begleiten und darauf achten, dass das Keuschheitsgelübde nicht gebrochen wird.«


    Mahelt, die keine zweite Aufforderung benötigte, stürmte davon, um eine Truhe zu packen. Mit einem wehmütigen Lächeln ging Ida ihr zur Hand.


    »Ohne dich wird es hier sehr still sein.« Sie seufzte. »Vor allem, wenn in meinem Stoffschrank gähnende Leere herrscht.«


    »Es sind ja nur ein paar Tage.« Aus einem Impuls heraus umarmte Mahelt ihre Schwiegermutter, die ihre Umarmung umso fester erwiderte.


    »Gute Reise«, flüsterte sie, als Mahelt förmlich aus dem Raum sprang. Sie glich einem langbeinigen Füllen, jung, energiegeladen und voller Leben. Der Anblick entlockte Ida einen weiteren Seufzer. Wie rasch der Fluss einen Menschen flussabwärts und weit in das offene Meer hinaustrug! Sie ging in den Hof hinunter, um zum Abschied zu winken, und stellte voller Stolz fest, wie gut Hugh aussah, als er seiner lächelnden, aufgeregten Kindfrau in den Sattel half. Möge Gott ihnen Glück schenken, dachte sie, als sie sich mit dem Ärmel die Augen betupfte. Sie beugte sich etwas näher zu ihrem Mann, der das Geschehen mit in die Hüften gestemmten Händen und geschürzten Lippen verfolgte.


    »Hoffen wir, dass für sie die Sonne scheint«, meinte er.


    Ida sah zu ihm auf. Sie fand seine Worte unerwartet romantisch.


    Er schnalzte mit der Zunge. »Es wäre eine Katastrophe, wenn die Karren im Schlamm stecken blieben und sie unangenehme Fragen beantworten müssten.«


    Seufzend wandte sich Ida um und ging zurück zu ihrem geplünderten Stoffschrank.


    



    In Thetford wurde ein Teil der Ladung zum Haus des Priors geschafft. Ein paar religiöse Gegenstände versteckten sie so, dass sie bei einer Durchsuchung gefunden werden mussten. Der Rest kam in ein Versteck, das so sicher war, dass man dafür die Priorei dem Erdboden gleichmachen müsste. Während Hugh und seine Brüder mit dem Prior zu Abend aßen und über eine Gebühr für den Schutz der kostbaren Habseligkeiten verhandelten, bewirtete Mahelt im Haus der Bigods auf der anderen Seite des Flusses die Frauen einiger Würdenträger von Thetford. Da sie ihrer Mutter unter ähnlichen Umständen zugesehen und geholfen hatte, fiel ihr dies nicht schwer, und sie genoss es, die alleinige Verantwortung zu tragen, statt Ida den Vortritt lassen zu müssen.


    Als Hugh und seine Brüder zurückkehrten, hatte sich Mahelts letzter Gast gerade verabschiedet, und die Diener räumten die Reste der Speisen ab, um sie unter den Armen zu verteilen.


    »Ihnen gefällt der Dreizehnte auch ganz und gar nicht«, teilte Mahelt Hugh mit, als er seinen Umhang ablegte und sich an das Feuer setzte. »Die Hälfte von ihnen hat Wertsachen versteckt oder nicht alles angegeben, was sie besitzen.«


    Hugh hob überrascht die Brauen.


    »Das haben sie dir von sich aus erzählt?«


    Sie lachte.


    »Indirekt. Es gab viel Gerede über das, was sie besitzen– womit das gemeint ist, was sie offen darzulegen beabsichtigen.«


    Er stieß einen belustigten Grunzlaut aus.


    »Gleichzeitig ist ihnen klar, dass wir nicht nur in Thetford sind, um die Gebeine deiner Ahnen zu ehren. Sie ahnen, dass hinter unserem Besuch mehr steckt. Aber sie brauchen unseren Schutz, und sie wittern in uns Verbündete gegen diese neueste Ungerechtigkeit des Königs, also sind wir sicher.«


    Hugh verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du hast deinen Spaß an der Sache, nicht wahr?«


    Sie warf ihm einen stolzen Blick zu und verbarg ihre Unsicherheit, indem sie das Kinn vorstreckte.


    »Ich bin dazu erzogen worden, zuzuhören, zu beobachten und die wahre Bedeutung von Worten und Taten herauszufiltern.«


    Hugh spähte über seine Schulter. Seine Brüder hatten sich zurückgezogen, unterhielten sich leise und teilten sich einen Krug Wein. Die Diener waren alle beschäftigt. Er drehte sich wieder zu Mahelt um, strich ihr mit dem Handrücken über die Wange, küsste dann die Stelle, die er gestreichelt hatte, und genoss einen Moment lang das Gefühl der nach Rosenwasser duftenden weichen Haut unter seinen Lippen, ehe er sich von ihr löste.


    »Ich werde dich nicht nach deiner Meinung fragen– ich setze deine Zustimmung voraus.«


    Mahelts Augen funkelten vor Vergnügen.


    »Dann freue ich mich, dass ich meinem Lord Freude bereiten konnte«, antwortete sie grinsend. Der Ausdruck in Hughs Augen und das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Wange lösten in ihr ein Kribbeln aus. Halb hoffte sie, er würde sie noch einmal küssen, aber er wich ein Stück vor ihr zurück, nahm sie bei der Hand und führte sie zu seinen Brüdern ans Feuer.


    



    Nach ihrer Rückkehr aus Thetford musste Hugh sofort nach Yorkshire aufbrechen, um weitere Besitztümer der Familie in Sicherheit zu bringen. Der Dreizehnte durfte auch kein zu großes Loch in seine eigenen Einkünfte reißen.


    Traurig verabschiedete sich Mahelt von ihm. Der Ritt nach Thetford, der dreitägige Aufenthalt dort und der Heimritt hatten ihre Beziehung verändert. Sie hatte entdeckt, wie reizvoll es war, mit Hugh zu flirten und ihn dazu zu bringen, darauf einzugehen. Es jagte ihr Schauer über den Rücken, wenn sie am Feuer saßen und sie ihre Finger mit den seinen verflocht, wenn sie sich Geschichten erzählten oder Lieder sangen. Seine Hände waren nicht so groß und kräftig wie die ihres Vaters, aber wohlgeformt und sehnig. Als sie sich an ihrem letzten Abend in Thetford beim Essen eine Platte geteilt hatten, hatten sich ihre Schultern berührt, und wenn sie ihr Bein nur ein wenig verlagert hätte, hätte es sich gegen das seine gepresst. Er hatte sie mit den appetitlichsten Leckerbissen gefüttert, und Mahelt war bewusst gewesen, wie nah seine Finger ihren Zähnen waren und dass sie ihn hätte beißen können, wenn sie gewollt hätte. Als sie einen Saucenfleck von seinem Mundwinkel gewischt und sich den Daumen abgeleckt hatte, war ihm das Blut in die Wangen gestiegen, und sie hatte gesehen, wie sich seine Atemzüge beschleunigten. Auf dem Heimritt hatte er mehr Abstand gewahrt, aber dennoch hatten sie gescherzt, zusammen gelacht und Lieder gesungen. Oh ja, sie genoss das Vergnügen des Flirtens. Ohne Hugh würde Framlingham ein langweiliger Ort sein, wenn ihr nur ihre Tagträume blieben.


    Die Beamten des Königs wurden in der Burg vorstellig, und Hughs Vater listete sein Hab und Gut auf und gestattete den Männern, alle Räume zu durchsuchen.


    »Wir haben nichts zu verbergen«, beteuerte er, dabei breitete er die Arme weit aus.


    Mahelt bot ein Bild bescheidenen Fleißes, als die Beamten sich die Kammer ihrer Schwiegermutter vornahmen. Ida schloss den Stoffschrank auf, in dem einige Ballen schlichten Leinens, ein grüner Wollstoff und Idas rote Seide lagen– von Letzterer allerdings nur noch ein Viertel der ursprünglichen Länge. Tripes knurrte die Männer an und fletschte die Zähne. Sein rotes, geflochtenes Halsband passte farblich zu dem prächtigen Seidengewand, das seine junge Herrin trug.


    »Er hat nur noch drei Beine«, teilte Mahelt den Beamten keck mit. »Also hat er seine Steuern schon bezahlt.«


    Als die Männer fort waren, fing Mahelt Idas Blick auf, und die Frauen brachen in Gelächter aus, mit dem sie ihrer inneren Anspannung und ihrem Zorn Luft machten. Wie konnte es der König nur wagen, aus reiner Habgier Beamte auszuschicken, die die Privatgemächer seiner Untertanen durchsuchten und sie bestahlen! Mahelt bedauerte zutiefst, dass Tripes ihnen nicht in die Knöchel gebissen hatte.


    »Ich frage mich, wann ich endlich meine anderen Stoffe zurückbekomme«, seufzte Ida wehmütig.


    Mahelt überlegte und runzelte die Stirn.


    »Kauf dir doch in Norwich neue, das wird dich eine Weile über Wasser halten«, schlug sie vor und brachte Ida dadurch erneut zum Lachen. Endlich verstummte sie und drohte ihrer Schwiegertochter scherzhaft mit dem Finger.


    »Zieh dich lieber um, Mädchen, wenn du mir heute Nachmittag bei der Käseherstellung helfen willst«, mahnte sie.


    Eine Woche später hörten sie, dass ihr Haus in Thetford und die Priorei durchsucht und vier silberne Becher und eine Karaffe beschlagnahmt worden waren. Earl Roger lächelte selbstgefällig, weil er damit gerechnet hatte, dass die Beamten des Königs auch den flämischen Wandbehang finden würden, aber sie hatten offenbar nicht gründlich genug gesucht. Trotzdem ließ niemand in seiner Wachsamkeit nach. Man musste immer auf der Hut sein.


    



    Mahelt saß in ihrer Kammer und kämmte ihr Haar. Bei einem Ausritt in die Umgebung war sie den Hunden durch dichtes Unterholz gefolgt. Ein Ast hatte sich in ihrem Schleier verfangen und ihn ihr halb vom Kopf gerissen. Dabei hatte sie ein paar Goldnadeln verloren und war in einem ziemlich aufgelösten Zustand nach Framlingham zurückgekehrt– sehr zum Missfallen ihres Schwiegervaters, der ohnehin fand, dass sie viel zu oft nur zum Vergnügen ausritt, statt sich um ihre Haushaltspflichten zu kümmern. Sie hatte sich nach einem hastigen Knicks zurückgezogen, um sich wieder ordentlich herzurichten, und ihre Zofe Edeva fortgeschickt, die wie immer ein großes Gewese gemacht hatte. Manchmal kam sich Mahelt vor, als wäre sie von einer Schar Hennen umgeben, die ständig gackerten und sich aufplusterten und versuchten, sie unter ihre mütterlichen Flügel zu nehmen.


    Sie zog den Kamm durch die dichten, seidigen Strähnen, als die Tür geöffnet wurde und Hugh in die Kammer trat. Er blieb stehen und starrte sie an. Beim Anblick ihrer offenen Haarpracht erhöhte sich sein Pulsschlag. Mahelt sprang mit einem Freudenschrei auf und stürzte auf ihn zu.


    »Hugh! Ach, es ist schön, dass du wieder da bist!«


    Er schlang die Arme um ihre Taille und schwang sie durch die Luft, dann konnte er nicht widerstehen, ihr Haar zu streicheln. Seine Länge faszinierte ihn, seine Fülle und die leuchtende Farbe. Keine Frau trug ihr Haar außerhalb ihrer Privatgemächer offen, daher war es das Privileg des Ehemannes, es so zu sehen.


    »Wo ist Edeva?« Er setzte sie ab und blickte sich suchend um.


    Mahelt warf den Kopf in den Nacken.


    »Ach, sie ist wieder wie ein aufgescheuchtes Huhn um mich herumgeflattert, also habe ich sie zu deiner Mutter geschickt, um ihr zu helfen.« Sie setzte sich auf ihr Bett und fuhr mit ihrer Toilette fort. »Ich bin beim Reiten an einem Ast hängen geblieben«, erklärte sie. »Ich war in dem Wäldchen auf der anderen Seite des Sees, weil die Hunde die Spur eines Fuchses aufgenommen hatten, und ein Ast hat mir den Schleier vom Kopf gerissen.«


    Hugh bückte sich, um Tripes, der sich auf den Rücken gerollt hatte, den Bauch zu kraulen.


    »Da warst du ja während meiner Abwesenheit ziemlich beschäftigt«, stellte er trocken fest.


    Sie verzog das Gesicht.


    »Obwohl der Stoffschrank nach deiner Abreise leer war, gab es genug zu tun. Ich bin heute Morgen nur geflüchtet, weil mein Pferd Bewegung brauchte.«


    »Du nicht?«


    »Ich auch«, räumte sie lächelnd ein. »Die Beamten des Königs waren hier.«


    »Ich weiß, mein Vater hat es mir geschrieben.«


    »Haben sie auch eure anderen Herrenhäuser durchsucht?«


    Hugh nickte.


    »Allerdings, aber sie haben nichts gefunden. Sie sind zwar sehr gründlich vorgegangen, aber mir konnten sie nichts anhaben. Ich bin daran gewöhnt, Unheil abzuwenden.« Er ließ von dem Hund ab, setzte sich zu ihr auf das Bett, nahm ihr den Kamm aus der Hand und begann ihn durch ihr Haar zu ziehen.


    »Wie ein dunkler Wasserfall«, flüsterte er bewundernd.


    Mahelt schloss die Augen, lehnte sich zurück und genoss das sanfte Ziehen des Kamms, gefolgt von der Berührung seiner Hände. Dann drehte sie sich zu ihm um und hob ihm in stummer Aufforderung das Gesicht entgegen. Er hauchte einen Kuss auf ihre Brauen und ihre Wangenknochen. Sie hielt den Atem an, wünschte, er würde weitermachen und der Moment ewig andauern.


    Er strich ihr das Haar aus der Stirn und suchte ihre Lippen. Mahelt seufzte leise, verlor sich in dem Gefühl, geküsst zu werden und zu lernen, seinen Kuss zu erwidern. Es war, als hielte man einen Schmetterling in der Hand, dachte sie, und spürte das sachte Flattern seiner Flügel.


    Sie legten sich der Länge nach auf das Bett, und er fuhr fort, zwischen Küssen, die über ein vorsichtiges Tasten nicht hinausgingen, ihr Haar zu streicheln. Keine spielerischen Zungen, kein Zueinanderdrängen. Und doch berührte er, indem er über ihr Haar strich, die Stellen ihres Körpers, die es bedeckte– ihre Taille, ihren Arm, die Rundung ihrer Brust. Mahelts Kopf fühlte sich leicht an, ihr Körper dagegen warm und schwer, und in ihrer Lendengegend setzte ein Ziehen ein, das sie bewog, sich zu ihm umzudrehen. Sie war zwar unschuldig, aber nicht naiv, und sie wollte mehr.


    Draußen vor dem Fenster rief einer der Stallburschen einem Kameraden etwas zu, und Elswyth, die Wäscherin, stimmte mit keckerndem Gelächter mit ein und erlaubte sich einen Scherz über einen guten, steifen Wäschestab.


    Hugh warf den Kopf zurück und rang nach Atem. Was als zärtlicher Willkommensgruß begonnen hatte, schlug rasch in etwas anderes um. Er hatte geschworen, die Ehe nicht vor dem nächsten Frühjahr zu vollziehen, aber diesem Schwur stand der Umstand entgegen, dass dieses Mädchen seine ihm angetraute Frau war, die Kurven einer Frau aufwies und ganz und gar nicht wie ein Kind auf ihn reagiert hatte. Aber er wollte nicht, dass ihr erstes Mal in aller Eile vonstattenging, sie auf sich nähernde Schritte achten mussten und das zotige Gerede der Diener durch das Fenster drang. Es war eine Sache, ihr den Hof zu machen und sie langsam auf die Freuden des Ehebetts zuzuführen– dazu hatte er das Recht–, aber eine andere, einen Schwur zu brechen.


    Unter Aufbietung all seiner Willenskraft küsste er sie noch einmal spielerisch, löste sich von ihr und stand auf. »Komm«, sagte er. »Bedeck dein Haar, bevor du mir die letzte Beherrschung raubst. Ich habe etwas für dich– ein Geschenk aus dem Norden.«


    Mahelt leckte sich die Lippen. Sie wirkte ein wenig benommen.


    »Ich habe es wegen deines Vaters und seines Vaters vor ihm mitgebracht«, sagte er und lachte, während er eine Hand ausstreckte. »Willst du es nicht sehen?«


    Widerstrebend erhob sie sich vom Bett, trat zu ihm, schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn.


    »Kannst du es nicht hierherbringen?« Sie legte den Kopf an seine Brust. Hugh schloss die Augen und schluckte. Aufrecht zu stehen war auch nicht besser als liegen, denn jetzt presste sich ihre Hüfte gegen die seine, und seine Fantasie lief aus dem Ruder.


    »Das könnte ich schon«, erwiderte er mit erstickter Stimme, »aber es würde schwierig werden.« Entschlossen schob er sie von sich und nahm ihre Haube und ihren Schleier vom Bett. »Beeil dich, gleich ist es Zeit zum Abendessen.«


    »Du wirst mir helfen müssen– es sei denn, du willst, dass ich Edeva rufe.«


    Hugh lachte atemlos.


    »Das wäre nicht unbedingt ratsam.«


    Sie flocht ihr Haar, und gemeinsam steckten sie es auf und bedeckten es mit ihrem Schleier, wobei sie, obwohl ihre Wangen noch immer vor Verlangen gerötet waren, schon wieder lachen mussten und die Stimmung sich auflockerte. Sowie sie wieder angemessen hergerichtet war und ihre Kammer verlassen konnte, nahm Hugh ihre rechte Hand fest in die seine und zog sie erleichtert und mit dem Gefühl, gerade noch rechtzeitig die Flucht zu ergreifen, aus der Kammer und über den Hof. Von der Küche wehte ein würziger Fleischduft zu ihnen herüber, und das Geräusch einer gegen die Kesselwand prallenden Schöpfkelle verriet ihnen, dass bis um Essen tatsächlich nur noch wenig Zeit blieb.


    In dem Stall stand ein dickes, geschecktes Pony. Seine Stirnhaare bedeckten den halben Kopf, und das Ende seines dichten, schwarzen Schweifes berührte das Stroh auf dem Boden.


    Mahelt sah Hugh verwirrt an.


    »Für mich?«, fragte sie.


    Hugh biss sich angesichts ihres verdutzten Gesichts auf die Innenseite seiner Wange.


    »Ich habe ein Dokument aus der Zeit deines Großvaters gelesen. Darin stand, es sei das Privileg der Marshals, alle gescheckten Pferde zu behalten, die während einer Schlacht erobert werden. In den Krieg bin ich zwar nicht gezogen– höchstens in den Kampf gegen ungerechte Steuern–, aber ich dachte, da du eine Marshal bist, wäre er ein höchst passendes Geschenk.«


    Mahelt klatschte in die Hände und brach in Gelächter aus. »Ach, Hugh, du Schurke! Er ist bildschön!« Sie nahm eine Hand voll Hafer aus einem Getreidefass und hielt sie dem Tier hin. Das Pony machte sich gierig darüber her, und ehe sie Nachschub holen konnte, fand es plötzlich Gefallen an ihrem frisch gerichteten Schleier und schnappte danach. Kreischend vor Lachen versuchte Mahelt sich zu befreien. Auch Hugh musste losprusten, während er den verbissenen Kampf verfolgte. Als es Mahelt endlich gelang, den Stoff zwischen den Zähnen des Ponys hervorzuzerren, war der zerrissene Saum des Schleiers mit Schleim und halb zerkauten Körnern bedeckt, und Hugh krümmte sich hilflos vor Lachen. Sich den Bauch haltend taumelte Mahelt gegen ihn. Tränen rannen ihr über die Wangen. Er konnte nicht widerstehen, er musste sie noch einmal küssen, und als er innehielt, um Atem zu schöpfen, sah er einen Stallburschen mit gesenktem Blick zur Tür hinaushuschen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass inzwischen das Horn zum Abendessen geblasen worden sein musste, ohne dass sie es gehört hatten. Hastig strich er seine Tunika glatt, dann half er Mahelt, ihren Schleier zurechtzurücken, obwohl sich der Schaden, den das Pony angerichtet hatte, nicht mehr beheben ließ.


    Als sie endlich verspätet und nervös in der Halle erschienen, starrten sie alle gebannt an. Hugh hob den Kopf und schritt auf das Podest zu, als sei alles in bester Ordnung, und Mahelt schwebte würdevoll wie eine Königin neben ihm her, obwohl er spürte, dass sie zitterte, und sie nicht anzusehen wagte, weil er fürchtete, dann erneut in Gelächter auszubrechen.


    Die Ritter und Gefolgsleute an der Tafel wechselten viel sagende Blicke, und hier und da ertönte ein leises, wissendes Lachen. Der Earl, dessen Wangen leicht gerötet waren, presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts, als das Paar seinen Platz einnahm. Ida musterte Mahelt tadelnd.


    »Am Rücken deines Kleides klebt Stroh«, flüsterte sie. »Was hast du getan?«


    Mahelt errötete, als sie die Hände in der Fingerschale wusch. »Hugh hat mir aus Yorkshire ein Pony mitgebracht. Wir waren im Stall.«


    »Habt ihr das Horn nicht gehört?«


    Mahelt schüttelte den Kopf, berichtete, wie das Pony ihren Schleier zu fressen versucht hatte, und zeigte das angenagte Kleidungsstück als Beweis vor. Ida wirkte erleichtert, legte Mahelt aber dennoch warnend eine Hand auf den Arm. »Uns liegt nur dein Wohlergehen und die Ehre unserer Familien am Herzen, Liebes. Ein Versprechen sollte heilig sein.«


    »Ja, Mutter«, erwiderte Mahelt schwach, obwohl sie sich ärgerte. Warum mussten die Leute immer das Schlechteste denken? Warum konnten sie sie und Hugh nicht in Ruhe lassen?


    Das Hauptgericht bestand aus Lamm in einer scharfen Minzsauce– ein seltener Leckerbissen, denn Lämmer wurden für gewöhnlich nicht wegen ihres Fleisches getötet. Doch diesmal benötigten sie die Häute, um Pergament daraus zu fertigen, und ein Dutzend überzähliger Böcke war geschlachtet worden. Hugh und Mahelt tauschten lächelnde, verschwörerische Blicke, als alle ihre Plätze einnahmen. Er schnitt das Fleisch auf ihrer gemeinsamen Platte an– außen braun und knusprig, innen rosa und saftig. Mahelt nahm ein Stück, tauchte es in die Minzsauce, biss die Hälfte ab und fütterte Hugh mit der anderen. Sie teilten sich auch einen Weinbecher. Mahelt entging nicht, dass ihr Schwiegervater sie missbilligend beobachtete. Verlangen und Aufbegehren brachten ihr Blut in Wallung, und sie reichte Hugh mit voller Absicht noch einen Bissen.


    



    Die Mahlzeit war beendet, der Duft gerösteten Lamms hing noch in der Luft, und alle fühlten sich angenehm gesättigt. Ida forderte Mahelt auf, sie in die Nähkammer zu begleiten, wo sie sie beaufsichtigen konnte. Der Earl verfolgte ihren Abgang mit zynischem Blick und ließ seinen Ärger an Hugh aus, der mit ihm in der Halle zurückgeblieben war.


    »Ich weiß, dass du gerade aus Yorkshire zurückgekehrt bist und dass eine Trennung die Gefühle verstärkt, aber du solltest trotzdem auf dein Benehmen achten«, grollte er.


    »Vater?«


    »Schau mich nicht so unschuldig an. Du wirst mit dem Mädchen zu vertraut. Wir haben ihren Eltern ein Versprechen gegeben, und unsere Ehre gebietet es uns, es zu halten. Niemand wird je sagen, dass die Bigods ihr Wort brechen. Wenn du Bedürfnisse hast, befriedige sie anderswo. Du weißt, was ich meine.«


    Hugh lief rot an.


    »Wir haben nichts Unrechtes getan«, gab er steif zurück.


    Sein Vater hob die Brauen.


    »Wie nennst du es denn, wenn ihr mit Stroh bedeckt aus dem Stall kommt?«


    »Das war alles ganz…«


    »Was noch schwerer wiegt– ich habe vor dem Essen nach euch gesehen und die Abdrücke von zwei Körpern auf dem Bett entdeckt. Was sagt das denn über Benehmen und Absichten aus?«


    »Sie ist meine Frau. Ich habe sie nicht angerührt, nur geküsst.« Hughs Stimme klang heiser vor Zorn. »Es wird mir ja wohl erlaubt sein, ein wenig um sie zu werben!«


    Der Earl lockerte seinen Gürtel, um seinem Bauch Luft zu verschaffen.


    »Das kannst du in der Halle tun oder wenn ihr in Begleitung ausreitet oder unter der Aufsicht deiner Mutter und ihrer Zofen, aber nicht im Stall und nicht allein in ihrer Kammer– schon gar nicht auf einem Bett. Ich möchte so ein Gespräch nicht noch einmal mit dir führen. Hast du mich verstanden?«


    »Sehr gut, Vater«, sagte Hugh mit zusammengebissenen Zähnen. Er kam sich vor wie ein Kind, das ausgescholten worden war, weil es Kuchen aus der Küche gestohlen hatte.


    



    Mahelt saß in Idas Kammer und flickte ihren zerrissenen Schleier. Es war kein Wort gefallen, aber Mahelt entging der tadelnde Ausdruck in den Augen ihrer Schwiegermutter nicht, und obwohl sie noch immer wütend und rastlos war, tat sie ihr Bestes, um die Kluft zu überbrücken. Als Hugh eintrat, befasste sie sich mit ihrer Arbeit und blickte kaum auf, obwohl ihre Wangen zu glühen begannen. Er begrüßte seine Mutter förmlich, setzte sich einen Moment zu ihr und sprach leise auf sie ein. Was er sagte, schien Idas Anspannung zu lindern, denn sie küsste ihn und tätschelte seine Wange. Nachdem der Friede wiederhergestellt war, kam er zu der Bank am Fenster, auf der Mahelt saß.


    »Mein Vater ist der Ansicht, dass wir mehr auf unser Benehmen achten sollten.« Er seufzte. »Ich vermute, er hat nicht ganz Unrecht damit.«


    Mahelts Zorn wallte erneut auf. Was hatte sich ihr Schwiegervater einzumischen? Sie fragte sich, ob der alte Earl je die süße Wonne des Verlangens gekannt hatte. Vorstellen konnte sie es sich nicht. Fest stand, dass er Idas Bett nicht mehr teilte, sondern es vorzog, in seiner Kammer über seinen Dokumenten und Listen zu brüten.


    »Tust du immer, was er sagt?«, fragte sie herausfordernd.


    »Ich tue meine Pflicht und gehorche ihm«, versetzte Hugh. »Gilt das für dich und deinen Vater nicht?«


    Mahelt presste, von widersprüchlichen Gefühlen erfüllt, die Lippen zusammen. Sie hasste es, dass jeder sie scharf beobachtete und auf irgendeinen Fehltritt wartete. Ida hatte gesagt, sie wolle nicht, dass Mahelt sich in Framlingham wie eine Gefangene fühle, aber oft war genau das der Fall.


    »Dann müssen wir uns wohl fügen«, meinte sie mit einem tiefen Seufzer, ehe sie ihm einen bösen Blick zuwarf. »Zumindest in der Öffentlichkeit.« Sie stand auf und ging zu Ida, weil sie ihr eine Frage bezüglich des Stickmusters stellen wollte. Dabei achtete sie darauf, dass ihr Bein im Vorübergehen seines streifte.


    Froh, den Frauen und ihren Ränken entrinnen zu können, flüchtete Hugh sich zu seinen Brüdern und den weit weniger komplizierten Verwaltungsangelegenheiten.
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    Bekleidet mit einer Leinenschürze und einem Tuch um den Kopf geschlungen tauchte Mahelt einen Schöpflöffel in den Kessel mit dem dicken Schweinefleischeintopf mit Bohnen und füllte die Schale, die die Frau eines Kuhhirten ihr hinhielt. Die Frau knickste, schenkte Mahelt ein schüchternes Lächeln und ging zu einem Tisch, auf dem kleine Weißbrotlaibe bereitlagen. Mahelt bediente die nächste Frau in der Schlange. Es war Michaelistag und Tradition, dass der Lord von Framlingham und seine Familie für die Pächter und Diener ein Fest ausrichteten. Während der Earl und seine Söhne die Männer mit Essen versorgten, taten die Countess und Mahelt dies für die Frauen und Kinder.


    Mahelt machte die ganze Sache großen Spaß. Solche Tätigkeiten lagen ihr viel mehr als Nähen und Sticken. Sie belohnte die Leute für ihren Fleiß und ihre harte Arbeit und freute sich über ihre dankbaren Blicke. Diese Pflicht zu erfüllen fiel ihr leicht, und sie machte ihre Sache so gut, dass sogar ihr Schwiegervater mit ihr zufrieden war und ihr ab und an zulächelte. Der Schmied hatte seine Sackpfeife mitgebracht, ein anderer eine Trommel, und einige Kinder und Heranwachsende hatten sich schon bei den Händen gefasst, um zu tanzen.


    Mahelt verfolgte das Geschehen lächelnd. Unter dem Tisch, an dem sie das Essen austeilte, lag Tripes und nagte genüsslich an einem Knochen.


    Hugh hielt für einen Moment mit seiner Tätigkeit inne und kam, das Tuch eines Tafelmeisters über die Schulter geschlungen, zu ihr herüber. Seine blauen Augen leuchteten vor Vergnügen. Mahelt erwiderte seinen Blick und spürte, wie prickelnde Freude durch ihren Körper strömte. Seit der Mahnung seines Vaters waren sie vorsichtiger geworden, hatten aber ihr werbendes Spiel nichtsdestotrotz fortgesetzt. Gestern waren sie auf die Jagd gegangen, und er hatte ihr ihren Falken auf das Handgelenk gesetzt. Seine Finger auf ihrer Haut, seine Nähe und seine sich beschleunigenden Atemzüge hatten in ihr einen süßen Schmerz ausgelöst– und das alles unter den wachsamen Augen seines Vaters und innerhalb der Grenzen der Schicklichkeit.


    »Du machst deine Sache gut, mein Eheweib«, grinste Hugh.


    »Es macht mir Spaß.« Sie tauchte die Schöpfkelle in den Kessel und hielt sie ihm hin, damit er probieren konnte.


    »Mir auch.« Er kostete, ohne den Blick von ihr abzuwenden, aber dieser Blick war bedeutungsvoll und anzüglich, und Mahelts Wangen brannten. Zu spät bemerkte sie, dass ihr Schwiegervater sie beobachtete, und musste sich bezwingen, dass sie ihm nicht die Zunge herausstreckte. Neben ihm stand ein Bote, der durstig aus einem irdenen Becher trank. Sie nahm Hugh die Kelle ab und fuhr mit ihrer Tätigkeit fort. Hugh griff gutmütig nach der leeren Schale eines kleinen Mädchens hinter ihm, hielt sie Mahelt hin, damit sie sie füllte, und gab sie mit einer höflichen Verneigung zurück. Das Mädchen kicherte und warf ihm über die Schulter hinweg einen verschämten Blick zu, als sie sich abwandte. Hugh half weiter bei der Essensausgabe mit, was zur Folge hatte, dass die Frauen in der Schlange sich anstießen und gackernd lachten.


    Der Earl gesellte sich zu ihnen, und das Lachen erstarb. In Mahelt stieg Unbehagen auf. Sie war fast so groß wie er, rein physisch gesehen konnte er nicht auf sie herabblicken, doch sogar mit einem Handtuch über der Schulter strahlte er eine überwältigende Macht aus.


    »Auf ein Wort«, sagte er zu Hugh, während er Mahelt einen schwer zu deutenden Blick zuwarf. Sie vermutete, dass sie erneut getadelt werden sollte, und spürte, wie Wut in ihr aufflammte, denn sie hatte in der letzten Zeit ihr bestes Benehmen an den Tag gelegt. Sie wusste, wie das Ganze ablaufen würde. Er würde sich bei Hugh über sie beklagen und erwarten, dass Hugh als ihr Mann alles an sie weitergab.


    Hugh verbeugte sich vor der Frau, die er gerade bedient hatte, und drückte verstohlen Mahelts Hand, bevor er seinem Vater folgte.


    Mahelt teilte weiter Eintopf aus, aber jetzt musste sie sich ein Lächeln abringen, während sie auf den großen Knall wartete. Es war einfach ungerecht. Sowie jeder in der Schlange mindestens eine Portion erhalten hatte, ließ sie die Kelle im Kessel stecken und band ihre Schürze ab.


    Ida, die ihre Schürze noch trug, trat zu ihr.


    »Das hast du wirklich gut gemacht.« Strahlend küsste sie sie. »Ich bin stolz auf dich. Du hast für solche Dinge wirklich Talent.« Sie schmunzelte. »Und es ist dir eindeutig lieber als Nähen.«


    »Das kann ich nicht leugnen.« Mahelt versuchte, sich auf das Gespräch zu konzentrieren, was ihr aber nicht gelang.


    Ida ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen.


    »Es ist gut, sich an einen Tag wie diesen zu erinnern.«


    »Ja«, stimmte Mahelt zu, obwohl sie selbst nicht in Erinnerungen leben wollte. Sie sah Hugh auf sich zukommen. Seine besorgte Miene bestätigte ihre Befürchtungen, zumal Ida sich plötzlich unter einem Vorwand entschuldigte.


    Mahelt straffte sich, sie war bereit, für ihre Sache zu kämpfen.


    »Was hat dein Vater denn diesmal an mir auszusetzen?«, zischte sie.


    »Komm mit.« Hugh nahm sie am Arm, zog sie zu einer Bank und scheuchte zwei Kinder weg.


    »Es ist nicht das, was du denkst.«


    »Was denn dann?«


    »Vater hat gerade eine Nachricht vom Hof erhalten– von meinem Bruder Longespee.« Seine Augen blickten ernst, als er ihre Hände in die seinen nahm. »Dein Vater ist in England. Er ist vom König aus Irland zurückbeordert worden.«


    Sie hatte erwartet, sich gegen lächerliche Beschuldigungen ihres Schwiegervaters zur Wehr setzen zu müssen, und Hughs Worte trafen sie völlig unverhofft. Sie wusste nicht, ob sie vor Freude jubeln oder Furcht empfinden sollte.


    »Warum? Sind meine Mutter und meine Geschwister auch wieder da?«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie befinden sich noch in Irland. Aber dein Vater wurde vor den König befohlen, um bezüglich eines Zwistes zwischen ihm und Meilyr FitzHenry Rede und Antwort zu stehen.«


    Mahelt warf den Kopf zurück.


    »Ich weiß über diesen Zwist Bescheid. Er ist einer der Gründe, dass mein Vater überhaupt nach Irland gereist ist. Meilyr FitzHenry hat unser Land gestohlen. Ihm muss Einhalt geboten werden, ehe uns nichts mehr bleibt.« Ihre Augen verdunkelten sich vor Zorn. »Wie kann er es wagen, als Justiziar von Irland ehrliche Männer zu bestehlen! Das ist kriminell.«


    »FitzHenry ist auch an den Hof zitiert worden, ebenso wie einige der irischen Vasallen deines Vaters… aber ich fürchte, es gibt Schwierigkeiten.«


    Sie begann plötzlich zu frösteln.


    »Was für Schwierigkeiten?«


    Hugh seufzte.


    »FitzHenry hat den Hafen deines Vaters in Newton geplündert und seine Männer angegriffen.«


    »Dieser Hurensohn!« Mahelt setzte sich kerzengerade auf, ihre Augen sprühten Feuer. »Diese feige Ratte! Wie kann er es wagen!« Sie zitterte vor Wut und Angst. »Mein Vater wird ihm das nicht ungestraft durchgehen lassen. Er wird ihn dafür zur Rechenschaft ziehen!«


    »Er hat seine besten Männer zum Schutz deiner Mutter und deiner Geschwister zurückgelassen«, versicherte Hugh ihr. »Jean D’Earley hat den Oberbefehl, er ist stark und deinem Vater treu ergeben.« Er verschwieg, dass ihr Vater am Hof gefangen und praktisch machtlos war. Der Marschall konnte ohne Johns Erlaubnis nicht nach Irland zurückkehren, und in der Zwischenzeit konnten FitzHenrys Handlanger nach Belieben Unheil stiften. Der König hielt jetzt nicht nur Mahelts zwei Brüder fest, sondern auch noch ihren Vater. Sein Vater machte sich größte Sorgen über mögliche Folgen für seine eigene Familie, und Hugh ängstigte sich um Mahelt. Wer wusste schon, ob und wann die Situation eskalierte? Es mochte mehr als dieser Sache bedürfen, um den Marschall zu Fall zu bringen, aber was hier geschah, bewies, wie gefährlich es war, auf der falschen Seite eines unberechenbaren, rachsüchtigen Königs zu stehen.


    »Dein Vater steht das schon durch.« Er ließ sich seine Bedenken nicht anmerken. »Er hat viele Freunde und Anhänger. Wir werden dich hier in Framlingham beschützen. Dir wird nichts geschehen.«


    Mahelt zuckte gereizt die Achseln, weil sie das im Moment überhaupt nicht interessierte. Sie wollte kämpfen. Das Fest, das Singen und Tanzen erschienen ihr plötzlich dumm und lächerlich und ihre Arbeit am Essenskessel eine Zeitverschwendung, weil sie ihrem Vater damit nicht half. Ihr Hass auf John war so stark, dass sich ihr Magen schmerzhaft zusammenkrampfte.


    »Longespee schreibt, dass dein Vater versucht hat, dem König die Erlaubnis zur Rückkehr nach Irland abzuringen, John sich aber stur stellt. Im Moment können wir nichts tun als abwarten.«


    Mahelts Züge verzerrten sich. Abwarten war eine schlimmere Strafe als Näharbeiten. Ihre ruhelose Energie und Ungeduld verlangten danach einzugreifen, und dass sie nichts tun konnte, machte sie fast wahnsinnig. Sie sprang auf, weil sie dringend Bewegung brauchte, und lief mit weit ausgreifenden Schritten wie ein Mann davon, wobei sie sich wünschte, sie wäre wirklich ein Mann und könnte ihre Feinde mit einem Schwert in Stücke hacken.


    Am See blieb sie endlich stehen. Eine Stockentenfamilie flatterte erschrocken quakend davon. Mahelt presste die Lippen zusammen. Ihr Kopf dröhnte, und ihre Augen brannten. Hugh war ihr gefolgt und legte wortlos einen Arm um ihre Schultern.


    »Der König wird nicht siegen«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.« Und dann schmiegte sie sich Trost suchend an ihn und barg das Gesicht in der weichen Wolle seiner Tunika.
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    Thetford, Norfolk, Oktober 1207


    



    Einen Monat später verlegte Earl Roger seinen Haushalt für einige Tage nach Thetford, und Hugh nutzte die Gelegenheit, mit seinen Brüdern und einigen Rittern im Wald auf die Jagd zu gehen, damit sie die Vorratskammern mit frischem Fleisch auffüllen konnten.


    Seit sie von der Rückkehr ihres Vaters nach England erfahren hatte, war Mahelt nur wenig über seinen Disput mit dem irischen Baron Meilyr FitzHenry zu Ohren gekommen. Die Auseinandersetzung zog sich hin, und ihr Vater war gezwungen, am Hof auszuharren, weil der König ihn in seiner Nähe wissen wollte.


    Mahelt, die ihrer Stute eine Stunde lang Bewegung verschafft hatte, stieg gerade ab, als ein Hausierer eintraf. Sein Pferd sah aus wie Pie, das schwarz-weiße Pony, das Hugh ihr geschenkt hatte, nur dass es größer war. An seinem Packkorb hingen einige Katzenfelle, und seine Hose war zwar von einem kostbaren Scharlachrot, aber zerknittert und abgetragen. Er stank nach schalem Rauch und dem Schmutz, der sich in Haut und Kleider frisst, wenn man wochenlang umherreist. Mahelt wollte eine Begegnung mit ihm vermeiden und sich in die Halle begeben, aber er trat ihr in den Weg, nahm seinen schmierigen Hut ab und verneigte sich. Dann reichte er ihr ein zusammengefaltetes, versiegeltes Pergament, das unter der Hutkrempe verborgen gewesen war.


    »Lady Bigod, ein junger Lord, den ich auf der Straße getroffen habe, bat mich, Euch dies zu geben. Ich soll Euch ausrichten, dass ein Löwe immer ein Löwe bleibt, vor allem, wenn er einem Marshal gehört.«


    Mahelt schob das Pergament hastig in ihren Gürtel und blickte sich um, um sich davon zu überzeugen, dass niemand etwas mitbekommen hatte, aber der Hausierer hatte den Übergabemoment gut gewählt, der Stallknecht war mit ihrem Pferd beschäftigt.


    »Danke«, keuchte sie. »Geh in die Küche, und lass dir Brot und Ale geben. Sag, Lady Mahelt Bigod hätte dich geschickt.«


    »Mylady.« Er verbeugte sich erneut, wobei sie in den zweifelhaften Genuss des Anblicks der in seinem Haar herumkriechenden Läuse kam, und trottete in Richtung der Küche davon. Mahelt eilte in ihre Kammer, schickte Edeva mit einem ungeduldigen Fingerschnippen fort und ließ sich auf der Bank unter dem Fenster nieder, um die Nachricht zu lesen. Tripes sprang auf den Platz neben ihr. Mahelt starrte die verwischten Worte an, die offensichtlich in großer Eile hingekritzelt worden waren, und lachte, während sie sich zugleich Tränen abwischte. Doch als sie zu lesen begann, fing ihr Herz an zu rasen. Will, der sich in der Obhut von John FitzRobert, dem Sohn seines Bewachers, und eines Ritters vom Hof namens Robert Sandford befand, war auf dem Weg nach Norden, würde aber die morgige Nacht in Edmundsbury verbringen. Er bat sie, dorthin zu kommen und ihn zu treffen. Stirnrunzelnd nagte sie an ihrer Lippe. Das war leichter gesagt als getan.


    Sie richtete sich ordentlich her, vergewisserte sich, dass ihr Schleier ihr Haar bedeckte und keine Hundehaare an ihrem Gewand hafteten und an ihrer Erscheinung nichts auszusetzen war. Dann holte sie tief Atem und machte sich auf die Suche nach ihrem Schwiegervater.


    Roger Bigod diktierte seinen Schreibern in seiner Kammer einige Briefe, bedeutete ihr aber, einzutreten, und drehte sich zu ihr um.


    »Meine Tochter?« Er hob die Brauen. »Ist etwas geschehen?«


    »Ja, Vater.« Mit bis zum Hals klopfendem Herzen zeigte Mahelt ihm Wills Brief und bat um die Erlaubnis, auszureiten und ihren Bruder zu besuchen.


    Ihr Schwiegervater musterte sie aus schmalen grauen Augen.


    »Ich denke nicht, dass ich das gestatten kann«, sagte er endlich mit ruhiger Stimme, die aber keinen Widerspruch zuließ. »Es schickt sich nicht für eine Frau, in der Gegend herumzureiten, vor allem dann nicht, wenn sie so jung und unerfahren ist wie du. Ich kann weder die nötige Eskorte noch die Pferde für so eine Eskapade entbehren. Und von umherziehenden Vagabunden Briefe entgegenzunehmen ist gleichfalls ungehörig und nicht die Art von Betragen, die ich von der Frau meines Sohnes erwarte.«


    Mahelt starrte ihn ungläubig an.


    »Aber Will ist mein Bruder! Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er als Geisel genommen wurde!«


    Der Earl ließ sich nicht umstimmen.


    »Das ist bedauerlich, aber ich muss zuerst an die Sicherheit und die Interessen meiner Familie denken, und das bedeutet, dass ich die Zügel dieses Haushaltes fest in der Hand halten muss. Ich will nicht, dass wir in ein schlechtes Licht geraten. Wenn du deinen Bruder treffen willst, dann nur gemäß Anstand und Sitte in aller Öffentlichkeit. Dein Vorhaben riecht nach Geheimnistuerei. Du könntest in eine Falle geraten.«


    »Bitte!«, flehte Mahelt. »Ihr könnt mir doch nicht verbieten, meinen Bruder zu sehen!«


    »Meine Tochter, ich kann, und ich tue es«, erwiderte er eisig. »Und ich schlage vor, du ziehst dich jetzt in deine Kammer zurück, beruhigst dich und denkst über den Gehorsam nach, den du mir schuldest.«


    Mahelt hatte ihren Vater immer um den kleinen Finger wickeln können, und mit Hugh ging es ihr bis zu einem gewissen Grad nicht anders. Aber ihr Schwiegervater zeigte ihr gegenüber nicht die kleinste Schwäche. Er würde sich nicht erweichen lassen. Sie knickste flüchtig und stürmte aus dem Zimmer. Er sah ihr mit schmalen Augen nach und wandte sich wieder seinen Geschäften zu, löschte Mahelt aber nicht aus seinen Gedanken.


    



    Die Abenddämmerung war hereingebrochen. Im Westen färbte sich der Himmel rot, hier und da flammten gelbe und violette Streifen auf. Gegen ihre Übelkeit ankämpfend nahm Mahelt ihren Mantel vom Haken und legte ihn um ihre Schultern. Cape und Kapuze folgten. Sie hatte sich zweimal übergeben, was ihre Behauptung, dass sie sich nicht wohl fühlte, unterstrichen hatte, und darum gebeten, sich zurückziehen und ausschlafen zu dürfen. Ihr Schwiegervater war der Ansicht, sie schmolle, weil er ihr gestern untersagt hatte, ihren Bruder zu besuchen, sagte aber nichts, sondern wünschte ihr nur eine gute Nacht und gute Besserung.


    Zuvor hatte er ihr gestattet, Will zu schreiben, ihm ihre guten Wünsche zu übermitteln und ihm mitzuteilen, dass ein Treffen unklug sei. Den Brief hatte ein Kaufmann mitgenommen, der auf dem Weg nach Edmundsbury war. Aber sie hatte heimlich noch einen zweiten Brief verfasst und dem Hausierer mitgegeben, der bei Tagesanbruch aufgebrochen war, bekleidet mit einer neuen Hose und mit Brot, Käse und Wurst im Gepäck sowie drei Silberpennies in seinem Beutel. Mit dem Brief sollte er ihrem Bruder auch ein Geschenk überbringen, einen Seidenschal mit dem roten Marshal-Löwen darauf. Sie hoffte, Will würde die Botschaft verstehen.


    »Mistress, bitte, Ihr solltet das nicht tun!« Edeva rang schluchzend die Hände. »Es ist zu gefährlich. Widersetzt Euch dem Earl nicht!«


    »Es ist für mich nur gefährlich, wenn du den Mund nicht hältst!«, fuhr Mahelt die Zofe an. »Mir ist am besten gedient, wenn du jedem, der an meine Kammertür kommt, sagst, dass ich schlafe und nicht gestört werden darf. Ich bin lange vor Tagesanbruch zurück. Und jetzt lass die Leiter herunter.«


    »Mistress… ich wage es nicht.«


    »Heiliger Jesus, dann mache ich es eben selbst!« Mahelt öffnete eine Truhe und nahm die Strickleiter heraus, die sie vor einigen Stunden unter einem Stapel Spinnwolle versteckt in ihre Kammer geschmuggelt hatte. Der Torwächter des Earls mochte ja wachsam sein, aber es gab immer noch die Mauer. Sie trat zum Fenster und stieß die Läden auf. Ein Hauch von Frost lag in der Luft, und vom Sonnenuntergang war nur noch ein schmales blutrotes Band am westlichen Horizont zu sehen. Obwohl sie aufkeimende Angst niederkämpfen musste, verspürte Mahelt einen Anflug wilder Erregung. »Sei doch um Himmels willen nicht so feige!«, zischte sie der weinenden Zofe zu. »Wäre es dein Bruder, würdest du genauso handeln!«


    Endlich brachte sie das zitternde Mädchen dazu, ihr mit der Leiter zu helfen. Edeva flehte Mahelt noch einmal an, von ihrem Vorhaben abzulassen, aber Mahelts Entschluss stand fest, und sie kletterte mit aufsässiger Entschlossenheit über die Mauer. Niemand würde sie jetzt noch aufhalten. Wenn Hugh nachts mit seinen Kameraden im Wald auf die Jagd gehen konnte, dann konnte sie ja wohl ihren Bruder besuchen.


    Zwischen den Bäumen hinter dem Haus wartete gemäß den Instruktionen, die sie dem Hausierer am Morgen mit auf den Weg gegeben hatte, Wills Pferdeknecht Tarant mit einem Pferd auf sie. Innerhalb von Sekunden saß Mahelt im Sattel und galoppierte in Richtung Edmundsbury davon.


    



    Roger funkelte die vor ihm stehende, bitterlich weinende Edeva finster an.


    »Über die Mauer.« Er brachte die Worte kaum heraus, weil er die Zähne so fest zusammenbiss.


    »Ja, Sir«, schluchzte Edeva. »Ich habe versucht, sie zurückzuhalten, aber sie wollte nicht auf mich hören. Ich musste ihr helfen, damit sie nicht stürzt oder sich sonstwie verletzt.«


    »Auf den Gedanken, sofort Alarm zu schlagen, bist du wohl nicht gekommen?«


    »Ich… ich wusste nicht, was ich tun sollte… oh, Sir, es tut mir so leid!« Tränen strömten ihr über das Gesicht.


    Roger befand sich nicht in versöhnlicher Stimmung, und das Gestammel dieser hirnlosen Gans schürte seinen Zorn noch, aber seine Jahre auf der Richterbank hatten ihn gelehrt, sich in jeder Situation zu beherrschen. Wenigstens war sie zu ihm gekommen und hatte ihm alles gestanden. Hätte sie geschwiegen, wäre dieser schimpfliche Ausflug vielleicht gar nicht bemerkt worden und hätte zu weiteren, gefährlicheren Eskapaden geführt.


    »Nun gut«, sagte er. »Geh in deine Kammer, und sprich mit niemandem darüber. Du hast gut daran getan, zu mir zu kommen, denn dadurch hast du deine eigene Haut gerettet.«


    »Was… was wird mit meiner Herrin geschehen?«


    »Das lass meine Sorge sein. Und jetzt geh.«


    Als die Frau verschwunden war, schritt Roger rastlos auf und ab, um seiner Erregung Herr zu werden. Er blickte zu Ida hinüber, die mit ihrer Näharbeit im Schoß wie erstarrt am Feuer saß.


    »Wir haben dem Mädchen zu viel Freiheit gelassen«, grollte er. »Warum haben wir nicht besser auf sie aufgepasst?«


    Ida schüttelte den Kopf. Sie machte ebenfalls den Eindruck, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


    »Mahelt stand immer unter Aufsicht– wenn nicht unter meiner, dann unter der einer der Frauen oder eines Kaplans.«


    »Aber niemand hat sie an diesem aberwitzigen Vorhaben gehindert, nicht wahr?«


    Ida sah ihn verletzt an.


    »Ich war mit dir in der Halle und bin meinen Pflichten nachgekommen. Und wir dachten alle, sie hätte sich den Magen verdorben und bräuchte Ruhe. Was hätten wir denn tun sollen?«


    Roger erreichte das eine Ende der Kammer, machte kehrt und schritt denselben Weg zurück.


    »Sie hätte lange vor diesem Vorfall fester an die Kandare genommen werden müssen«, bellte er. »Du reitest mit ihr aus, und ihr benehmt euch wie wilde Katzen, nicht wie anständige Frauen. Ich dachte, du würdest sie lehren, eine tugendhafte, gehorsame Ehefrau zu werden, doch stattdessen lehrt sie dich, alle Gebote von Sitte und Anstand zu vergessen!«


    Ida rang nach Atem und presste eine Hand vor den Mund. Ihr war, als hätte er sie geschlagen. Was Mahelt getan hatte, erfüllte sie mit Entsetzen und Schuldgefühlen. Sie fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte doch alles getan, um dem Mädchen zu helfen, sich in seinem neuen Leben zurechtzufinden, und sie hatte geglaubt, sie hätten eine gute, kameradschaftliche Beziehung aufgebaut. Aber ihr Mann hatte Recht, es hatte ihr Spaß gemacht zu lachen, auszureiten und die Gesellschaft einer unbeschwerten jungen Frau zu genießen– etwas, was sie bitterlich vermisst hatte, seit ihre Töchter verheiratet waren und im Haus ihrer Männer lebten. Mahelt hatte die über ihr hängenden dunklen Wolken vertrieben, aber um welchen Preis?


    »Es ist doch nur eine Dummheit, ein kindischer Streich«, versetzte sie matt.


    Ein Muskel an Rogers Kinn zuckte.


    »Aber sie ist kein Kind mehr, und das ist alles andere als ein dummer Streich. Sie kann uns alle in ernste Gefahr bringen. Und Hugh ist auch nicht besser. Er lässt sich von ihr vorführen wie ein Tanzbär. Warum vergisst er seine Verantwortung und geht auf die Jagd, statt seine Frau zu beaufsichtigen? Das Mädchen braucht mehr Beschäftigung, sie weiß offenbar nicht, was sie mit ihrer Zeit anfangen soll!«


    »Was hast du vor?« Furcht stieg in Ida auf. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und sie musste gegen einen Anfall von Übelkeit ankämpfen. »Willst du ihr hinterherreiten?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ich muss erst wissen, ob noch mehr dahintersteckt, bevor ich eine Entscheidung treffe. Aber sie wird lernen, sich zu fügen. Ich dulde keine Gehorsamsverweigerung in diesem Haus!«


    



    Als Mahelt vor dem Haus eines Kaufmanns außerhalb von Edmundsbury vom Pferd stieg, wartete Will schon im Mondlicht. Sie rief seinen Namen, warf sich mit einem Freudenschrei in seine Arme und schluchzte vor Erleichterung und aufgestauter Spannung. Er drückte sie an sich und küsste sie stürmisch auf die Wangen.


    »Es tut so gut, dich zu sehen!« Seine Stimme zitterte. »Ich bin froh, dass du gekommen bist.«


    »Glaubst du, irgendwer oder irgendetwas hätte mich davon abhalten können?«, gab sie heftig zurück, dann musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Er war jetzt um einiges größer als sie.


    Er lächelte schief.


    »Ich glaube nicht, dass irgendjemand einen diesbezüglichen Versuch gewagt hätte, Schwester, aber ich weiß, welches Risiko du für mich eingegangen bist.«


    Sie hob das Kinn.


    »Das ist mir egal. Ich wäre durch die Hölle geritten, um hierherzukommen.«


    Sie betraten das warme, gut ausgestattete Haus, und Will führte sie zu einem Stuhl am Feuer und goss ihr aus einem Krug, der in der Nähe der Glut stand, einen Becher heißen Wein ein.


    »Ich habe Sandford und FitzRobert erzählt, ich hätte ein Stelldichein mit einer jungen Frau.« Er schielte unter den Brauen hervor zu ihr hinüber. »Was ja auch stimmt, nur ahnen sie nicht, dass es sich um meine Schwester handelt. Sie sind losgezogen, um irgendwo Wein zu trinken, damit wir ungestört sind.«


    »Aber sie sind doch deine Bewacher?«


    Will zuckte die Achseln.


    »Ich befinde mich im Moment eher in ihrer Obhut. John schickt mich in den Norden, fort von unserem Vater– für eine Zeitlang jedenfalls. Er will vermeiden, dass wir am Hof eine Verschwörung gegen ihn anzetteln. FitzRoberts Vater ist der Burgvogt von Newcastle, wo ich festgehalten werden soll. Ehrlich gesagt bin ich froh, vom Hof wegzukommen.« Tiefe Furchen erschienen auf seiner Stirn. »Du hast ja keine Ahnung. Es ist, als würde man versuchen, in einem Käfig voll hungriger Ratten zu überleben. Einige von Johns Söldnern…« Er brach ab und schluckte. »Ich will nicht darüber sprechen.«


    Mahelt nippte an ihrem Wein, aber die Wärme taute den kalten Klumpen der Angst in ihrem Inneren nicht auf.


    »Was ist mit Papa und Richard?«


    »Richard geht es gut. Er hat diese Gabe, sich mit jeder Situation abzufinden. Er wird wegen seiner roten Haare und seiner Größe ständig gehänselt, aber es prallt alles von ihm ab. Unser Vater…« Will verzog die Lippen. »Er tut alles mit einem Achselzucken ab, aber um welchen Preis? Er reagiert auf jede Demütigung, die John ihm zufügt, mit einem Lächeln oder einem ruhigen Blick, aber die Kränkungen und der Verrat müssen ihn innerlich zerfressen. Ich kann es nicht ertragen, das mit anzusehen. Und was die Ereignisse in Irland betrifft– möge Gott uns helfen.« Er stürzte seinen Wein hinunter und schenkte sich nach.


    Bei der Vorstellung, wie ihr geliebter Vater schikaniert wurde, ballte Mahelt die Fäuste. Sie wagte nicht, an das zu denken, was in Irland vor sich ging, weil sie sich sonst in eine kreischende Furie verwandeln würde.


    »Unsere Mutter erwartet wieder ein Kind«, fuhr Will fort. »Es soll zu Anfang des Frühjahrs kommen, sagt Papa. Dann wird wenigstens einer von uns in Irland geboren.«


    Mahelt warf ihm einen entsetzten Blick zu und fragte sich, wie viel ihnen noch aufgebürdet werden konnte, bevor alles zusammenbrach. Eine Schwangerschaft war normalerweise ein Grund zur Freude, aber der Gedanke daran, dass ihre Mutter sie in Irland alleine durchstehen musste und dass es schon ihr neuntes Kind war, steigerte ihre Angst noch.


    Will zögerte, dann sagte er: »Ich habe etwas für dich.« Zwischen seinem Hemd und seiner Tunika zog er einen kleinen zusammengefalteten Pergamentbogen hervor.


    »Was ist das?«


    Er blickte sich verstohlen um, dann reichte er ihr das Pergament.


    »Briefe vom König bezüglich der Entsendung von Soldaten nach Irland. Sie enthalten Angaben über die Truppenstärke und darüber, welchen Kastellan er wohin schickt– Instruktionen für seine Agenten.«


    Eine kalte Hand schloss sich um Mahelts Herz.


    »Wo hast du das her?«, flüsterte sie.


    »Einer von FitzRoberts Boten hat seinen Lederranzen unbewacht zurückgelassen, als er die Latrine aufsuchte. Ich wage nicht, die Unterlagen zu behalten, sie könnten mein Gepäck durchsuchen, aber wenn du einen Weg findest, sie unserer Mutter und Jean D’Earley zukommen zu lassen, werden sie für sie von großem Wert sein. Niemand darf sie sehen, denn das wäre unser Untergang. Ich weiß nicht, wem ich sie sonst anvertrauen könnte, und bei mir behalten kann ich sie nicht.«


    Mahelt erschauerte bei seinen Worten, straffte sich aber und schob das Pergament in den Beutel an ihrem Gürtel.


    »Keine Sorge«, erwiderte sie zuversichtlicher, als ihr zumute war. »Ich kümmere mich darum. Ich schreibe Mama und schicke ihr die Papiere, sobald ich kann.«


    Will bot ihr etwas zu essen an, doch sie knabberte nur an dem Brot und dem Käse. Der Brief und zu wissen, dass sie nicht hier sein sollte, belasteten sie. »Ich muss zurück«, sagte sie, ihren Becher leerend. »Der Earl hat mir verboten, dich zu treffen, und wenn er herausfindet, dass ich trotzdem…« Sie ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


    Will nickte tapfer.


    »Ich verstehe. Roger Bigod hat starre Prinzipien.« Er warf ihr einen Blick zu. »Was ist mit deinem Mann?«


    Mahelt errötete schuldbewusst.


    »Hugh ist auf der Jagd im Wald von Thetford. Er weiß nichts.« Sie spielte mit einem losen Faden ihres Umhangs.


    »Er bringt mich zum Lachen. Und er schaut hinter die Fassade. Er ist nicht so unbeugsam wie sein Vater.«


    »Kannst du dich auf ihn verlassen?«


    Ihre Röte vertiefte sich, als sie sich erhob.


    »Ich würde ihm nichts von unserem Treffen erzählen«, erwiderte sie, »aber ich vertraue ihm…« Wieder schlang sie die Arme um Will, drückte ihn an sich, wollte ihn nicht loslassen und wusste doch, dass ihr keine andere Wahl blieb. »Pass auf dich auf. Ich werde darum beten, dass wir uns bald wiedersehen. Und mach dir wegen des Pergaments keine Sorgen. Es ist bei mir sicher.«


    »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wie es zu Hause war.« Die Kapuze ihres Umhangs dämpfte seine Stimme. »Ich wage es nicht, weil ich es nicht ertragen könnte. Außerdem kann ich nie wieder zurück, und du auch nicht… ah, ich rede zu viel. Geh, Matty, und tu, was du kannst.« Er küsste sie auf Schläfe und Wange.


    Ein Junge brachte ein frisches Pferd, und Will hob Mahelt in den Sattel. »Gute Reise«, sagte er. »Tarant wird auf dich Acht geben.« Er nickte dem Pferdeknecht zu.


    Mahelt warf ihrem Bruder eine Kusshand zu und trieb das Pferd an. Als sie noch einmal über ihre Schulter blickte, prägte sie sich das Bild von Will, der in der von Fackeln erleuchteten Tür stand und grüßend den Arm hob, unauslöschlich in ihr Gedächtnis ein.


    



    Mahelt erwachte spät am Morgen und blieb im Bett liegen, um sich zu orientieren. Die Geschehnisse der gestrigen Nacht erschienen ihr wie ein Traum, doch als sie nach dem kleinen Riss in der Matratze tastete und den Rand des Pergaments fühlte, das Will ihr gegeben hatte, wusste sie, dass alles wahr war. Ihre Schenkel waren steif vom Reiten, und ihr Arm schmerzte, weil sie ihn sich an der Mauer gestoßen hatte, als sie eine Stunde vor Tagesanbruch die Strickleiter wieder emporgeklettert war und sich durch das Fenster ihrer Kammer gezwängt hatte. Edeva hatte auf sie gewartet und so gezittert, dass sie kaum die Läden hatte schließen können. Mahelt war es selbst nicht viel besser ergangen, aber sie war außerdem noch so aufgeregt gewesen, dass sie lange nicht hatte einschlafen können. Und jetzt hatte Edeva sie geweckt, als sie auf Zehenspitzen durch die Kammer schlich. Die Zofe hatte ihr einen Becher Buttermilch und etwas Brot und Käse gebracht. Mahelt war noch immer zu nervös, um etwas zu essen, aber sie zwang sich, wenigstens die Buttermilch zu trinken. Wenn das Essen unberührt wieder in die Küche getragen wurde, würde das ihre Behauptung untermauern, dass sie krank war.


    Edeva hielt den Blick gesenkt, als sie Mahelt beim Ankleiden half, und ihr Kinn zitterte, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Mahelt hätte sie am liebsten angefahren, sich nicht wie eine Gans zu benehmen, aber sie bezwang sich. Vermutlich war es das Beste, so zu tun, als wäre nichts geschehen. Sie wollte die Zofe gerade nach Pergament und Tinte schicken, damit sie ihrer Mutter schreiben konnte, als ein Knappe an der Tür erschien und ihr ausrichtete, dass der Earl sie unverzüglich in seiner Kammer zu sehen wünschte. Mahelt schluckte ihre aufkeimende Panik hinunter. Er konnte nichts wissen, es war unmöglich! Es sei denn… Sie musterte Edeva scharf, aber die Zofe war damit beschäftigt, das Bett zu machen. Der Diener wartete. Seine Miene verriet, dass er sie notfalls zwingen würde, mit ihm zu kommen, und Mahelt wusste, dass ihr Schwiegervater keine Krankheit als Ausrede gelten lassen würde.


    Furchterfüllt folgte sie dem Mann zum Gemach des Earls. Er stand in der Mitte des Raumes und wartete auf sie. Mahelt rang entsetzt nach Atem, als sie Tarant zwischen zwei Rittern stehen sah. Er war mit Prellungen übersät und blutete, außerdem hatte man ihm die Hände mit einem Strick gefesselt. Sie kam sich vor, als habe sich ein Abgrund unter ihr geöffnet und sie würde in die Tiefe stürzen.


    Die graublauen Augen des Earls glitzerten so kalt wie ein winterlicher See.


    »Weißt du irgendetwas hierüber, Tochter?«, erkundigte er sich. »Kennst du diesen Mann?«


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Ich habe ihn noch nie gesehen«, log sie mit vor Angst trockenem Mund.


    »Nun, dann kann ich, da er auf meinem Land nichts zu suchen hat und nicht sagen will, was ihn hergeführt hat, nur davon ausgehen, dass er ein Verräter oder Spion ist und dementsprechend bestraft werden muss.« Er durchbohrte sie mit einem harten Blick. »Was sollen wir mit ihm tun, meine Tochter? Ihn aufhängen?«


    Ihre Stimme klang heiser.


    »Vielleicht ist er nur aus Versehen hier durchgekommen.«


    »Und was hat er vor Tagesanbruch hier zu schaffen?«


    In dem darauf folgenden langen, unbehaglichen Schweigen grub Mahelt die Nägel in die Handflächen und überlegte, ob sie gestehen sollte, dass sie ihren Bruder besucht hatte. Sie war fast sicher, dass der Earl alles wusste und dies ihre Strafe war. Sollte sie aufgeben oder weiter leugnen?


    »Er trägt die Farben deines Vaters. Bist du sicher, dass du ihn nicht kennst?« Der Earl öffnete seine geballte Faust und zeigte ihr einen kleinen Anhänger aus Emaille mit dem Marshal-Löwen auf vertrautem grün-goldenem Grund.


    Ihre Knie gaben fast unter ihr nach.


    »Er mag zum Haushalt meines Vaters gehören, aber ich kenne nicht alle seine Diener«, entgegnete sie schwach.


    Die Oberlippe des Earls kräuselte sich.


    »Wir finden es so oder so heraus. Ich muss nur dem König schreiben, dass wir diesen Mann dabei ertappt haben, wie er sich unbefugt auf dem Burggelände aufgehalten hat.«


    Mahelts Augen weiteten sich.


    »Nein!«


    »Aha. Du kennst ihn also doch.«


    Mahelt senkte den Kopf, wich dem Raubvogelblick des Earls aus und nickte unmerklich.


    »Was hast du mit ihm zu schaffen? Ich will es wissen.« Seine Stimme gehorchte ihm kaum noch. »Bei Gott, ich werde erfahren, was in meinem Haus vor sich geht!«


    »Ich wollte nur meinen Bruder treffen«, flüsterte Mahelt. »Ich habe ihn so lange nicht gesehen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Es war meine einzige Chance. Ich musste wissen, ob es ihm gut geht.«


    »Und deshalb hast du dich über mein Verbot hinweggesetzt«, fuhr Roger sie an. »Du bist über die Mauer geklettert. Du hast dein moralisches und physisches Wohl in Gefahr gebracht. Aber unentschuldbar ist, dass du die Sicherheit dieses Hauses gefährdet hast. Das werde ich nicht dulden.«


    Mahelt war noch nie zuvor so scharf zurechtgewiesen worden. Vor ihrer Heirat war sie der allgemeine Liebling, die bevorzugte Tochter gewesen. Ihr Herz hämmerte. Sie war verängstigt, in die Enge getrieben und sehr wütend.


    »Er ist mein Bruder«, wiederholte sie.


    »Das ist richtig, und du wirst eine angemessene Gelegenheit bekommen, ihn zu sehen– eine Gelegenheit, die keine verantwortungslosen nächtlichen Eskapaden erfordert. Und jetzt gehst du und bringst mir das, worum es bei der ganzen Sache ging.«


    Mahelt brachte kaum noch einen Ton heraus.


    »Ich weiß nicht, was Ihr meint.«


    »Dann wird ein Blick in deine Matratze dein Gedächtnis auffrischen. Ich lasse mich nicht zum Narren halten. Hamo, geh mit ihr.« Er winkte einem seiner Ritter.


    Mahelt wankte hinaus. Mit dem hartgesichtigen Ritter an ihrer Seite bestand keine Hoffnung, das Pergament verschwinden zu lassen oder es zu vernichten, und da ihr Schwiegervater von seiner Existzenz wusste, war er ihr in diesem Spiel ohnehin einen Schritt voraus. Als sie ihre Kammer betrat, war Edeva noch dort, und Mahelt wusste augenblicklich, wer die Schuldige war.


    »Ich musste es ihm sagen, Mylady«, weinte Edeva händeringend. »Ich hatte solche Angst um Euch…«


    Mahelt erwiderte nichts darauf, denn sie war so von heißer Wut und Entsetzen erfüllt, dass es ihr unmöglich war, mit Edeva auch nur ein Wort zu wechseln. Als sie unter Hamos wachsamen Augen das gefaltete Pergament aus der Matratze zog, wäre sie am liebsten gestorben. Ihr Bruder hatte ihr vertraut, und sie hatte sich dieses Vertrauens nicht würdig erwiesen. Wäre die Leiter noch da gewesen, hätte sie sie erneut über die Mauer geworfen und wäre geflüchtet. So zog sie sich in sich selbst zurück, und es war, als schritte eine Fremde die Treppe hinunter, beträte die Kammer und reiche dem wartenden Mann das Pergament, während sie selbst voller Scham und Ärger aus einiger Entfernung zusah.


    Der Earl las die Botschaft mit unbewegter Miene.


    »Das wirft kein gutes Licht auf deinen Bruder und auf seine Loyalität«, stellte er eisig fest. »Oder auf deine.« Er presste die Lippen zusammen. »Du musst lernen, auf welcher Seite du zu stehen und wessen Interessen du zu dienen hast, meine Tochter. Nicht denen deines Bruders und nicht denen deiner Familie. Du bist dem Blut verpflichtet, in das du eingeheiratet hast. Solange du unter diesem Dach lebst, gilt deine Loyalität einzig und allein dem Namen Bigod. Ist das klar?«


    Mahelt knirschte mit den Zähnen.


    »Ja, Sir«, knurrte sie, wohl wissend, dass sie ihm diese Demütigung nie verzeihen würde. Stolz wie eine Königin hob sie den Kopf und stellte sich in einer Geste der Solidarität neben den Pferdeknecht ihres Bruders.


    »Wärst du meine Tochter, dann hätte ich dich dafür auspeitschen lassen«, sagte Roger wütend. »Ein Jammer, dass dein Vater dich nicht gezüchtigt hat, als es notwendig gewesen wäre. Ich war zu nachsichtig. Wenn du Zeit für solche Eskapaden hast, dann hast du zu wenig zu tun. Ich werde dieses… dieses Wespennest ausräuchern.« Er warf das Pergament in das Kohlebecken und sah zu, wie es sich zusammenrollte und in Flammen aufging, bevor es zu Asche zerfiel. Dann winkte er brüsk ab. »Du kannst dich jetzt um deinen Komplizen kümmern. Danach kann er gehen, und ich will von dieser Angelegenheit nichts mehr hören, nie wieder. Schneidet ihn los.« Er gab Hamo einen Wink.


    Mahelt zwang sich, vor dem Earl zu knicksen, und führte Tarant in die Sattelkammer. Sie schickte einen Jungen nach einer Schüssel Wasser und einem Tuch, damit sie das violett verfärbte, angeschwollene Auge des Pferdeknechts kühlen konnte, und brachte ihm Brot und Ale. Er trank, aß aber nicht, weil die Innenseite seines Mundes wund war und sich einige Zähne gelockert hatten.


    »Er wusste es, Mistress, er wusste es«, nuschelte Tarant, als sie sein Auge betupfte. »Aber ich habe es ihm nicht gesagt. Ich schwöre es.«


    »Das weiß ich.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatte Mitleid mit Tarant und fühlte sich schuldig, kam sich aber zugleich so vor, als wäre sie selbst geschlagen worden. »Glaubst du, der Earl wird wirklich König John informieren?«, flüsterte sie.


    Tarant trank einen Schluck Ale, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte.


    »Nein, Mistress, denn dann könnte der König ihn verdächtigen, an der Sache beteiligt zu sein. Ich glaube, er hat nur versucht, Euch einzuschüchtern.«


    Mahelt senkte den Kopf.


    »Ich wollte nur das Beste für alle, und nun habe ich so ein Durcheinander angerichtet.«


    Tarant signalisierte ihr, mit der Behandlung seiner Prellungen innezuhalten.


    »Nur Mut, junge Mistress. Wartet erst einmal ab, bis sich die Wogen geglättet haben.«


    Sie schämte sich, dass er trotz seiner Schmerzen sie zu trösten versuchte. Sie wusste, dass der Earl gedachte, ihr eine Lehre zu erteilen, aber sie hatte nur ihrer Familie helfen wollen, und sie verübelte es ihm zutiefst, dass er sie so gedemütigt hatte.


    »Ich möchte nicht, dass du zu meinem Bruder zurückkehrst«, sagte sie. »Du reist nach Irland, zu meiner Mutter und Jean D’Earley.« Als sie ihm auf sein Pferd half, schärfte sie ihm alles ein, was ihr von dem kurzen Überfliegen des Pergaments im Gedächtnis geblieben war. Es war nicht perfekt, aber besser als nichts; ein kleiner Akt des Aufbegehrens, der bewirkte, dass sie sich ein bisschen besser fühlte.


    



    Nachdem Tarant, über den Sattelknauf gebeugt, um seine schmerzenden Rippen zu schonen, davongeritten war, suchte Mahelt Ida in ihrer Kammer auf, weil sie wusste, dass dies von ihr erwartet wurde und sie die Begegnung durchstehen musste, so unangenehm sie auch verlaufen mochte.


    Ida hatte geweint, ihr Gesicht war fleckig und verquollen. Sie saß mit ihrer Näharbeit am Fenster und machte rasche, saubere Stiche, als könne sie eine zerborstene Welt zusammenflicken und so die alte Ordnung wiederherstellen. Mahelt verharrte auf der Schwelle. Beim Anblick des gesenkten Kopfes und der zusammengesunkenen Haltung der älteren Frau schlug eine Welle von Schuldgefühlen über ihr zusammen. Sie durchquerte die Kammer und schlang die Arme um sie.


    »Es tut mir leid, wenn ich dir Kummer bereitet habe, Mutter«, sagte sie, und sie meinte es ernst. Sie wollte Ida um nichts in der Welt verletzen.


    Ida erstarrte zuerst, überließ sich dann der Umarmung, die sie jedoch nicht erwiderte.


    »Weißt du, in welcher Gefahr du geschwebt hast?« Ihre Stimme zitterte vor Kummer. »Deine Eltern vertrauen darauf, dass wir auf dich Acht geben. Was hätten wir ihnen denn sagen sollen, wenn du gestürzt, getötet oder entführt worden wärst? Du magst dich ja für unsterblich halten, aber du bist es nicht. Du solltest an all die Sorgen denken, die du denen, denen dein Wohlergehen am Herzen liegt, bereitet hast.« Tränen schimmerten in ihren sanften braunen Augen. »Der Earl gibt mir die Schuld. Er sagt, ich hätte dir nicht genug zu tun gegeben, und er wirft Hugh vor, ein zu nachsichtiger Ehemann zu sein.«


    Mahelt schnappte nach Luft.


    »Das ist ungerecht!«


    »Nein.« Ida hob eine Hand. »Der Earl befindet sich im Recht– und was immer du von ihm denken magst, ungerecht ist er nicht.«


    Mahelt war anderer Meinung, schwieg aber.


    Ida holte tief Atem.


    »Ich weiß, dass du nicht gerne nähst, aber du hast ein Talent, andere zu beaufsichtigen und anzuleiten, und du verfügst über eine scheinbar unerschöpfliche Energie. Es ist nur recht und billig, dass du nun, wo du schon eine Weile hier bist, mehr Pflichten übernimmst. Der Earl meint, so gewöhnst du dich am besten an das Alltagsleben. Ich hätte dir schon früher mehr Aufgaben übertragen sollen, aber ich wollte dich nicht zu früh in die Rolle einer Ehefrau drängen. Jetzt sehe ich ein, dass das falsch war.«


    Mahelt reagierte gekränkt.


    »Ich kann durchaus Verantwortung übernehmen.«


    Ida hob die Brauen.


    »Nachts über die Mauer zu klettern ist wohl kaum ein Zeichen von Reife, auch wenn du der Meinung warst, das Richtige zu tun. Es wird Zeit, dass du lernst, wo dein Platz in diesem Haus ist und was von dir erwartet wird.« Ihre Schwiegermutter betonte die letzten Worte. »Ich weiß, wie sehr es dich belastet, deine Familie so weit von dir entfernt zu wissen und dass deine Brüder nach Lust und Laune des Königs kreuz und quer durch das Land geschickt werden, aber dein Leben spielt sich jetzt hier ab, und du musst lernen, dich an unsere Regeln zu halten.«


    »Ja, Mutter«, erwiderte Mahelt verdrossen.


    »Komm.« Ida legte ihre Näharbeit beiseite und erhob sich. »Wir kehren morgen nach Framlingham zurück und müssen noch packen. Zeig mir, wie verantwortungsbewusst du wirklich bist.«


    Resigniert folgte Mahelt ihr zu den Gepäcktruhen in einer Ecke des Zimmers.


    »Sowie wir zurück sind, wirst du auf Wunsch meines Mannes das Einlagern der Äpfel und die Ciderherstellung überwachen«, sagte Ida, als sie den Deckel der ersten Truhe aufklappte. »Das war normalerweise meine Aufgabe, aber jetzt bist du dafür zuständig– von Anfang bis Ende.«


    »Ja, Mutter«, bestätigte Mahelt pflichtgetreu. Sich um die Lagerung der Äpfel zu kümmern war vermutlich immer noch besser, als einen Berg Näharbeiten zugeteilt zu bekommen, aber nichtsdestotrotz im Vergleich zu dem Überlebenskampf ihrer Familie eine banale, alltägliche Tätigkeit.
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    Wald von Thetford, Oktober 1207


    



    Hugh legte seinen Umhang um, fuhr mit den Fingern durch sein schlafzerzaustes Haar, schob die Zeltklappe zurück und trat in den Herbstmorgen hinaus. Von den Lagerfeuern stieg Rauch auf, und seine Gefährten erwachten nach den Ausschweifungen des gestrigen Abends mühsam wieder zum Leben. Hugh hatte Kopfschmerzen und einen schlechten Geschmack im Mund, hielt dies jedoch für einen geringen Preis für das vorangegangene vergnügliche Zusammensein.


    Sein Bruder William und sein Schwager Ranulf nahmen, sich die Köpfe haltend, am Feuer Platz, verzehrten Brot und kalte Würste und tranken dünnes englisches Ale dazu. Hugh gesellte sich zu ihnen und zog William spielerisch den Hut über die Augen.


    »Das war ein gelungener Abend, nicht wahr?« Er blickte zu den Jägern hinüber, die die erlegten Hirsche auf die Packpferde luden. Reichlich Wildbret für die Tafel und die Räucherkammer, dachte er. Zudem hatten die Hunde noch einige Hasen getötet.


    »Ich denke schon– soweit ich mich daran erinnere.« Ranulf schnitt eine theatralische Grimasse und kniff die hellgrünen Augen zusammen, weil ihn die Morgensonne blendete. »Marie sagt, du übst einen schlechten Einfluss auf mich aus. Du verleitest mich dazu, vom rechten Weg abzuweichen.«


    Hugh lachte.


    »Das sieht meiner Schwester ähnlich. Aber du bist ganz allein imstande, vom Weg der Tugend abzuweichen, dazu brauchst du mich nicht.«


    Ranulf schnaubte und vollführte eine rüde Geste, dann blickte er auf, als ein Bote ins Lager ritt.


    »Jetzt gibt’s Ärger«, stellte er fest.


    Stirnrunzelnd und sich fragend, was so wichtig sein mochte, dass es nicht warten konnte, ging Hugh zu dem Mann und nahm das zusammengefaltete Pergament entgegen, das dieser aus seinem Ranzen zog. Es trug das Siegel seines Vaters, und das Bild in dem Wachs schien von einer entschlossenen, wenn nicht gar zornigen Hand hineingedrückt worden zu sein. Mit einem flauen Gefühl im Magen erbrach er das Siegel, öffnete den Brief und begann zu lesen. Die Worte auf dem Pergament versetzten ihn in immer größere Anspannung, bis er es nicht mehr aushielt und einen tiefen Seufzer ausstieß.


    »Was gibt es?«, erkundigte sich William besorgt.


    Hugh verzog das Gesicht.


    »Was meinst du wohl? Mahelt!«


    »Aha.« Sein Bruder verdrehte grinsend die Augen. »Ich nehme an, sie hat den geordneten Tagesablauf wieder einmal gehörig durcheinandergebracht.«


    »Das kann man wohl sagen.« Hugh reichte das Pergament an William weiter, der es zusammen mit Ranulf überflog, während sie ihr Ale austranken.


    William sah zu Hugh auf. Jetzt lachte er nicht mehr.


    »Was gedenkst du zu tun?«


    Hugh blies die Wangen auf.


    »Ich weiß es noch nicht. Gehe ich zu streng mit ihr um, verliere ich ihr Vertrauen und unterdrücke das, was ihre Persönlichkeit ausmacht, und das möchte ich auf keinen Fall.«


    »Aber du musst etwas unternehmen«, beharrte William. »Das war mehr als nur eine Dummheit. Es könnte ernste Folgen für uns alle haben.«


    »Ich weiß.« Hugh biss sich auf die Lippe. »Sie handelt, ohne vorher nachzudenken.«


    Ranulf räusperte sich.


    »Die Männer, die den Bruder deiner Frau begleiten…« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »De Sandford ist dem König treu ergeben, aber John FitzRobert ist in der ganzen Gegend als Hitzkopf bekannt.«


    »Aber sein Vater ist ein loyaler Untertan des Königs und der Burgvogt von Newcastle.«


    »Ja, doch der Sohn pflegt Umgang mit John de Lacy, der auch als unbesonnen gilt, und de Lacys Vater ist eng mit dem irischen Zweig der Familie verwandt. De Braose, de Lacy und Marshal«, zählte Ranulf auf. »John würde alle drei unschädlich machen, wenn er könnte, aber er fürchtet ihre Macht.« Er hob einen warnenden Zeigefinger. »Obwohl er festgehalten wird, bewegt sich der Bruder deiner Frau in verdächtiger Gesellschaft– und der König wird ihn im Auge behalten. Du weißt ja, er hat seine Spione überall.«


    »Aber Roger de Lacy ist so beständig wie ein Fels in der Brandung«, meinte Hugh, der an den sauertöpfischen Burgvogt von Pontefract Castle denken musste.


    »Du sprichst von dem Vater, nicht von dem Sohn«, erwiderte Ranulf. »Das ist nicht zwingend dasselbe. Der alte König Henry hatte vier erwachsene Söhne, und alle haben sich gegen ihn aufgelehnt.« Er griff nach dem Alekrug. »Ich meine ja nur, du solltest auf deine Sicherheit achten– so wie ein Schäfer seine Herde vor Wölfen schützt.«


    



    Als Hugh in Framlingham eintraf, kam Mahelt auf ihn zugestürzt, um ihn zu begrüßen. Bei ihrem Anblick wurde Hughs Herz schwer. Wie in Gottes Namen sollte er sie zähmen, ohne ihren Willen zu brechen und sie ihrer vibrierenden Energie zu berauben?


    Als er abstieg, zögerte sie kurz, dann kam sie auf ihn zu und bedachte ihn mit einem formellen Knicks. Ihre Wangen leuchteten tiefrosa, was vielleicht vom schnellen Laufen herrührte, obwohl er nun, da er wusste, was geschehen war, eher emotionale Gründe vermutete– und ihre Eile beruhte vermutlich auf dem Wunsch, ihn zu begrüßen, bevor ihr jemand zuvorkam.


    Er zog sie an sich, küsste sie auf die Wange statt auf die Lippen. Ohne ihre Hände freizugeben, trat er zurück und musterte sie ernst.


    »Mein Vater hat mir geschrieben«, sagte er. »Mahelt, was hast du getan?«


    Sie hob das Kinn.


    »Nichts, wofür ich mich schämen müsste. Dein Vater versteht einfach nicht…«


    Hugh hob warnend eine Hand, als er seinen Vater mit schnellen Schritten auf sich zukommen sah.


    »Vater.« Er verneigte sich höflich.


    Mahelt knickste steif und presste die Lippen zusammen.


    Der Blick des Earls wanderte zwischen ihnen hin und her.


    »Auf ein Wort, mein Sohn.« Er entließ Mahelt mit einem knappen Nicken, das deutlich machte, dass sie vielleicht schneller laufen und Hugh als Erste begrüßen konnte, er jedoch letztendlich das Sagen hatte und sie diese Lektion besser endlich lernte.


    Mahelt blieb nichts anderes übrig, als erneut zu knicksen und sich in das Frauengemach zurückzuziehen. Ihre Schulterblätter brannten, als sie die bohrenden Blicke der Jagdgesellschaft spürte, doch sie hob stolz den Kopf und achtete nicht weiter darauf.


    



    »War die Jagd erfolgreich?«, fragte Roger knapp, als der Diener die Kammertür schloss und ihn und Hugh allein ließ.


    »Ja, Vater. Ich habe mit den Förstern über den Bau eines neuen Kaninchengeheges gesprochen.«


    »Vielleicht wäre es besser, wenn du Ordnung in deinen eigenen Haushalt bringst, bevor du dich um Kaninchenställe kümmerst.«


    Hugh sog ärgerlich den Atem ein.


    »Auch du hast diesen Jagdausflug für eine gute Idee gehalten!«


    Der Earl musterte ihn aus schmalen Augen.


    »Das war, bevor deine Frau sich mitten in der Nacht davongeschlichen hat, um mit ihrem Bruder verräterische Pläne zu schmieden. Deine Frau, Hugh, nicht meine. Du trägst die Verantwortung für sie, und ganz offensichtlich machst du ihr nicht deutlich genug klar, wo ihre liegt!«


    »Das ist nicht wahr…«


    »Was denkst du dir dabei, ihr so viel Freiheit zu lassen?« Sein Vater richtete sich auf. »Sie ist ein Wildfang und eine Schande für den Namen Bigod!«


    Hughs Kehle schnürte sich zu. Sein Vater verlor selten die Beherrschung, aber wenn dies geschah, glich sein Zorn einer Feuersbrunst. Seine Tirade gegen Mahelt stürzte Hugh in einen Zwiespalt. Er liebte seine junge Frau um ihrer Energie, ihrer unverblümten Art und ihres Humors wegen, aber er konnte auch seinen Vater verstehen.


    »Sie ist immer noch sehr jung, Vater«, gab er zu bedenken. »Wahrscheinlich war ihr gar nicht bewusst, was sie mit ihrem unüberlegten Tun anrichtet.«


    »Der Art nach zu urteilen, wie du sie behandelst, wird sie sehr schnell zur Frau«, fauchte sein Vater. »Du sagst etwas über sie und tust etwas ganz anderes. Das Mädchen hat ihren rechtmäßigen Platz einzunehmen, und das ist nicht der, den sie sich dank deiner blinden Nachgiebigkeit selbst schafft. Sie muss so geformt werden, dass sie in diesen Haushalt passt, und deine Aufgabe ist es, als ihr Mann dafür zu sorgen.« Er stach mit dem Zeigefinger in die Luft, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Sie darf sich keinerlei Eigenmächtigkeiten mehr erlauben.«


    »Dem stimme ich zu«, meinte Hugh, aber sein Vater hatte sich in Rage geredet und war entschlossen zu sagen, was er zu sagen hatte.


    »Und vergiss nicht, dass dies unser Haus ist, nicht das der Marshals. Ich werde mich dieser Familie nicht unterordnen und mir auch nicht vorschreiben lassen, was wir zu tun haben. Das Mädchen ist nur eine Schachfigur in ihrem Spiel!«


    »Ich glaube nicht….«


    »Und wenn sie sie so gering achten, dass sie sie in eine solche Gefahr bringen, dann werden sie auch ihren Mann gering achten– und uns alle. Denk an meine Worte!« Er hielt inne und blieb mit sich hastig hebender und senkender Brust und Schweißperlen auf der Stirn vor seinem Sohn stehen. Der Raum schien zu klein zu sein, um seinen Zorn zu fassen. Hugh hatte seinen Vater nicht mehr so erzürnt gesehen, seit er als Junge einen großen Stein in das Mahlwerk einer Mühle geworfen und es völlig zerstört hatte.


    Er schenkte ihnen beiden Wein ein und setzte sich ans Fenster, um nachzudenken und seinem Vater Gelegenheit zu geben, sich zu beruhigen. Er glaubte nicht, dass dieser mit seiner Meinung bezüglich der Einstellung der Marshals gegenüber ihrer Tochter richtig lag– ihr Bruder hatte sie in diese Sache verstrickt–, aber er stimmte in den wichtigsten Punkten mit ihm überein. Doch er musste auch an Mahelt denken, und er wusste nicht, wie er sie auf den ihr gebührenden Platz verweisen sollte. Sie war wie eine Wolke: sich ständig verändernd, nicht zu greifen, oft erstaunlich schön, aber durchaus fähig, Verwüstung anzurichten.


    Wenn er zu körperlichen Züchtigungen griff, würde sie sich gegen ihn wenden und nur noch eigensinniger werden, das spürte er. Er war in einer Familie aufgewachsen, in der Strafen fast nie mit den Fäusten oder der Peitsche vollzogen worden waren. Er konnte sich daran erinnern, dass er als Junge nur einmal eine Tracht Prügel bekommen hatte– weil er seinen kleinen Bruder in Gefahr gebracht hatte, indem er ihn als Turnierzielscheibe benutzte. Sein Vater hatte ihn vor den Augen der versammelten Familie und der Dienerschaft verprügelt. Aber das konnte er Mahelt nicht antun, und eine strenge Strafpredigt würde von ihr abperlen wie Wasser vom Gefieder einer Ente. Es lief darauf hinaus, dass er ihre lebenssprühende Energie in positive Bahnen umlenkte.


    Er vermutete, dass der einzige Weg darin bestand, an Mahelts Loyalität und Liebe zu appellieren. Diese Eigenschaften waren seit ihrer Geburt in ihr verankert worden, galten aber nur ihrer eigenen Familie. Es galt, nun ihren Blickwinkel zu erweitern. Er wollte sie auf keinen Fall verlieren. Sie brachte Licht und Farbe in sein Leben, und er verspürte ihr gegenüber einen starken Beschützerinstinkt.


    Sein Vater stand immer noch am selben Fleck. Seine Schultern bebten zwar nicht mehr, und seine Gesichtsfarbe war wieder normal, doch seine Miene besagte deutlich, dass er entschlossen war, seinen Willen durchzusetzen.


    »Es tut mir leid, Vater«, entschuldigte sich Hugh. »Ich sehe ein, dass ich meine Pflichten ihr gegenüber vernachlässigt habe und vielleicht zu nachsichtig war, aber ich befinde mich in einer schwierigen Lage– in einer, mit der du bei allem Respekt nie konfrontiert wurdest.«


    Sein Vater hob die Brauen.


    »Als du meine Mutter geheiratet hast, war sie schon eine erwachsene Frau und Mutter eines Kindes. Aber wie gehst du mit einem Mädchen um, auf das du zwar ein Anrecht hast, aber andererseits auch wieder nicht? Wie sollst du mit ihr umgehen, wenn sie nicht deine Tochter, aber auch noch nicht deine Frau ist? Wenn du von einem Moment zum anderen nicht mehr sagen kannst, ob du ein Kind oder eine Frau vor dir hast?«


    Sein Vater sog mit zusammengekniffenem Mund den Atem ein. Seine Nasenflügel bebten.


    »Ich weiß es nicht, aber du musst es schnell herausfinden, weil ich ein solches Betragen in meinem Haus nicht länger dulde. Bändige sie!«


    »Das werde ich, Vater, aber gib mir etwas Zeit, um darüber nachzudenken.« Hugh trank seinen Wein aus und erhob sich.


    Sein Vater grunzte und hob warnend einen Zeigefinger.


    »Lass dir nicht zu viel Zeit«, grollte er. »Sonst sehe ich mich gezwungen, etwas zu unternehmen.«


    



    Als Mahelt an diesem Abend an der Tafel in der Halle saß, fühlte sie sich so elend wie nie zuvor in ihrem Leben. Was immer Hughs Vater über sie zu ihm gesagt hatte, es musste vernichtend gewesen sein. Seit er mit grimmiger Miene die Kammer seines Vaters verlassen hatte, hatte Hugh kaum ein Wort an sie gerichtet und ihr noch weniger Aufmerksamkeit geschenkt, was sie unerträglich fand– und erschreckend. Sie wollte, dass er sie zur Kenntnis nahm, sich auf ihre Seite stellte, aber es war klar, dass er bezüglich der jüngsten Ereignisse der Version seines Vaters Glauben schenkte.


    Die Mahlzeit war eine formelle Angelegenheit. Hugh saß neben seiner Mutter und teilte sich mit ihr eine Platte, während Mahelt gezwungen war, von der des Earls zu essen. Das zarte Fleisch in sämiger Sauce blieb ihr fast im Hals stecken. Hughs Vater behandelte sie mit eisiger Höflichkeit, und Mahelt reagierte darauf so, wie sie aß– mit mühsam gewahrter Form und wenig Erfolg. Ihre eigene Familie würde nie so mit ihr umgehen. Sogar Hughs Brüder waren auf Abstand zu ihr gegangen und sprachen kaum mit ihr. In ihren Augen las sie Argwohn und unverhohlene Missbilligung.


    Nach dem Mahl wurde getanzt und gesungen. Für gewöhnlich liebte Mahelt solche Unterhaltung, vor allem, wenn Hugh dabei war. Sie lieferte ihnen einen Vorwand, sich zu berühren, zu lachen und einander zu necken. Aber heute Abend gab sich Hugh kühl, höflich und distanziert. Er tanzte nur einmal mit ihr und hielt sich ansonsten von ihr fern, obwohl ihr nicht entging, dass er sie nachdenklich beobachtete.


    Schließlich konnte sie die Atmosphäre nicht länger ertragen und bat, sich in ihre Kammer zurückziehen zu dürfen, wo sie wenigstens im Schutz ihrer Bettvorhänge ungestört weinen konnte. Der Earl gewährte ihr diese Gnade mit einem knappen Nicken.


    »Vater, ich werde meine Frau zu ihrer Kammer begleiten.« Hugh erhob sich und verneigte sich vor Roger, der ihn mit einem viel sagenden Blick bedachte und zustimmend den Kopf neigte.


    Hoffnung keimte in Mahelt auf, als sie mit Hugh die Halle verließ. Jetzt, wo sie sich außer Sicht- und Hörweite seines Vaters befanden, würde alles anders werden, dachte sie zuversichtlich. Sie konnte ihm erzählen, was wirklich geschehen war, und ihn auf ihre Seite ziehen. Doch als sie den Hof überquerten und die Treppe zu ihrer Kammer emporstiegen, ergriff er als Erster das Wort.


    »An deiner Stelle würde ich mich heute Nacht nicht zu weit von meiner Unterkunft entfernen.« Er deutete auf den Soldaten, der mit einem Mastiff an kurzer Leine im Hof auf und ab schritt. »Wie du siehst, wurde die Wache verstärkt, und jeder Burgbewohner ist wachsam.«


    In seiner Stimme schwangen weder Wärme noch Humor mit, und Mahelt fühlte sich augenblicklich noch schlechter. Sie roch Wein in seinem Atem, und seine Aussprache war nicht mehr ganz klar. Wütend stampfte sie mit dem Fuß auf und drehte sich zu ihm um. Tränen brannten in ihren Augen.


    »Ich dulde nicht, dass man mich so behandelt!«


    Er stieg zwei weitere Stufen empor, sodass er unmittelbar unter ihr stand, sich aber aufgrund seiner Körpergröße mit ihr auf Augenhöhe befand.


    »Du wirst es leider dulden müssen, bis du gelernt hast, wie man sich in diesem Haus angemessen beträgt. Ist dir eigentlich klar, was du durch dein unbedachtes Handeln angerichtet hast?«


    Mahelt stutzte verblüfft.


    »Du hast von angemessenem Betragen doch überhaupt keine Ahnung«, schleuderte sie ihm aus den Tiefen ihres Elends entgegen. »Es bedürfte eines Marshal, es dir beizubringen!«


    Einen Moment lang herrschte Stille, dann erwiderte Hugh kalt: »Wie schade, dass du eine Bigod bist, meine geliebte Frau.«


    Mahelt schnappte nach Luft und hob eine Hand, doch er packte ihr Handgelenk und hielt es fest. Sie versuchte sich loszumachen, kam aber gegen seinen eisernen Soldatengriff nicht an. Er stieß sie gegen die Wand, und dann spürte sie, wie sich sein Körper in voller Länge gegen ihren presste. Lieber Gott! Er legte den Zeigefinger seiner freien Hand auf ihre Nasenspitze.


    »Überlege dir gut, wen du provozierst– wer weiß, wie die Folgen ausfallen«, flüsterte er heiser. Dann zog er den Finger zurück, küsste ihren Mund, öffnete ihre Lippen und umspielte sie mit der Zunge, während sich ihre Körper enger aneinanderschmiegten. All ihr vor Zorn kochendes Blut strömte in ihre Lendengegend, sie begann zu zittern, ihre Beine drohten unter ihr nachzugeben. Als er sich von ihr löste, musste sie sich an der Wand abstützen.


    »Wir sprechen morgen weiter darüber, wenn ich nüchtern bin und wir beide Zeit zum Nachdenken gehabt haben«, sagte er. »Und dann werden wir entscheiden, wie es weitergehen soll. Jetzt wünsche ich dir eine gute Nacht und rate dir zu deinem eigenen Besten, die Tür zu verriegeln.«


    Mahelt schluchzte auf und jagte die restlichen Stufen empor. In ihrer Kammer angelangt verschloss sie die Tür und lehnte sich schwer atmend dagegen, wie ein von Hunden gehetztes Reh, das gerade noch rechtzeitig eine schützende Höhle erreicht hatte.


    Nach und nach wurde ihr bewusst, dass Edeva neben dem Bett stand. Die Zofe hielt den Blick gesenkt und zitterte fast so stark wie ihre Herrin. Mahelts Zorn flammte erneut auf. Sie dachte daran, dass Hugh gesagt hatte, sie werde bewacht. Dagegen vermochte sie nichts zu unternehmen, aber diese Frau würde nicht ihre Gefängniswärterin sein.


    »Hinaus mit dir!«, zischte sie. »Deine Dienste sind nicht mehr erwünscht!«


    Edeva biss sich auf die Lippe.


    »Mylady, ich habe nur meine Pflicht getan.«


    »Du hattest in meinem Sinne zu handeln, das hast du nicht getan. Geh jetzt. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«


    Die Zofe warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, schlich aber gehorsam zur Tür. Mahelt schob den Riegel zurück und trat zur Seite, um sie hinauszulassen, wobei sie dem Drang widerstand, ihr einen kräftigen Stoß zu versetzen, dann verriegelte sie die Tür wieder, lehnte sich gegen die kalte Steinwand und brach in Tränen aus. Sie wollte ihr altes Leben zurück, wollte wieder die umsorgte, von allen geliebte Tochter sein. Hier wurde sie als untergeordnetes Mitglied des Haushalts und Quelle ständigen Ärgers betrachtet, obwohl die Bigods von dem Reichtum und dem Ansehen profitierten, die sie ihnen bescherte. Das war das Einzige, was sie interessierte. Ihr Körper kribbelte noch von Hughs Kuss, ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrer Leistengegend aus, und sie fühlte sich rastlos und frustriert. Wenn sie könnte, würde sie jetzt zu den Ställen laufen, ein Pferd satteln und meilenweit galoppieren. Aber auf diese Weise konnte sie sich nicht abreagieren, es war ihr nicht gestattet. Und sie fragte sich, ob ihr das je wieder möglich sein würde.


    



    Am frühen Morgen schlenderte Mahelt im Obstgarten zwischen den Bäumen umher. Ihr Gewand schleifte über das feuchte Gras, der Saum wurde nass. Edeva war nicht zurückgekommen, und sie hatte sich selbst ankleiden und den Rest schalen Weines aus dem Krug in ihrer Kammer trinken müssen. Man hatte ihr weder frisches Wasser zum Waschen noch etwas zu essen gebracht. Sie wurde immer noch bestraft, aber sie hatte nicht vor, klein beizugeben. Statt in die große Halle zu gehen und dort ihr Fasten zu brechen, spazierte sie lieber durch den Garten und sog die frische, kühle Luft in tiefen Zügen ein.


    Mahelt duckte sich unter einem herabhängenden Zweig hinweg, griff nach einem Apfel und zog daran. Er ließ sich leicht pflücken, doch als sie hineinbiss, war das Fruchtfleisch hart und sauer, wenn auch mit einem Hauch von Süße. Gut für die Herstellung von Cider oder Saft.


    Als sie leise Schritte hinter sich hörte, drehte sie sich um und sah Hugh mit einem mit Brot, Käse und zwei Humpen Ale beladenen hölzernen Tablett auf sich zukommen.


    »Hier«, sagte er. »Es sei denn, du willst dein Fasten mit grünen Äpfeln brechen und später dafür büßen. Ich habe dich an der Halle vorbeigehen sehen.«


    »Ich nehme an, du hast dich nach Kräften bemüht, mich keinen Moment aus den Augen zu lassen«, gab sie säuerlich zurück. »Vielleicht hast du gedacht, ich würde versuchen, über die Mauer zu entwischen?«


    »Ich habe offen gestanden keine Ahnung, wozu du imstande wärst«, versetzte er kopfschüttelnd. »Und das geht uns allen so. Komm, iss etwas.« Er stellte das Tablett auf eine um einen Baum verlaufende Bank und setzte sich. Mahelt gesellte sich zu ihm, nachdem sie einen Moment gewartet hatte, um klarzustellen, dass sie aus freien Stücken handelte und keinen Befehl befolgte. Nach der letzten Nacht war sie vor ihm auf der Hut, obwohl sie sich fragte, ob diese Geste eine unausgesprochene Entschuldigung für sein Benehmen darstellen sollte.


    Die Apfelpflücker begannen im Obstgarten mit ihrem Tagewerk und eilten emsig mit ihren Leitern und Körben umher. Ein paar letzte träge Wespen krochen auf dem Fallobst herum oder surrten durch das Geäst und versetzten die Pflücker in Alarmbereitschaft.


    Hugh brach das Brot in der Mitte durch und schnitt den Käse mit seinem Messer in Scheiben. Mahelt betrachtete seine geschickt hantierenden Hände. Das Haar fiel ihm in die Stirn, die Sommersonne hatte die Spitzen golden gefärbt. Als er fertig war, legte er das Messer beiseite und sah sie an. Im klaren Sonnenlicht zeigten seine Augen alle Blauschattierungen von Färberwaid und Ehrenpreis bis hin zu Kohle und Schiefer.


    Er biss in eine Kruste und kaute genüsslich. Obgleich er letzte Nacht dem Wein zu reichlich zugesprochen hatte, schien er unter keinerlei Nachwirkungen zu leiden, wohingegen Mahelts Magen revoltierte. Sie knabberte an einem Stück Brot, pickte an dem Käse herum und wartete darauf, dass er ihr Vorhaltungen machte.


    »So«, meinte er endlich, wobei er seinen Becher hob. »Wie bringen wir diese Sache jetzt wieder in Ordnung? Du hast in diesem Haus für mehr Aufregung gesorgt als ein Fuchs in einem Hühnerstall.«


    Mahelt spielte mit ihrem Essen und schwieg.


    Er trank, beobachtete sie über den Becherrand hinweg, ließ den Arm sinken und seufzte. »Hast du eigentlich begriffen, wie viel Schaden du hättest anrichten können? Wenn die falschen Leute von dieser Eskapade erfahren würden, könnte das unser Untergang sein. Wie soll mein Vater denn deinem helfen und ihm einen Rückhalt geben, wenn der König ihn des Verrats verdächtigt? Er muss über jeden Tadel erhaben sein!«


    Mahelts Augen wurden groß. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass Hughs Vater versuchen könnte, ihrem beizustehen. Für sie war er ein verknöcherter, selbstgefälliger kleiner Pfau mit einem zwanghaften Bedürfnis, alles an seinem ordnungsgemäßen Platz zu wissen. Sie hatte schon oft gesehen, wie pedantisch er bei Tisch seine Platte und sein Besteck zurechtrückte. Möge der Himmel verhüten, dass einmal ein Messer schief auf dem Tischtuch lag oder das weiße Leinen einen Fleck aufwies, dachte sie sarkastisch.


    »Ich wusste gar nicht, dass dein Vater sich für meinen einsetzt«, bekannte sie.


    »Du weißt vieles nicht.« Hugh nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihren Ehering. »Dein Bruder mag dir Botschaften zugespielt haben, die er für geheim hält, aber wir verfügen auch über ein gutes Informantennetz. Wir wissen, was am Hof vor sich geht– wir müssen es wissen, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.«


    Mahelt erschauerte unter seiner Berührung.


    »Ich habe Angst um meinen Vater und meine Brüder– und die hättest du auch, wenn Mitglieder deiner Familie als Geiseln festgehalten würden.«


    »Allerdings. Ich weiß, dass du verzweifelt warst und getan hast, was du deiner Meinung nach tun musstest, aber das darf nicht noch einmal vorkommen. Komm zu mir, wenn du etwas auf dem Herzen hast, dann überlegen wir gemeinsam, was wir unternehmen können.«


    Mahelt fragte sich, ob er ihr auf Umwegen anbot, ihr beim Verschicken von Botschaften zu helfen, und das erregte einerseits ihren Verdacht, rührte sie andererseits aber auch, denn sie mochte durch ihre Heirat zu einer Bigod geworden sein, aber das machte Hugh noch lange nicht zu einem Marshal. Sie wollte ihm vertrauen, wusste aber, dass seine Ehre ihm gebot, seinem Vater zu gehorchen.


    »Ich muss noch Äpfel für den Winter einlagern«, umging sie eine direkte Antwort. »Dein Vater scheint das für eine angemessene Beschäftigung für Frauen zu halten.«


    Hughs Lippen zuckten.


    »Er möchte einen Beweis dafür, dass du dich als nützliches Mitglied dieses Haushalts erweist. Äpfel einzulagern scheint mir ein geringer Preis für die Wahrung des Friedens zu sein. Zeig ihm, dass du dich bemühst, eine gute Burgherrin zu werden, dann wird er seinen Druck auf dich lockern.«


    Mahelt erhob sich und fixierte ihn mit einem herausfordernden Blick.


    »Soll das jetzt immer so bleiben? Bin ich auf ewig eine Gefangene seiner starren Ansichten und seiner Gebote?«


    Hugh stand gleichfalls auf und legte ihr einen Arm um die Taille.


    »Liebling, du bist nur insoweit eine Gefangene, wie du es selbst zulässt. Du musst lernen, Kompromisse zu schließen.«


    »Warum?«, widersprach sie trotzig. »Er tut das doch auch nicht!«


    Hugh verstärkte seinen Griff.


    »Es gibt immer mehrere Wege. Du musst nicht mit dem Kopf durch die Wand, wenn neben dir eine Tür offen steht– es sei denn, du tust dir gern selber weh. Mein Vater ist Richter und Anwalt. Er steht auf Seiten der Gerechtigkeit. Wenn du vernünftig bist, ist er es auch.«


    »Er hat mir nicht erlaubt, Will zu sehen. Das nenne ich nicht unbedingt vernünftig.«


    »Bezeichnest du es als vernünftig, nachts über die Mauer zu klettern und geheime Briefe an dich zu nehmen? Was ist wohl unvernünftiger? Darüber solltest du einmal nachdenken.« Er küsste sie auf den Mund, diesmal sanft, nicht so glühend wie am Abend zuvor, und dann leicht auf die Wange. »Halte die Hand nur ins Feuer, wenn du darauf vorbereitet bist, dich zu verbrennen. Ich habe dir ja gesagt, dass alle Handlungen Folgen nach sich ziehen.«


    Mahelt legte die Fingerspitzen an die Lippen, als er sich abwandte. Ihr Körper prickelte. Sie fühlte sich leicht und schwer zugleich, sehnte sich nach etwas, das sie nicht genau bestimmen konnte. Hugh hatte Recht. Sie musste über vieles nachdenken. Sie holte tief Atem und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Wenn sie einen Apfelbaumgarten mulchen musste, um wieder Gnade vor jedermanns Augen zu finden, dann nahm sie es am besten gleich in Angriff. Was danach kam, stand in den Sternen.
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    Framlingham, Januar 1208


    



    An einem eisigen Januartag war Mahelt mit den jüngeren Mitgliedern der Bigods in ein ausgelassenes Spiel vertieft. Einem Mitspieler wurde eine wollene Kapuze über den Kopf gezogen. Die anderen versetzten ihm leichte Stöße, wobei er versuchen musste, einen der anderen Spieler zu fangen, der dann an seiner Stelle zur blinden Kuh wurde.


    Vor Lachen kreischend schoss Mahelt vor, holte aus und schlug nach ihrem Schwager Ranulf, der gerade die Kapuze trug. Ihr war bewusst, dass ihr Schwiegervater sie beobachtete, aber diesmal lächelte er, obwohl ein wachsamer Ausdruck auf seinem Gesicht lag. Als sich ihre Blicke kreuzten, trank er ihr mit einem Becher Cider zu, der aus den Äpfeln gepresst war, die sie im Herbst eingelagert hatte. Mahelt vollführte einen pflichtgetreuen, aber nicht von Herzen kommenden Knicks. Seit den Vorfällen des letzten Oktobers hatte sie sich bemüht, das zu tun, was von ihr erwartet wurde. Es fiel ihr immer noch schwer, stillzusitzen und zu nähen, aber sie hatte inzwischen auch die Oberaufsicht über die Molkerei übernommen und half bei der Begrüßung und Bewirtung von Gästen und Besuchern. Diese Tätigkeit lag ihr, und sie machte ihre Sache gut, wusste aber, dass jeder darauf achtete, ob sie die Gelegenheit nutzte, um heimliche Informationen weiterzuleiten. Mahelt seufzte. Wenn diese Möglichkeit nur bestünde! Ihr Vater saß immer noch am Hof fest, und ihre Brüder blieben als Geiseln in Johns Gewahrsam. Sie durfte gar nicht daran denken, in welch hilfloser Lage sie sich befanden.


    Sie stürzte sich auf Ranulf, doch er war schneller und bekam sie mit einem Triumphschrei zu packen. Mahelt schnitt lachend eine Grimasse, als sie den Platz mit ihm tauschte. Irgendwie erschien es ihr angemessen, dass sie im Dunkeln tappte. Das Spiel nahm seinen Fortgang. Kapuzen streiften ihren Körper, während sie immer wieder ins Leere griff und als Lohn spöttisches Gelächter erntete. Plötzlich berührte ein weicher Stoffball ihre Seite, ein Mal und dann neckend ein zweites Mal. Sie tat so, als würde sie nicht darauf achten, fuhr jedoch blitzschnell herum und schloss die Hand um die am Ende einer Kapuze befestigte Quaste. Sie musste Hugh zu fassen bekommen haben, folgerte sie, denn nur er trug eine solche Verzierung.


    »Hab dich!«, rief sie triumphierend, dabei riss sie sich ihre Kapuze vom Kopf.


    Er grinste.


    »Du meinst, ich habe dich gerettet«, berichtigte er sie.


    Mahelt reckte die Nase in die Luft und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Wohl kaum!«


    Er zwickte sie in die Nase und küsste sie auf die Wange.


    In körperlicher Hinsicht balancierten sie und Hugh auf Messers Schneide. Seit November war er oft fort gewesen und hatte sich um die Geschicke der Grafschaft und seiner Landsitze kümmern müssen. Während seiner Abwesenheit stand sie unter der unliebsamen strengen Aufsicht seines Vaters, der seine Augen überall hatte. Wenn Hugh zu Hause war, verhielt er sich nach außen hin zurückhaltend, dennoch konnten sie ein paar Momente allein miteinander verbringen. Sein Vater konnte sie nicht ständig überwachen, und sogar er ließ ein gewisses Maß an formellem Werben zu, vorausgesetzt, es hielt sich in Grenzen der Schicklichkeit.


    Rogers Haushofmeister trat zu seinem Herrn und drückte ihm ein paar Worte murmelnd ein versiegeltes Päckchen in die Hand. Mahelts Magen krampfte sich zusammen. So erging es ihr immer, wenn sie einen Boten sah, denn er konnte Nachrichten aus Irland oder vom Hof bringen. Der Earl erbrach das Siegel und überflog den Inhalt der Botschaft. Seine Miene blieb unbewegt, was alles oder nichts bedeuten konnte. Mahelt wandte sich ab, stürzte sich mit wilder Entschlossenheit wieder in das Spiel und wurde erneut gefangen. Hugh schüttelte den Kopf.


    »Was soll ich nur mit dir anfangen?«, meinte er mit einem bekümmerten Seufzer. »Ich kann dich ja nicht vor dir selbst retten.«


    Sie warf den Kopf in den Nacken.


    »Ich brauche nicht gerettet zu werden«, behauptete sie hochmütig, um ihre nagende Furcht zu verbergen. Energisch zog sie sich die Kapuze ein zweites Mal über den Kopf. Der nächste Spieler, den sie zu packen bekam, war ihre Schwägerin Marie, und als Mahelt ins Licht blinzelte und sich umblickte, fiel ihr auf, dass Hugh und sein Vater nicht mehr da waren. Unter dem Vorwand, den Abtritt aufsuchen zu müssen, verließ sie gleichfalls die Halle.


    



    Hugh schloss die Tür des Privatgemachs seines Vaters. Graupelschauer trommelten gegen die Fensterläden, und die Flammen der Kerzen in den Wandhaltern flackerten in dem eisigen Luftzug.


    »Vater?«


    Roger reichte ihm eine Pergamentrolle.


    »Sie ist von Ralph. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Die Gerüchte bei Hof besagen, dass die Männer des Marschalls in Irland überwältigt worden sind.«


    Alarmiert las Hugh den Brief seines Bruders. Auf dem Pergament schimmerte noch der geisterhafte Abdruck des Rückgrats des Schafes. Meilyr FitzHenry war nach Irland zurückgekehrt, und der König hatte die obersten Ritter des Marschalls zu sich beordert, damit sie sich für ihr Verhalten rechtfertigten. Sie hatten sich geweigert, woraufhin der König behauptet hatte, Neuigkeiten von schweren Kämpfen in Leinster erhalten zu haben, die zum Tod Jean D’Earleys und der Gefangennahme der schwangeren Countess Isabelle und der restlichen Marshal-Kinder geführt hätten.


    Hugh starrte seinen Vater ungläubig an.


    »Das kann doch unmöglich der Wahrheit entsprechen! Träfe es zu, befände sich das ganze Land in Aufruhr, und Longespee hätte uns selbst geschrieben, statt das Ralph zu überlassen.«


    »Seit dieser König an der Macht ist, weiß ich gar nichts mehr«, erwiderte Roger schroff. »Man kann nichts glauben, was er sagt und tut. Wenn der Marschall gestürzt wird…« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern schüttelte den Kopf und fuhr, wie um sich selbst zu überzeugen, fort: »So weit wird es nicht kommen. Bislang handelt es sich bloß um Gerüchte, und wir wissen, wie gerne John Männer unnötig in Angst und Schrecken versetzt.«


    »Aber es dürfte stimmen, dass er FitzHenry nach Irland zurückgeschickt hat.«


    »Ja, aber Ralph schreibt, FitzHenry sei erst vierzehn Tage fort. Die Zeitspanne ist zu kurz, als dass dies passiert sein und die Nachricht davon schon hier angelangt sein könnte. Ich vermute, der König stiftet wieder einmal Unheil, weil es einfach in seinem Naturell liegt.« Roger schlang seinen pelzgefütterten Umhang enger um sich, weil eine weitere Windbö die Läden erzittern ließ. »Wenn wir am Hof sind, werden wir herausfinden, wie die Dinge wirklich stehen.«


    »Sollen wir es Mahelt sagen?«


    Sein Vater überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, wir sollten erst in Erfahrung bringen, was Gerücht und was die Wahrheit ist. Was auch immer geschehen ist, wir können es nicht ändern. Wir haben nur einen Vorteil– wir sind vorgewarnt.«


    Als Hugh die Kammer verließ, wäre er beinahe mit Mahelt zusammengeprallt. Ihr aschfahles Gesicht und ihre flammenden Augen verrieten ihm, dass sie zumindest einen Teil des Gesprächs mit angehört hatte. Hugh fluchte innerlich, spähte über seine Schulter, sandte ein Dankgebet gen Himmel, weil sein Vater sie nicht bemerkt hatte, und zog sie unsanft in einen dämmrigen Korridor.


    »Lauschst du schon wieder an Schlüssellöchern?«, flüsterte er. »Ich dachte, du hättest deine Lektion gelernt!«


    Mahelt entwand sich seinem Griff.


    »Warum sollte ich das nicht tun, wenn es um Dinge geht, die auch mich betreffen? Ich habe schließlich gehört, wie du mit deinem Vater über meinen Vater geredet hast!«


    Hugh versuchte sich das Gespräch ins Gedächtnis zu rufen. Er griff erneut nach ihr und zog sie noch ein Stück weiter von der Kammer seines Vaters weg, während er versuchte, den angerichteten Schaden abzuschätzen. Die Tür war massiv, und sie war in das Spiel in der Halle vertieft gewesen, als er sich mit seinem Vater zurückgezogen hatte. Sie konnte nicht alles gehört haben.


    »Was sollte das heißen– ›wenn er gestürzt wird‹?«, zischte sie. »Was habt ihr für Neuigkeiten?«


    Hugh blickte sich noch einmal nervös um, dann entgegnete er leise:


    »Der König hat Meilyr FitzHenry nach Irland zurückgeschickt und die älteren Ritter deines Vaters zum Hof beordert. Ralph meinte, wir sollten das wissen.«


    Mahelt blinzelte heftig.


    »Sie werden diesem Befehl keine Folge leisten«, gab sie hitzig zurück. »Jean würde nie gegen den Willen meines Vaters handeln oder meine Mutter allein zurücklassen.«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Warum tut John meiner Familie das an? Warum kann er uns nicht in Ruhe lassen? Oh, ich hasse ihn!« Sie begann zu schluchzen.


    »Nicht doch, Mahelt.« Hugh schloss sie in die Arme und küsste sie. Nichts wünschte er sich mehr, als sie vor allen Kümmernissen dieser Welt bewahren zu können, und König John war ein solches Kümmernis. Ihr Vater und ihre Brüder in gewisser Weise auch, weil alles, was ihnen zugefügt wurde, auch sie wie einen Schlag traf. Sie mochte dem Gesetz nach eine Bigod sein, und ihre Loyalität sollte zuallererst dieser Familie gelten, aber er vermutete, dass sie in ihrem Inneren immer eine Marshal bleiben würde. Nichts würde daran etwas ändern können.


    



    Roger war etliche Monate nicht mehr am Hof gewesen, hielt es aber für ratsam, sich wieder einmal dort blicken zu lassen und einen günstigen Eindruck zu erwecken. Natürlich konnte man sich von Abgesandten und Familienangehörigen vertreten lassen, aber jetzt galt es, persönlich die Dinge voranzutreiben.


    Er stand in der geschäftigen Halle von Marlborough und ließ den Blick kurz zu Hugh schweifen, der sich mit einigen Männern unterhielt, unter ihnen Longespee, Ralph, der Earl of Oxford und Mahelts als Geiseln gehaltene Brüder. Den Älteren hatte man aus dem Norden zurückgeholt, doch er durfte nie längere Zeit an einem Ort verweilen. Die Marshal-Brüder standen ein kleines Stück abseits, als würde sie eine unsichtbare Barriere von den anderen Männern trennen. Zumindest entsprachen die Gerüchte, die Ralph in seinem Brief erwähnt hatte, nur zur Hälfte der Wahrheit. Meilyr FitzHenry war tatsächlich mit dem Auftrag, William Marshals Ritter nach England zu beordern, nach Irland zurückgekehrt, aber die Geschichte von dem Kampf und der Gefangennahme der Countess hatte sich zum Glück als Produkt von Johns Bosheit und seines Wunschdenkens erwiesen. Aufgrund des schlechten Wetters hatten während des letzten Monats keine Schiffe die Irische See überqueren können.


    Roger registrierte zufrieden, dass Hugh es verstand, sich bei den Höflingen beliebt zu machen. Er setzte sein umgängliches Wesen und sein gutes Aussehen geschickt ein, gab sich weder draufgängerisch wie andere junge Gecken, noch war er affektiert und hatte wie Longespee eine Schwäche für ausgefallene Kleidung. Roger stellte fest, dass sein Sohn aber noch lernen musste, sich gewissen Männern gegenüber nicht allzu offen zu geben, doch das würden Zeit und Erfahrung schon mit sich bringen.


    Als er den Blick weiter durch den Raum wandern ließ, fiel ihm auf, dass William Marshal, der mit dem Bischof von Norwich gesprochen hatte, jetzt nur noch von zweien seiner Ritter wie Wachhunde flankiert wurde. Die anderen Männer mieden ihn, da es sich als schädlich erweisen konnte, mit jemandem Umgang zu pflegen, der beim König in Ungnade gefallen war. Ein Mann musste immer darauf achten, mit wem er sprach, und jedes seiner Worte sorgfältig abwägen. Dies war einer der Gründe, weshalb Roger Hugh scharf im Auge behielt, um im Notfall sofort eingreifen zu können.


    Er holte tief Atem, weil die nächsten Minuten höchst unerquicklich werden würden, aber über gewisse Dinge durfte kein Mantel des Schweigens gebreitet werden, und wenn er daran dachte, was sich in Thetford hinter seinem Rücken abgespielt hatte, stieg ihm noch immer die Zornesröte ins Gesicht. Mit gesenktem Kopf stapfte er durch die Halle und verbeugte sich formell vor William Marshal.


    Für sein fortgeschrittenes Alter hatte sich der Marschall sein Äußeres bewahrt. Sein Fleisch spannte sich noch straff über den Knochen, doch aus der Nähe bemerkte Roger, wie hager er seit Hughs und Mahelts Hochzeit geworden war. Seine Wangen wirkten eingefallen, und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten.


    William bedachte ihn mit dem glatten Lächeln eines erfahrenen Höflings.


    »Wie ich hörte, zieht der Hof morgen nach Freemantle weiter«, eröffnete er das Gespräch.


    Roger neigte den Kopf.


    »Wenigstens sind die Straßen trocken«, erwiderte er mit aufkeimender Gereiztheit. Er wollte sich nicht in eine belanglose Unterhaltung verstricken lassen und konnte es sich wegen seines Rufes nicht leisten, zu lange in der Gesellschaft des Earl of Pembroke gesehen zu werden.


    »Wie geht es Eurer Tochter?«, fragte William nach einem Moment noch immer lächelnd.


    Roger war sich wohl bewusst, dass der Marschall sich auf Mahelt bezog, nicht auf Marie oder Marguerite. Knapp erwiderte er:


    »Ich hatte den Eindruck, sie sei Eure Tochter, Mylord.«


    Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, während beide Männer die unterschwellige Bedeutung der Worte des jeweils anderen zu ergründen suchten. An Williams Kinn zuckte ein Muskel.


    »Nicht mehr, da sie nun eine Bigod ist, aber ich hoffe, sie ist glücklich und zufrieden. Ich… ich denke oft an sie…«


    Verblüfft registrierte Roger den schmerzlichen Unterton in der Stimme seines Gegenübers und das feuchte Schimmern in seinen Augen. William Marshal bot für gewöhnlich das Bild des vollendeten Höflings, der sämtliche Gefühle hinter einer herzlichen, gelassenen Fassade verbarg. In diesem Augenblick begriff er, wie sehr der Mann an Mahelt hing– was er für gefährlich hielt. Im Leben sollte Gleichgewicht herrschen, und dieses Gleichgewicht sollte auf festen Füßen stehen. »Seid versichert, dass wir alle um ihr Wohlergehen besorgt sind«, erwiderte er. »Wir tun alles, was in unserer Macht steht, um sie zu beschützen.« Er warf William einen kühlen Blick zu. »Ich habe ein wachsames Auge auf alles, was innerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs geschieht.«


    William verneigte sich.


    »Was ja Eure Pflicht ist, Mylord.«


    Roger gab das Kompliment zurück.


    »Ich freue mich, dass wir uns verstehen«, schloss er und gesellte sich zu einer anderen Gruppe. Roger rieb seine schweißfeuchten Handflächen gegeneinander. Die Sache war erledigt. Aus und vorbei. Als er über seine Schulter blickte, sah er, dass William ein wenig in sich zusammengesunken war. Teilweise empfand er leisen Triumph und fühlte sich bestätigt, aber das machte nur einen kleinen, den weniger edelmütigen Teil seiner Persönlichkeit aus. Eigentlich machte er sich Sorgen und brachte sogar Mitgefühl für William auf, weil sich jeder Mann jederzeit in seiner heiklen Lage wiederfinden konnte. Vor zwei Jahren hatte der Marschall gesagt, er sei ein Spiegel für sie alle, und damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.


    



    Hugh befand sich mit seinem Schwager auf dem Weg zur Latrine. Er hatte seinen Vater bei William Marshal stehen sehen, und nun war es an ihm, mit Will zu sprechen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in Hörweite war, sagte er: »Du hättest deine Schwester nicht in deine Aktivitäten verwickeln sollen. Du hast sie in große Gefahr gebracht.«


    Der junge Mann funkelte ihn mit schillernden Augen an, die ihn an Mahelt erinnerten.


    »Du kennst meine Schwester nicht«, erwiderte er von oben herab.


    »Ich lerne sie jeden Tag besser kennen«, gab Hugh ohne ein Lächeln zurück. »Sie würde für dich, ihren Vater und ihre leibliche Familie ihr Leben riskieren. Sie tut nichts halbherzig, und ihre Loyalität ist unerschütterlich. Du solltest sie nicht in deine Ränke und Intrigen hineinziehen. Als ihr Mann ist es meine Pflicht, über ihr Wohlergehen und ihre Ehre zu wachen, und ich dulde nicht, dass beides Schaden nimmt.«


    Wills Miene wurde noch hochmütiger.


    »Dann zieh die Zügel nicht zu fest an, denn damit schadest du ihr nur.«


    Hughs Augen verengten sich.


    »Dein unüberlegtes Verhalten schadet ihr ebenfalls.«


    Wills Oberlippe kräuselte sich verächtlich.


    »Wir schweben alle in Gefahr, ›Bruder‹– in jeder Minute unseres Lebens.«


    Hugh widerstand dem Drang, ihm an die Gurgel zu gehen. »Möglich, aber im Moment ist sie in Framlingham sicher. Du hast sie durch deine Rücksichtslosigkeit in Gefahr gebracht und den Zorn meines Vaters heraufbeschworen, als er es herausfand. Jetzt traut er ihr nicht mehr, weswegen sie praktisch in einem Käfig lebt. Ich kann wenig tun, um ihre Situation zu erleichtern, weil das Wort meines Vaters Gesetz ist und er außerdem Recht hat. Du hast nicht nur uns und deiner Schwester Schaden zugefügt, sondern auch die Beziehung zwischen meinem und deinem Vater belastet. Es hat Konsequenzen gegeben, das sollte dir klar sein– ›Bruder‹.«


    Will schoss das Blut in die Wangen.


    »Ich kenne die Bedeutung von Ehre, und meine Schwester auch«, versetzte er knapp. »Darüber brauchst gerade du uns nicht zu belehren.«


    »Aber vielleicht solltest du allmählich lernen, Vernunft walten zu lassen«, fauchte Hugh. »Denk über das nach, was ich dir gesagt habe– und denk an das Wohl deiner Schwester!«
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    Framlingham, März 1208


    



    Als sie in das Dorf Kettleburgh einritten, schrak Mahelt zusammen und blickte sich verwirrt um. Die hysterischen Schreie einer Frau und das Kreischen von Kindern zerrissen die klare Frühlingsluft.


    »Was hat das zu bedeuten?«, erkundigte sie sich.


    Ida umfasste die Zügel ihrer Stute fester. Ihre Miene war besorgt.


    »Ich weiß es nicht.«


    Ihre Eskorte bildete einen Ring um die Frauen und die beladenen Packponys. Ida und Mahelt waren nach einem einwöchigen Aufenthalt im Haus der Bigods in Ipswich auf dem Weg zurück nach Framlingham. Für diejenigen, die im Schutz bewaffneter Männer reisten, waren die Straßen größtenteils sicher, aber die Zeiten wurden immer gefährlicher.


    Als sie die Biegung erreichten, die zu der kleinen Kirche abzweigte, sahen sie zu ihrem Entsetzen, wie eine jammernde, an den Handgelenken gefesselte Frau hinter einem Soldatenpferd hergeschleift wurde. Tränen strömten über ihr Gesicht. Ihre Kopfbedeckung war heruntergerissen, und ungekämmte graue Zöpfe fielen über ihre Schultern. Hinter einem weiteren Pferd zerrte ein Mann zwei Kinder hinter sich her– ein weinendes, ungefähr zehnjähriges Mädchen und einen jüngeren storchenbeinigen Jungen mit aufgeschlagenen Knien.


    Die Soldaten, hartgesichtige Männer in Kettenhemden, die Schwerter und Knüppel bei sich trugen, wichen angesichts des Gefolges der Bigods zurück und gaben ihnen den Weg frei. Mahelts Schwager William, der die Reisegruppe anführte, löste sich aus dem Gefolge und sprach mit den Männern, während die Frau und ihre Kinder weiterhin aus Leibeskräften schrien und klagten.


    »Das Interdikt«, berichtete William, als er sich wieder zu Mahelt und seiner Mutter gesellte. »Der König sagt, wenn die Priester diesem Land nicht dienen, wird er ihre laxe Lebensweise nicht länger dulden.« Er nickte in Richtung der Soldaten und ihrer Gefangenen. »Das sind Männer des Sheriffs, sie wurden ausgeschickt, um jede Frau zu verhaften, von der man weiß, dass sie die Geliebte eines Priesters ist. Sie sagt, sie ist seit zwölf Jahren seine Frau, aber da Priester nicht heiraten dürfen, gilt sie als Hure und ihre Kinder als Bastarde.«


    »Was wird mit ihnen geschehen?« Mahelt bedachte die Mutter und ihre Kinder mit einem mitfühlenden Blick, wusste aber, dass sie nichts ausrichten konnte. Das Interdikt war vor kurzem auf Befehl des Papstes gegen den König und das Land erlassen worden, weil es wegen des Nachfolgers des Erzbischofs von Canterbury zu Streitigkeiten gekommen war. John hatte sich geweigert, den Kandidaten des Papstes, Stephen Langton, zu akzeptieren, und im Gegenzug hatte Rom über ganz England Sanktionen verhängt. Der Zwist gärte seit zwei Jahren und gab den Unzufriedenen im Land reichlich Gelegenheit, Unfrieden zu stiften. Mahelt hasste John, fand aber wie die meisten Menschen das Verhalten des Papstes engstirnig und vertrat die Ansicht, es stünde ihm nicht zu, von Rom aus zu bestimmen, wer als Nächster das Amt des Erzbischofs von Canterbury bekleiden sollte. Ein Interdikt verbot es der Geistlichkeit, ihren Pflichten nachzugehen. Es wurden keine Kirchenglocken mehr geläutet, keine Messen mehr gelesen, keine Hochzeitszeremonien mehr durchgeführt, keine Beichten abgenommen und keine Toten mehr in geweihter Erde bestattet. Zulässig waren nur noch die Taufe von Neugeborenen und die Letzte Ölung für Sterbende. Als Antwort auf diese Sanktionen hatte John das Land der Kirche beschlagnahmen und unter die Verwaltung der Krone stellen lassen, aber die Verhaftung der Familien der Priester war ein neuer Schachzug– raffiniert und an sadistischer Bosheit kaum zu überbieten.


    William zuckte die Achseln.


    »Sie werden nach Norfolk gebracht und ins Gefängnis geworfen. Wenn der Priester sie wiedersehen will, muss er ein Lösegeld bezahlen.«


    Mahelt wechselte einen ängstlichen Blick mit Ida, als sie nach Framlingham weiterritten. Auch ihr Priester hatte eine »Frau«, die als Näherin in Idas Kammer arbeitete, eine kleine Tochter von zwei Jahren und ein Baby.


    »Werden die Männer des Sheriffs auch Wengeva holen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Ida bekümmert. »Hoffentlich nicht. Der Sheriff ist ein Mann des Königs, aber er hat keinen Grund, uns in Framlingham zuzusetzen.«


    Mahelt rutschte unbehaglich auf ihrem Sattel hin und her. Obwohl Ida ihr nach dem Zwischenfall mit ihrem Bruder weder Vorwürfe gemacht noch irgendwelche Andeutungen hatte fallen lassen, ließ Mahelts schlechtes Gewissen ihr keine Ruhe. Sie bereute ihre nächtliche Eskapade nicht, hatte aber begriffen, dass sie damit nicht nur sich und Will in Gefahr gebracht hatte.


    Als sie in Framlingham eintrafen, herrschte dort geschäftiges Treiben. Mahelt starrte die Karren und Pferde an.


    »Hebon!«, rief sie, als sie Hughs schwarzen Hengst entdeckte, der an einem Ring in der Mauer angebunden war und von einem Stallburschen trocken gerieben wurde. Sie sah auch den großen Kastanienbraunen von Earl Roger und zahlreiche Tiere der Ritter und Knappen. Ohne auf Hilfe beim Absteigen zu warten, sprang Mahelt von ihrer Stute und stürmte Hals über Kopf in die Halle, was Ida mit einem Kopfschütteln und einem wehmütigen Lächeln quittierte.


    Hugh kam gerade heraus, sodass Mahelt fast gegen ihn geprallt wäre. Er fing sie auf und schwang sie durch die Luft. Mahelt schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, woraufhin Hugh sie lachend an sich drückte. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich weg und betrachtete sie.


    »Wir waren in Ipswich«, erklärte Mahelt. »Wir haben frühestens in einer Woche mit dir gerechnet.«


    Hughs Lächeln verblasste.


    »Wir fanden, es sei an der Zeit, nach Hause zu kommen«, erwiderte er, ehe er seine Mutter begrüßte und seinem Bruder auf die Schulter klopfte. Der Earl tauchte hinter ihm aus der Halle auf, und Mahelt knickste mit der formellen Würde vor ihm, die sie bei Hughs Begrüßung hatte vermissen lassen.


    »Meine Tochter«, brummte er. »Ich habe Briefe von deinem Vater im Gepäck. Er schickt dir seine Grüße und Geschenke– und bittet dich, nicht zu vergessen, dass du jetzt die Frau eines Bigod bist.«


    Seine Worte ließen Mahelt Schicklichkeit und Anstand vergessen.


    »Ihr habt meinen Vater gesehen?«, fragte sie voller Eifer. »Geht es ihm gut, Mylord?«


    Rogers schiefergraue Augen blickten etwas wärmer.


    »Deinem Vater fehlt nichts. Und damit du beruhigt bist, will ich dir sagen, dass die irische Frage geklärt ist. Deine Mutter und deine Geschwister sind in Sicherheit. Dein Vater hat mit dem König eine neue Übereinkunft bezüglich Leinster ausgehandelt und ist dorthin zurückgekehrt, um die Zügel wieder in die Hand zu nehmen. Meilyr FitzHenry wird von dem Bischof von Norwich als Justiziar von Irland abgelöst.« Er beendete das Gespräch mit einem Nicken und warf einen viel sagenden Blick in den Hof hinüber, wo hektische Betriebsamkeit herrschte. »Ich will dich nicht länger von deinen Pflichten abhalten.«


    Während der nächsten Stunden waren Mahelt und Ida beschäftigt: Sie erteilten den Dienstboten Anweisungen, ließen Essen auftragen, kümmerten sich um die Schlafplätze und das wichtigste Gepäck. Sie erledigten all das, was die Rückkehr zweier Haushalte erforderte. Endlich herrschte Ordnung, und Mahelt nahm sich einen Moment Zeit, setzte sich in den Garten unterhalb der westlichen Mauer und las den Brief ihres Vaters. Die von einem Schreiber hingekritzelten Worte klangen beruhigend. Es ging ihm gut, es gab keinen Grund für sie, sich Sorgen zu machen. Er tadelte sie nicht wegen der Eskapade mit ihrem Bruder, erwähnte sie noch nicht einmal, bat sie aber, ihrem Mann stets treu zur Seite zu stehen und ihrem Schwiegervater zu gehorchen. Mahelt zog die Brauen zusammen. Sie fragte sich, was alles bis an den Hof durchgesickert sein mochte. Er hatte ihr auch ein kleines Kästchen mit Schmuckstücken geschickt: eine silberne irische Brosche, goldene Ringe und Schleiernadeln sowie silberne Anhänger für das Brustband ihrer Stute. Er liebte sie und wünschte ihr alles Gute. Mahelt kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass ihr heiße Tränen über die Wangen rannen.


    Als sie ein Geräusch hörte, drehte sie sich rasch um und sah Hugh auf sich zukommen. Tripes hüpfte, die Nase am Boden, fröhlich hinter ihm her. Hastig wischte sie sich mit dem Saum ihres Ärmels über die Augen.


    »Du weinst?« Hugh musterte sie besorgt.


    »Ich bin nur froh, dass es meinem Vater gut geht«, schniefte sie. »Er hat mir dies hier geschickt.« Sie zeigte ihm den Inhalt des Kästchens. »Er sagt, es sei wieder alles in Ordnung.«


    »Ja, das stimmt.« Hugh ließ sich neben ihr nieder.


    »Ich wünschte nur, ich hätte ihn selbst sehen können.«


    »Das wirst du, sobald er seine Angelegenheiten in Irland geregelt hat. Er musste unverzüglich dorthin zurückkehren und sich um alles kümmern.«


    Mahelt nickte. »Ich weiß, dass er dort gebraucht wird.« Sie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Vielleicht lässt John ihn jetzt endlich in Ruhe.«


    Hugh zögerte, dann sagte er leise:


    »Die Gefahr ist noch nicht gebannt. Der König ersetzt Meilyr FitzHenry durch John de Grey, der ein fähiger und John treu ergebener Mann ist. Dein Vater und de Grey stehen auf gutem Fuß, aber in Bezug auf Johns Rechte besteht kein Raum für Verhandlungen.« Er schlug die Beine übereinander und spielte mit den ledernen Schnürriemen seiner Stiefel. Tripes ließ sich zu Boden fallen, schob die Nase zwischen die Pfoten und seufzte tief. »Ich vermute überdies, dass de Grey nach Irland geht, weil er verhindern will, dass das über den König verhängte Interdikt auch dort bekannt wird.«


    Die Erwähnung des Interdikts erinnerte Mahelt an die Szene auf der Straße bei Kettleburgh, und sie erzählte Hugh davon. »Etwas Derartiges darf Michael nicht passieren«, beharrte sie hitzig. »Ich möchte nicht, dass sie Wengeva und ihre Kinder ins Gefängnis stecken, und wir können sie schwerlich wie Tuchballen oder silberne Kerzenleuchter verstecken.«


    Hugh berührte ihren Arm.


    »Ich habe bereits mit Michael gesprochen. Er wird auch weiterhin den Gottesdienst in der Kapelle abhalten, an dem jeder teilnehmen kann, was heißt, dass für die Agenten des Königs kein Grund besteht, uns heimzusuchen.«


    »Aber missachtet er damit nicht die Befehle seines Bischofs und des Papstes?«


    Hugh zuckte die Achseln.


    »Da der Bischof von Norfolk in Irland alle Hände voll zu tun haben wird, werden weder er noch seine Beamten jeden Priester oder Kaplan in der Diözese überprüfen. Und der Papst sitzt im fernen Rom. Michael ist klug genug, nicht in die Hand zu beißen, die seine Frau und seine Kinder beschützt. Hier wird sich nichts ändern.« Er beugte sich vor, um seine Worte mit einem Kuss zu unterstreichen. Mahelt erwiderte ihn und schmiegte sich in seine Arme. Sie hatte ihn so sehr vermisst.


    Er entfernte behutsam ihre Kopfbedeckung, streichelte ihre schimmernden dunklen Zöpfe und murmelte dabei, er habe noch nie so schönes Haar gesehen. Dann hielt er abrupt inne und löste sich von ihr. Mahelt folgte seinem Blick und sah, dass sein Vater ihn vom Fußweg der Mauer aus beobachtete. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, ahnte jedoch, dass er Missbilligung widerspiegelte. Da es sie nervös machte, ständig überwacht zu werden, schob sie ihr Haar hastig wieder unter ihre dünne Haube und bedeckte es mit ihrem Schleier. Hugh half ihr, ihn glatt zu streichen und mit Nadeln zu befestigen.


    »Bald«, versprach er. »Bald haben wir unsere eigene Kammer und unser eigenes Bett.«


    Mahelt verzog das Gesicht und erhob sich.


    »Trotzdem werden Ohren an der Tür lauschen und Augen durch das Schlüsselloch spähen«, murrte sie. »Und die Leute werden genau darauf achten, wie viel Zeit wir allein miteinander verbringen und wie schnell mein Bauch sich rundet.«


    Hugh stand gleichfalls auf.


    »Es werden sich immer Gelegenheiten und Orte finden, wo wir ungestört sind.«


    »So wie jetzt im Garten?«


    »Ich verspreche es dir.«


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Ich muss gehen. Die Pflicht ruft.« Bei den letzten Worten verzogen sich ihre Lippen.


    Hugh hielt sie fest, als sie die Tür in der Mauer erreichte. »Ich schwöre es«, wiederholte er, dann küsste er ihre Wangen, ihre Brauen, ihren Hals und ihren Mund. Mahelt rang nach Atem, machte sich aber entschlossen von ihm los und trat einen Schritt zurück.


    »Wir werden sehen«, meinte sie, aber ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sie den Hof überquerte.


    Hugh berührte seinen Mund und bemühte sich, nicht an all das zu denken, was er ihr über die Lage in Irland verschwiegen hatte.
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    Framlingham, Ende April 1208


    



    Hugh saß in der Kammer seines Vaters und versuchte zum dritten Mal, den Brief zu lesen, der seine ganze Aufmerksamkeit erforderte. Es war ein Vertrag, der der Priorei Colne Land zugestand, und er sollte den genauen Wortlaut überprüfen, aber er konnte sich nicht konzentrieren, und die Buchstaben waren für ihn genauso bedeutungslos wie damals, als er sechs Jahre alt gewesen war und gerade Lesen und Latein gelernt hatte. Mit einem unterdrückten Fluch legte er seine Feder beiseite und trat zum Fenster. Sein Körper fühlte sich an, als würden junge Triebe darin in der Frühlingswärme zum Leben erwachen und nach außen drängen. Auf den üppigen Weiden grasten Pferde mit ihren Fohlen, Wasservögel mit flauschigen Küken im Schlepptau glitten über den See, Jungvögel fiepten in den Nestern, Welpen tummelten sich in den Zwingern und junge Katzen im Stall. Überall sah er neues Leben. Sogar sein Schwiegervater würde in Irland von einem weiteren kleinen Sohn begrüßt werden. Vor drei Wochen hatten sie von Ancels Geburt erfahren. Hugh spähte über seine Schulter. Der Anblick der Listen und Dokumente entlockte ihm einen tiefen Seufzer. Mahelt hatte vor kurzem ihren fünfzehnten Geburtstag gefeiert, aber Hugh war zu dieser Zeit in Ipswich gewesen. Sein Vater bestand darauf, die Übereinkunft mit den Marshals mit einer formellen Hochzeitszeremonie zu besiegeln, doch es würde noch zwei Monate dauern, bis sich die gesamte Familie wieder in Framlingham zusammenfand. Sein Vater diente bei Hof und würde erst nach Mittsommer nach Hause zurückkehren, und Hugh musste sich bald wieder um seine Landgüter in Yorkshire kümmern.


    Er starrte weiter aus dem Fenster, während er über sein Dilemma nachgrübelte. Mahelt war volljährig, die Vereinbarung eingehalten worden, die Wartezeit vorüber. Sicher, der Anlass erforderte ein angemessenes Ritual, trotzdem schrak er vor dem Gedanken an eine große Bettzeremonie zurück, in deren Verlauf das blutige Laken als Beweis für die vollzogene Ehe in der Halle zur Schau gestellt werden würde. Mahelt würde sich vor Scham winden. Das Bewusstsein, dass sie wie Zuchtstute und Hengst unter ständiger Beobachtung standen, zerrte an ihren Nerven.


    Unwillig vor sich hinmurmelnd kehrte Hugh an den Schreibtisch zurück und versuchte zu arbeiten. Kurz darauf erschien Framlinghams Burgvogt William Lenveise, der einige Armbrustschützen für die Garnison anheuern und mit ihm über deren Entlohnung sprechen wollte. Nachdem er dieselbe Frage zweimal wiederholt hatte, wirkte er etwas gereizt.


    »Sir?«, hakte er spitz nach.


    Hugh winkte entschuldigend ab.


    »Nimm erst einmal vier Männer«, erwiderte er. »Später kannst du immer noch weitere anheuern. Im Moment werden nicht mehr gebraucht.«


    Lenveise verneigte sich und verließ den Raum. Hugh rieb sich die Augen, betrachtete die Pergamentbögen, wandte sich mit einer weiteren Verwünschung ab und stieg die Treppe hinunter.


    



    Ida legte ihre Näharbeit zur Seite und sah ihren Sohn überrascht an.


    »Du möchtest Mahelt mit meinem Segen mit nach Settrington nehmen?«


    »Ja, Mutter.« Er setzte sich neben sie, nahm ein Band aus ihrem Nähkorb und zog es zwischen den Fingern hindurch.


    »Bedeutet das das, was ich denke?«


    Hugh betrachtete die schimmernde Seide in seiner Hand. »Ja«, räumte er ein. »Von mir aus können wir eine offizielle Zeremonie in Framlingham abhalten, wenn Vater zurückkommt und immer noch darauf besteht, aber ich muss mit Mahelt allein sein– wirklich allein.«


    Ein besorgter Ausdruck trat in die Augen seiner Mutter.


    »Und was ist mit den Wünschen deines Vaters?«


    »Er soll seine Zeremonie haben, das habe ich doch gerade gesagt«, antwortete Hugh mit ruhiger Entschlossenheit. »Mit ein bisschen Hühnerblut für das Laken, wenn für ihn unbedingt alles seine Ordnung haben muss. Ich habe mich bislang seinen Wünschen gefügt, aber ich bin nicht er, und er muss mir Raum zum Atmen gewähren. Im Gegensatz zu ihm kenne ich meine Frau und möchte sie noch besser kennen lernen. Wie kann ich mich auf meine Arbeit konzentrieren, wenn sie die ganze Zeit in meiner Nähe ist– an meiner Seite und doch unerreichbar?«


    Ida musterte ihn nachdenklich.


    »Und du meinst, wieder klar denken zu können, wenn sie ganz dein ist? Wirst du dann deine Arbeit bewältigen können?«


    Hugh wich dem sanften Blick ihrer braunen Augen nicht aus. Normalerweise ruhten sie voller Zärtlichkeit auf ihm, und oft tanzte ein lebhafter schelmischer Funke darin. Aber heute wirkten sie erschöpft und bekümmert, und Ida betrachtete ihn mit finsterem Blick.


    »Davon bin ich überzeugt«, entgegnete er fest. »Ich werde mich wieder wie ein vollständiger Mensch fühlen– und sie sich auch. Solange wir hier sind, gleichen wir Kindern unter den wachsamen Augen ihrer Mutter. Wir brauchen Zeit für uns, um Mann und Frau zu werden.«


    Seine Mutter schwieg lange. Dann seufzte sie erneut.


    »Als ich deinen Vater heiratete, brachte er mich nach Framlingham. Das war in der Zeit, bevor die Türme und das neue Haus gebaut wurden, es gab nur die alte Halle. Und er war noch kein Earl, sondern ein junger Mann, der versuchte, sich einen Platz in der Welt zu schaffen. Ich hatte viele Jahre am Hof gelebt, war aber froh, hierherzukommen. Wir hatten die Zeit für uns, die du dir wünschst, und diese Momente waren mir mehr wert als Gold oder die Krone einer Grafschaft.« Ihre Augen schimmerten feucht. »Tatsächlich waren diese Wochen all die Jahre sowohl ein Segen als auch ein Fluch für mich.«


    Hugh hob verständnislos die Brauen.


    »Es war die schönste Zeit meines Lebens. Wir waren nur ein ganz gewöhnliches, jung verheiratetes Paar, das tun und lassen konnte, was es wollte. Dein Vater röstete in der Schlafkammer Brot über dem Feuer, und wir fütterten uns gegenseitig damit…« Sie schluckte hart. »Seither hat es nicht mehr viele solcher Momente gegeben. Was uns die Welt nicht genommen hat, haben uns die veränderten Zeiten geraubt.« Sie lächelte traurig. »Ja, geht nur und genießt die Tage– mit meinem Segen. Ich will euch beiden dieses Glück nicht verwehren.«


    Hugh kniete vor seiner Mutter nieder und spürte ihre leichte Berührung auf seinem Kopf.


    »Einst hast du mir bis zu den Knien gereicht«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Jetzt musst du sie beugen.«


    »Es ist mir eine Ehre«, gab Hugh zurück, woraufhin sie seine Hände nahm und ihn auf beide Wangen küsste.


    Nachdem er gegangen war, fuhr sich Ida mit dem Handrücken über die Augen und ließ den Blick über die zahlreichen gestickten Wandbehänge in der Kammer schweifen. Jeder Nadelstich markierte ein winziges Stück Zeit, das sich ausdehnte, je weiter das Werk voranschritt. Ihre Kunstwerke standen für monate- oder gar jahrelange Arbeit– Monate und Jahre, die sie abgesehen von flüchtigen Begegnungen nicht mit Roger verbracht hatte, und sie waren greifbare Zeugnisse von Fleiß und Einsamkeit. Die Andenken, die ihr an die gemeinsame Zeit mit ihrem Mann blieben, waren ihre Kinder, doch eines nach dem anderen hatte sich von ihr gelöst und sich ein eigenes Leben aufgebaut– so wie sich Roger allmählich immer weiter von ihr entfernt hatte und seine Zeit fast ausschließlich der Grafschaft und dem Dienst bei Hof widmete. Vermutlich würden Enkelkinder die Leere ihres Daseins ausfüllen, und natürlich gab es immer etwas zu nähen… Ida schüttelte sich innerlich. So zu denken war töricht und unproduktiv. Sie befahl ihren Frauen, die Bettdecke aus heller Seide zu bringen, die sie für die Bettzeremonie mit weißen und rosafarbenen Rosen bestickt hatte. Sie war fast fertig, und wenn sie alle heute noch daran arbeiteten, konnte Hugh sie als Zeichen ihrer Liebe und ihres Segens mit nach Yorkshire nehmen.


    



    Mahelt stieg in Settrington vor dem Stall von ihrer Stute, blickte sich um und nahm ihre Umgebung in sich auf. Das Haus erinnerte sie in vieler Hinsicht an das ihrer Familie in Hamstead. Es war fast genauso groß, in seiner Nähe gab es einen Fluss, und es strahlte dieselbe behagliche, gepflegte Atmosphäre aus, weshalb sie es sofort ins Herz schloss. Die bogenförmigen Fenster sahen wie erstaunte Augen aus, und freundliches Licht strömte durch die Tür.


    Hugh hatte Reiter vorausgeschickt, um ihre Ankunft zu melden, sodass die Diener alles Erforderliche vorbereiten konnten. Aus den Küchengebäuden wehten verlockende Düfte herüber, die Halle war hell und sauber, an den frisch getünchten Innenwänden hingen bunte Schilde und Banner. Viele Möbel gab es nicht, aber sie waren aus gutem Eichenholz gefertigt und verströmten den süßen Honigduft von Bienenwachs.


    Sie waren entlang der Küste nach Settrington gereist, von Yarmouth nach Bridlington hinaufgesegelt und dann in westlicher Richtung zu dem Landsitz geritten. Mahelt hatte jeden Moment genossen. Im Gegensatz zu ihrem Vater wurde sie nicht seekrank, sie liebte den Seewind und wenn die Gischt aufspritzte, die ihre Lippen mit Salzwasser benetzte. Auch Hugh war auf dem Wasser zu Hause. Voller Stolz und Verlangen hatte sie zugesehen, wie er beim Reffen der Segel half und ab und an den Platz am Ruder einnahm. Sie hatte es genossen, als sie, beide zum Schutz vor dem Wind in einen schweren Umhang gehüllt, unter einem Sonnensegel an Deck saßen, während die Galeere nordwärts durch die Wellen pflügte und Seevögel sich von den Aufwinden an der Küste entlangtreiben ließen.


    Hugh machte es ihr vor dem Feuer in der Halle bequem und wies die Diener an, ihr Wasser zum Händewaschen und Wein und Pasteten zu bringen. Dann murmelte er, er habe noch etwas zu erledigen und werde sofort wieder bei ihr sein. Mahelt nickte lächelnd und nutzte die Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen und die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Die Bank, auf der sie saß, war alt, aber liebevoll gepflegt und wies eine sanft schimmernde Patina auf. Sie lehnte sich zurück und kostete den Geschmack des Weins und das Gefühl von Ruhe und Freiheit aus.


    Hugh kam zurück und ließ sich neben ihr nieder. Sein Gesicht war erhitzt, und er schien sehr zufrieden mit sich zu sein. »Gefällt es dir hier?«, fragte er, eine Hand durch die Luft schwenkend.


    »Sehr sogar.« Sie strahlte ihn an. »Ich komme mir fast so vor, als wären wir verheiratet? Du dir nicht?«


    Hugh warf den Kopf in den Nacken und prustete vor Lachen. »Noch nicht, aber ich bin entschlossen, das zu ändern.« Er verzehrte eine Pastete und spülte sie mit Wein hinunter. »Dieses Haus ist seit meinem siebzehnten Lebensjahr mein Eigentum.«


    Mahelt blinzelte ihn unter den Wimpern hervor kokett an.


    »Wir hätten schon früher hierherkommen sollen.«


    »Daran hatte ich auch gedacht, aber dann wäre ich mit Sicherheit nicht imstande gewesen, mein Versprechen deinen und meinen Eltern gegenüber zu halten.«


    In Mahelts Magengegend setzte ein angenehmes Prickeln ein.


    »Ich muss dir etwas zeigen.« Er stellte seinen Becher ab und streckte die Hand aus. »Komm mit.«


    Mahelt lachte. Sie fühlte sich warm und seltsam schwerelos. »Doch nicht noch ein Pony, oder?«


    Hughs Augen leuchteten.


    »Diesmal nicht.«


    Mahelt ergriff seine Hand, folgte ihm in den Gang hinaus und die Treppe empor, die zu der Kammer über der Halle führte. Er nahm seine Kapuze ab und bedeckte damit ihre Augen.


    »Ich möchte nicht, dass du durch die Finger blinzelst«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme wurde von den Stoffschichten gedämpft, aber die darin mitschwingende Heiterkeit und Vorfreude waren nicht zu überhören. Ein Schauer rann ihr über den Rücken.


    Wieder nahm er ihre Hand, öffnete die Tür und führte sie Schritt für Schritt durch den Raum. Sie spürte frische Binsen unter ihren Füßen und einen leichten Windzug von einem Fenster, der ihre Wange streifte. Er zog sie zur Seite, um einem Möbelstück auszuweichen. Da sie nichts sehen konnte, waren ihre anderen Sinne umso geschärfter. Seine Hand lag warm in der ihren. Sie berührte einen schweren Wollvorhang und wusste, dass Hugh einen Arm hob und ihn zurückzog. Dann zog er sie sanft über eine Schwelle und schloss den Vorhang hinter ihnen.


    »Jetzt kannst du die Augen aufmachen.« Er entfernte die Kapuze.


    Mahelt blinzelte, dann starrte sie ungläubig auf das Bild, das sich ihr bot. Wie sie erwartet hatte, befanden sie sich in einer Schlafkammer, aber in einer Kammer, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Im Kamin flackerte ein niedriges Feuer, das eine angenehme Wärme verströmte. Die Wände waren weiß getüncht und mit einem grünen, mit pinkfarbenen Rosen gemusterten Fries verziert. Die in warmem Rot gestrichenen Fensterläden standen offen, sodass das Nachmittagslicht über den Boden und das Bett flutete. Frisch gestärkte weiße Leinenlaken und Kissen bildeten einen starken Kontrast zu einer über und über mit Rosen bestickten Überdecke. Auch auf den Kissen waren Rosenblätter. Die Luft duftete süß nach Blumen und Kräutern.


    Mahelt war sprachlos vor Staunen und den Tränen gefährlich nah. Ihre Brust fühlte sich an, als sei ihr Herz angeschwollen und ließe ihr keinen Raum mehr zum Atmen. Hugh berührte ihr Gesicht, löste behutsam die Nadeln ihrer Kopfbedeckung und nahm die Netzhaube ab, sodass die Zöpfe offen über ihren Rücken fielen.


    »Davon träume ich schon lange«, gestand er heiser, während er mit dem Finger über die üppigen Flechten strich. »Ich weiß, dass uns noch eine offizielle Zeremonie mit Zeugen und allem Drum und Dran bevorsteht, aber dieser Moment gehört uns alleine. Hier wird uns niemand stören, wenn auch nur für ein paar Tage. Und ich schwöre dir, dass ich dir nicht weh tun werde. Du hast nichts von mir zu befürchten.«


    Mahelts Atemzüge beschleunigten sich.


    »Ich habe weder… davor noch vor dir Angst«, flüsterte sie.


    Hugh hob sie hoch, trug sie zum Bett und legte sie auf die im hellen Frühlingslicht glänzende Seidendecke. Er wollte ihren Körper sehen, wollte alles erkunden, was es an ihr zu erkunden gab, damit sie ein Teil von ihm und er ein Teil von ihr werden würde.


    Er flocht ihre Zöpfe auf und ließ die seidige Haarflut, die im Sonnenschein golden, rot und kupfern schimmerte, durch seine Hände gleiten. Ihre Augen glänzten mitternachtsdunkel und hatten bernsteinfarbene Ringe um die Pupillen. Als sich ihre Lippen unter den seinen öffneten, schmeckte er Honig und Wein. Nun, wo der Moment gekommen war, fühlte sich Hugh nicht länger, als balanciere er auf einem schmalen Grat. Er wollte, dass dieser Augenblick ewig andauerte, dass ihnen alle Zeit der Welt blieb.


    Während er sie langsam entkleidete, bedeckte er die entblößten Stellen mit Küssen, erforschte ihre Haut und bewunderte mit dem Auge eines Liebhabers und Künstlers die Linien ihres Körpers. Ihre Beine waren lang und schlank, ihre Brüste klein und rund, er konnte sie wie sonnenwarme Äpfel mit den Händen umfassen. Er küsste den eleganten Schwung ihres Brustbeins und ihren Hals und kostete den Anblick des Sonnenlichts auf ihrer Haut aus. Dann zog er seine Tunika über den Kopf, nahm ihre Hände und legte sie auf die Schnüre seines Hemdes. Sie bedurfte keiner weiteren Aufforderung, um sie geschickt zu lösen. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, dann ließ er sich behutsam über sie sinken.


    Mahelt hatte ihn schon öfter ohne Hemd gesehen, aber noch nie auf so intime Weise. Bislang hatten sie sich immer nur vollständig bekleidet berührt. Sein Körper war wohlgeformt und muskulös, sein Haar von einer Aureole von Sonnenstrahlen umgeben– ihr war, als seien sie beide Lichtwesen.


    Die Rosenblüten fühlten sich unter ihren Hüften und ihrem Gesäß feucht an, die Laken waren kühl und knisterten vor Sauberkeit. Sie erschauerte leicht. Eine Gänsehaut überzog ihre Arme.


    »Ist dir kalt?«


    »Nein…« Schauer durchrieselten ihren Körper. Das Leuchten, das sie erfüllte, spiegelte sich in Hughs Augen wider.


    »Hugh«, flüsterte sie und berührte kurz sein Haar, bevor sie das Gesicht an seinem Hals vergrub. Sie spürte das Pochen seines Herzens, das im selben Rhythmus schlug wie ihr eigenes. Während sie sich streichelten und küssten, hatte sie das Gefühl, sie seien eine Person, ein Fleisch und Blut, zu dem ein Mann und eine Frau der Kirche zufolge wurden, wenn sie das Ehegelübde ablegten. Adams wiederhergestellte Rippe. Sie passte sich den Bewegungen seiner Hüften an, woraufhin er aufstöhnte, sie auf sich zog und die Finger in ihrem dichten Haar vergrub. Mahelt, die sich seiner Erregung bewusst war, zitterte vor Erwartung und Furcht. Es missfiel ihr, dass sie sich in einer Lage befand, die ihr zum Nachteil gereichte, und so wagte sie es, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen, und auf diesen Wagemut folgte Wildheit, als müsse sie einen Kampf ausfechten, den es um jeden Preis zu überleben galt.


    Und Hugh zügelte diese Wildheit und benutzte seine Erfahrung, dass sie sich ihm langsam fügte, obwohl ihn sein Verlangen zu überwältigen drohte. Endlich drang er behutsam in sie ein. Die Sonnenstrahlen tanzten über ihre Körper, während er ihre Lider, ihre Nase, ihren Hals und ihre Lippen küsste. Mit jedem Atemzug sog er den Duft der parfümierten Laken und ihres Haares ein, der ein Teil von ihm wurde. Er spürte, wie sich Mahelt unter ihm aufbäumte und den Kopf zurückwarf, und erkannte, dass es nicht mehr lange dauern würde, obwohl er diesen Moment am liebsten bis in alle Ewigkeit hinausgezögert hätte, denn er war perfekt, und vielleicht würde es nie wieder so sein. Er schloss sie fester in die Arme, und sie schlang die Beine um seine Hüften und nahm ihn in sich auf, bis sie miteinander verschmolzen.


    Nachdem sie Erfüllung gefunden hatten, rollte sich Hugh zur Seite, um sie nicht mit seinem Gewicht zu erdrücken. Ihre Hand glitt über seinen sich heftig hebenden und senkenden Brustkorb.


    »Dein Herz löst sich gleich aus deiner Brust«, murmelte sie.


    »Dann liegt es in deiner Hand.« Er streichelte ihr Haar. »So soll es auch sein, denn es gehört ja dir.« Während ihn eine friedvolle Schläfrigkeit überkam, dachte er, dass sich die Welt nach Belieben weiterdrehen konnte– ihn kümmerte es nicht, solange Mahelt und er nur diesen Augenblick auskosten durften. »Jetzt habe ich wirklich eine Burgherrin«, murmelte er, dann fügte er lächelnd hinzu: »Meine Frau.«


    Mahelt strahlte. Meine Frau. Ja, jetzt fühlte sie sich endlich als Frau. Sie wusste, was andere Frauen wussten. Sie hatte diese entscheidende Erfahrung gemacht und war ihm dankbar dafür, dass er so einfühlsam mit ihr umgegangen war. Sie stützte sich auf dem Ellbogen ab und strich mit einer Hand über seinen Körper. Das Sonnenlicht hatte sich von Weiß zu einem blassen Gold verdunkelt. Seine Hände, Handgelenke, Gesicht und Hals waren dunkler als der Rest von ihm, was den Eindruck erweckte, als trüge er Unterkleidung aus Fleisch– unter die sie gerade die Hände geschoben hatte, um sein wahres Selbst zu berühren. Sie empfand eine so überwältigende Liebe für ihn, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Mein Burgherr«, flüsterte sie. »Mein Mann.«


    



    In den nächsten Tagen ritt Hugh mit Mahelt über den Grundbesitz und zeigte ihr die Felder, Wälder und Schafweiden. Er machte ihr kleine Geschenke: einen Ring in Form zweier gefalteter Hände, einen Kranz aus Rosenblüten, seidene Strumpfbänder und Goldbänder für ihr Haar. Sie spielten wie Kinder miteinander, und diesmal gebot ihnen niemand Einhalt oder durchbohrte sie mit tadelnden Blicken, und sie liebten sich bei offenen Fenstern und im hellen Tageslicht, bis sie in einen befriedigten Schlaf fielen.


    Eines Tages sprach ein Hausierer auf dem Weg nach York bei ihnen vor. Er führte in seinem Ranzen Juwelen mit sich: schimmerndes schwarzes Jett, Granat und Bernstein aus dem Baltikum. Ein Bernsteinklumpen mit einem eingeschlossenen Insekt, das aussah, als sei es in Honig ertrunken, tat es Hugh besonders an. Der Bernstein war so klar, dass er die feinen Adern auf den Flügeln des Tieres und die Härchen an seinen Beinen erkennen konnte. Er kaufte dem Hausierer den Stein ab, zusammen mit einem dunkelroten Granat für den Hut seines Vaters und einem großen blauen Edelstein, den er für seine Mutter fassen lassen wollte, damit sie ihn um den Hals tragen konnte. Und Perlen für Mahelt, die sie in ihr Haar flechten sollte.


    Der Hausierer hieß Matthew. Er war ein umgänglicher, redseliger Mann, der seinen Platz in der Welt zwar kannte, sich aber nicht unterwürfig gab und offensichtlich stolz auf seinen Beruf war. Er hoffte, die meisten seiner Steine an die Goldschmiede von York verkaufen zu können.


    »Du solltest vorsichtig sein«, warnte Hugh ihn. »Was, wenn Diebe versuchen, dir dein Bündel zu stehlen?«


    Matthew zuckte die Achseln.


    »Das dürfte ihnen schwerlich gelingen, aber warum sollten sie mich überfallen? Sie sehen in mir doch nur einen armen Hausierer, bei dem es nichts zu holen gibt. Ich trage keine kostbaren Kleider und reite kein edles Pferd, sondern habe nur meinen Esel mit einem ganz gewöhnlichen Packsattel.«


    Hugh nickte, weil das, was der Mann sagte, Sinn machte, und begann nachzudenken. Vielleicht konnte Matthew ihm nützlich sein, wenn er seinem Vater oder anderen geheime Nachrichten schicken wollte und sich dazu keines Boten in der auffälligen Bigod-Uniform bedienen durfte.


    



    Mahelt öffnete schläfrig die Augen und blinzelte durch die offenen Läden. Die Art, wie sich das Licht von Weiß zu Gold und dann zu Ocker veränderte, während der Tag verstrich, faszinierte sie. Hugh schlief noch neben ihr, sein Haar war zerzaust, seine Lippen leicht geschwungen und von Bartstoppeln umgeben. Sie betrachtete ihn liebevoll. Gestern Abend hatte er gesagt, es sei an der Zeit, nach Framlingham zurückzukehren. Sie wusste, dass er Recht hatte, war aber entschlossen, diese letzten Tage zu genießen und das Beste aus ihnen herauszuholen, denn wenn sie erst wieder in Suffolk waren, würden sie sofort von ihren jeweiligen Pflichten in Anspruch genommen werden. Sie wollte ihn gerade wachküssen, als sie unten im Hof Hufschlag, das Klirren von Pferdegeschirr und Stimmen hörte.


    Sie streifte ihr Hemd über, band ihr Haar zusammen und eilte zum Fenster. Zu ihrem Erstaunen stiegen ihre Brüder Will und Richard von ihren Pferden und ein anderer junger Mann, den sie noch nie gesehen hatte. Richard blickte zu ihr empor, grinste breit und winkte. Mahelt sprang zurück und lief zu Hugh, um ihn wachzurütteln.


    »Wach auf!«, rief sie mit vor Erregung vibrierender Stimme. »Wach auf, meine Brüder sind hier!«


    Hugh grunzte, schlug die Augen halb auf und langte nach seinem Hemd.


    »Sie haben sich ziemlich viel Zeit gelassen«, murmelte er. Mahelt hielt mit dem Überziehen ihres Kleides inne und starrte ihn an.


    »Was meinst du damit? Du wusstest Bescheid?«


    »Ich hörte, dass sie in Newcastle sind, also schrieb ich an ihren Bewacher Robert FitzRoger. Ich dachte, er wäre so verständnisvoll und würde ihnen erlauben, für ein paar Tage nach Settrington zu reiten.«


    »Und du hast es nicht für nötig befunden, mir das zu sagen?« Geschickt schnürte sie ihr Gewand an den Seiten zu.


    »Ich war mir nicht sicher, ob er sie wirklich gehen lassen würde, also habe ich es dir lieber verschwiegen und gehofft, dir eine Überraschung bereiten zu können.«


    Mahelt beugte sich über das Bett und küsste ihn auf die Lippen.


    »Ich liebe deine Überraschungen!«


    »Ich erwarte natürlich eine Belohnung dafür«, erwiderte er und lachte.


    Mahelt nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne, und er gab ihr einen Klaps. Sie tat beleidigt, während sie ihr Haar in ein Netz bündelte und mit Goldnadeln einen Schleier darüber befestigte.


    »Das wirst du büßen.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Hugh ungerührt und lachte leise in sich hinein, als sie wie ein Wirbelwind hinausstürmte. Doch nach und nach verblasste sein Lächeln, und seine Miene wurde nachdenklich. Er verdrängte die mahnende Stimme, die ihm zuflüsterte, dass sein Vater mit seinem Tun ganz und gar nicht einverstanden wäre, denn er hielt es für besser, wenn Mahelt sich in seiner Gegenwart über Regeln hinwegsetzte, so konnte er ein Auge auf alles haben und vielleicht selbst noch etwas lernen.


    



    Mahelt eilte durch die Halle, um ihre Brüder zu begrüßen, schlang die Arme um sie und jubelte vor Freude. Dann knickste sie weit weniger überschwänglich vor John FitzRobert, dem ältesten Sohn des Mannes, unter dessen Aufsicht die beiden standen. Das Gesicht des jungen Mannes war mit Blatternarben übersät, und er schaute grimmig drein, aber er hatte gute Manieren und wusste sich gewählt auszudrücken.


    Hugh erschien, seinen Gürtel umschnallend, gleichfalls in der Halle.


    »Es tut mir leid, wir haben heute Morgen verschlafen«, begrüßte er seine Gäste lächelnd. Dann geleitete er sie zu einem Tisch, auf den die Diener Weinkrüge, frisches Brot, Käse und Honig stellten.


    Beim Essen drehte sich die Unterhaltung zunächst um belanglose Dinge und Familienangelegenheiten. Will und Richard erzählten Hugh, wie ihre Schwester sie einst mit ranziger Salbe beworfen hatte, um ihre »Burg« zu verteidigen, und Mahelt hob das Kinn.


    »Aber ich habe gewonnen«, beharrte sie.


    »Allerdings.« Wills Lippen zuckten. »Mein Umhang war danach nie wieder so wie vorher.«


    Mahelt rümpfte die Nase und setzte eine hoheitsvolle Miene auf. Das Gespräch wandte sich Irland und ihrem neuen kleinen Bruder Ancel zu. »Hoffentlich lernen wir ihn kennen, bevor er ein erwachsener Mann ist«, meinte Will seufzend.


    »Und wir alle alt und grau«, fügte Richard hinzu.


    Mahelt versetzte ihm einen leichten Stoß. »Sag so etwas nicht. Wir werden bald wieder alle zusammen sein.«


    Will schüttelte trübselig den Kopf.


    »Sei da nicht so sicher. Meilyr FitzHenry mag geschlagen sein, aber der König wird die Angelegenheit trotzdem nicht auf sich beruhen lassen.«


    Mahelt musterte ihn fragend.


    »Wie meinst du das?«


    »John hasst es zu verlieren, und er ist rachsüchtig. Er wird unseren Vater nicht allein in Irland lassen, schon gar nicht jetzt, wo William de Braose dorthin geflohen ist.«


    Mahelts Augen weiteten sich.


    »De Braose ist geflohen?« Sie sah Hugh verwirrt an, doch er wich ihrem Blick aus. »Warum?«


    Will wirkte überrascht.


    »Ich dachte, das wüsstest du. Er hat sich mit seiner Frau und seiner Familie nach Irland abgesetzt. Der König behauptet, de Braose schulde ihm viel Geld und hat ihm befohlen, es zurückzuzahlen und ihm zum Zeichen seines guten Willens Geiseln zu stellen.« In Wills Stimme schwang Wut und Abscheu mit. »Aber hinter der ganzen Sache steckt noch mehr als nur Geldschulden.«


    Hugh warf Will einen warnenden Blick zu.


    »Ein solches Gespräch sollte nicht so offen geführt werden.«


    »Wie und wo denn dann?«, wollte Will wissen. »Sollen wir alle Tatsachen in eine Jauchegrube kehren und so tun, als würde der daraus aufsteigende Gestank nicht existieren?«


    »Macht es denn einen Unterschied, wenn man Bescheid weiß?«, hielt Hugh kopfschüttelnd dagegen. »Niemand stochert in einer Jauchegrube herum, wenn es nicht unbedingt sein muss.«


    Mahelt funkelte ihn böse an.


    »Erzähl mir alles«, wandte sie sich an Will. »Ich lege Wert darauf, informiert zu sein.«


    Hugh presste die Lippen zusammen.


    Will drehte sich zu ihr.


    »De Braose war der Letzte, der Prinz Arthur lebend gesehen hat, und er weiß, was mit ihm geschehen ist.« Er blickte sich in der Runde um. »John hat seinen eigenen Neffen kaltblütig ermordet.«


    »Das ist bloß ein Gerücht«, fauchte Hugh.


    »Aber es reichte aus, dass de Braoses Frau John die Auslieferung ihrer Söhne verweigerte«, gab Will zurück. »Es reichte aus, dass de Braose als Gegenleistung für sein Schweigen immer weiter aufgestiegen und dann in die Enge getrieben worden ist wie eine Ratte am Ende eines verschlossenen Tunnels. Es reichte aus, um ihn und seine Familie zu vernichten. Wie stark muss ein Gerücht sein, damit es zur Wahrheit wird? Wie viel müssen wir unter der Herrschaft dieses Tyrannen noch erdulden?«


    »Das ist genug!« Hughs Stimme klang hart vor Zorn. »Ihr seid herzlich willkommen, um eure Schwester zu besuchen und auf meinem Land zu jagen, aber solche Reden werde ich in meinem Haus nicht dulden.«


    Will hielt seinem Blick stand.


    »Das Problem verschwindet nicht, wenn man nicht darüber redet. Es wird wachsen und wachsen, während du es ignorierst– weil du es ignorierst–, und eines Tages wird es dich verschlingen, und du wirst dir wünschen, dass du auf uns gehört hättest.«


    »Nicht, wenn wir uns schützen. Es gibt immer mehrere Wege– innerhalb des Rahmens des Gesetzes. Bislang sind wir hier in Ostanglien kaum behelligt worden.«


    Wills Gesichtsausdruck besagte deutlich, dass Hugh seiner Meinung nach den Verstand verloren haben musste.


    »Weil Ihr es hier so bequem habt, fällt es Euch leicht, die Augen vor allem zu verschließen«, warf FitzRobert ein.


    Es lag Hugh auf der Zunge, ihm vorzuhalten, dass es besser war, die Augen zu verschließen, als sich blenden zu lassen, aber er bezwang sich. FitzRoberts Vater war nicht nur der Burgvogt von Newcastle, sondern auch der Sheriff von Norfolk, und es empfahl sich, Vorsicht walten zu lassen.


    »Ich sehe klar genug, dass wir alle in Gefahr schweben«, erwiderte er bestimmt. »Und jetzt Schluss damit. Wären eure Väter mit euch einverstanden, wenn sie hier säßen? Wie würden sie wohl auf eure Worte reagieren?«


    Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Dann murmelte Will eine Entschuldigung, Richard stellte eine Frage bezüglich eines am Feuer schlafenden Jagdhundes, und das Gespräch wurde in sicherere Gefilde gesteuert.


    



    Mahelt kämmte ihr Haar und beobachtete Hugh, der von rastloser Energie erfüllt durch die Kammer schritt. Ihre Brüder und FitzRobert hatten sich in die ihnen zugewiesene Kammer zurückgezogen und würden morgen beim ersten Tageslicht aufbrechen, um auf die Jagd zu gehen, und dann in den Norden zurückkehren.


    Hugh stieß vernehmlich den Atem aus.


    »Will beschreitet einen gefährlichen Weg.«


    »Was würdest du denn an seiner Stelle tun?«, fragte Mahelt aufgebracht. »Wenn du von deiner Familie getrennt worden und ständigen Schikanen und Grausamkeit ausgesetzt wärst?«


    Hugh rieb sich über die Brauen.


    »Wenn du den Kopf über die Brustwehr steckst, forderst du einen Bogenschützen geradezu dazu auf, dir einen Pfeil durch das Auge zu jagen. Also ist es besser, in Deckung zu bleiben.«


    »Und wo bleiben Wahrheit und Gerechtigkeit? Was ist, wenn alle deine Freunde und Verwandten getötet werden? Würdest du ihnen nicht zu Hilfe kommen?«


    Hugh winkte ungeduldig ab.


    »Natürlich, aber den Kopf über die Brustwehr zu heben hieße, mich im Tod zu ihnen zu gesellen. Dass ich deine Brüder hierher eingeladen habe, kommt dem Spähen zwischen den Zinnen hindurch schon nahe genug!«


    Mahelt hob das Kinn und zischte zornig:


    »Mein Vater hat sich einst Richard Löwenherz in den Weg gestellt, weil er ihn daran hindern wollte, den alten König Henry gefangen zu nehmen, als sie im Krieg miteinander lagen. Er war bereit, sich selbst zu opfern, und er hat nie über den Preis für seine Loyalität nachgedacht.«


    »Die Geschichte habe ich schon ein Dutzend Mal gehört«, sagte Hugh wütend, während er sich das Hemd über den Kopf zog. »König Richard war unbewaffnet, und dein Vater wusste, dass er sich im Vorteil befand. Er hat viel Großes vollbracht, ist aber nie ein unkalkuliertes Risiko eingegangen und hat nie einem König die Stirn geboten, sondern nur versucht, sich vor einem Angriff zu schützen. Mein Vater ist auch ein großer Mann, aber auf eine andere Art. König Richard hat deinen Vater benutzt, er sollte seine Kriege in der Normandie führen und sie gegen seine Widersacher verteidigen. Meinen hat er benutzt, damit er in seinem Namen Recht spricht, auf die Einhaltung der Gesetze achtet und für Frieden in den Grafschaften sorgt. Jetzt haben wir einen anderen König, und die Zeiten haben sich geändert. Wir müssen alle Zugeständnisse machen, und es ist das Beste, nicht von seinem Weg abzuweichen.«


    »Aber was, wenn du von diesem Weg abgebracht wirst?«, hielt sie dagegen. »Mein Bruder hätte nie festgehalten, mein Vater nie verfolgt werden dürfen, beides war eine grobe Ungerechtigkeit. Wenn einem ein Hindernis im Weg steht, beseitigt man es.«


    »Oder man macht einen Bogen darum oder führt eine Veränderung herbei.«


    »Dazu muss man wissen, wie.«


    »Wissen ist wichtig, dem stimme ich zu, und es muss oft hart errungen werden, aber Verschwörung und Verrat sind etwas ganz anderes. Es gibt eine Grenze, die nicht überschritten werden darf. Dein und mein Vater wissen das, aber ich bin nicht sicher, ob das bei deinem Bruder und seinen Freunden auch der Fall ist.«


    »Mein Bruder ist absolut loyal!«, fuhr sie empört auf.


    »Seiner Familie gegenüber bestimmt, aber wenn er die Grenze überschreitet, von der ich gesprochen habe, und das herauskommt, zieht das böse Folgen für uns alle nach sich. Er wird dann nicht nur sich allein ins Verderben stürzen.«


    Mahelt schob ihre Kämme und Salbentiegel auf ihrer Truhe hin und her. Hugh hatte Recht, aber das würde sie nie zugeben, weil sie Will in Schutz nehmen musste, außerdem hasste sie es, bei einer Meinungsverschiedenheit den Kürzeren zu ziehen. »Was ist mit de Braose?«, lenkte sie ab. »Glaubst du, der König hat Arthur tatsächlich ermordet und de Braose wird verfolgt, weil er zu viel weiß?«


    Hugh seufzte tief.


    »Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass John Arthur getötet hat, aber es gibt keine Beweise. Ich vermute, de Braose ist zu arrogant und mächtig geworden, daher hat sich John entschlossen, ihn zu stürzen– so wie er versucht hat, deinen Vater zu stürzen. Er fürchtet Männer, die sich als stärker erweisen könnten.«


    »Du hast mir nicht von de Braose erzählt.«


    »Nein«, bestätigte er. »Wozu hätte das gut sein sollen?«


    »Darum geht es nicht. Du hättest es mir sagen müssen.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich dachte, ich wäre mehr für dich als nur die Zuchtstute für deine Erben.«


    »Natürlich bist du das!« Hughs Augen flammten auf. »Ich denke immerzu an dich, ich trage dich wie eine zweite Haut. Ich wollte dich nur nicht unnötig beunruhigen. Habe ich mir nicht ein Bein ausgerissen, um deine Brüder hierher einzuladen, weil ich wusste, dass sie nicht nach Framlingham kommen konnten? Ich kenne dich, Mahelt, ich kann in dein Herz blicken. Ich möchte, dass du mir Söhne und Töchter schenkst, aber wenn du glaubst, dass ich dich nur aus diesem einen Grund an meiner Seite haben möchte, dann können wir ab jetzt genauso gut in getrennten Kammern schlafen.«


    Ihre Lippen kräuselten sich.


    »So wie deine Eltern?« Ihr Wortwechsel glich einem Sparringskampf auf dem Turnierfeld, bei dem die Gegner ihre Geschicklichkeit auf die Probe stellten und ihre Grenzen absteckten– und wo oft genug Blut floss.


    »Wir sind nicht sie.« Seine Miene wurde weicher, er beugte sich vor und nahm mit einer versöhnlichen Geste ihr Gesicht in seine Hände.


    Sie schloss die Augen.


    »Ich möchte dir vertrauen können.«


    »Ich dir auch… aber kann ich das? Es ist ein zweischneidiges Schwert, Liebes.«


    »Du kannst mir blind und bedenkenlos vertrauen«, erwiderte sie hitzig, »aber du musst mir dasselbe schwören…« Sie fesselte ihn einen Moment lang mit ihrem eindringlichen Blick. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, als sie die Glut in seinen Augen sah.


    »Bei meiner Seele«, sagte er heiser, zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich.


    Mahelt erwiderte seinen Kuss mit gleichem Feuer, und im gegenseitigen Einvernehmen gingen sie zum Bett hinüber, um dort ihren Pakt zu besiegeln.
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    Mahelt legte eine Hand auf ihren Leib, als sie spürte, dass das Baby strampelte. Ihre Taille war noch relativ schmal, doch ihr Bauch wies jetzt, Anfang des sechsten Monats, schon eine stolze Wölbung auf. Nachdem ihre Monatsblutung zum zweiten Mal ausgeblieben war, hatte sie beim Lichtmessfest ihre Schwangerschaft verkündet, was von ihrer angeheirateten Familie mit Stolz und Freude aufgenommen worden war. Ihr Schwiegervater zeigte sich ihr gegenüber umgänglicher und nachsichtiger und war sehr um ihr Wohlbefinden besorgt, weil sie ihre Pflicht als Begründerin einer neuen Generation erfüllte. Mahelt hatte ihrerseits einen stummen Waffenstillstand mit ihm geschlossen. Die Schwangerschaft hatte sie ruhiger werden lassen, sie saß jetzt oft lieber bei Ida und nähte, statt ständig in Bewegung zu sein. Sie konnte an keiner Wiege mehr vorbeigehen, ohne einen Blick hineinzuwerfen, und entwickelte ein Interesse für Babys und Kleinkinder, das sie nie bei sich vermutet hätte. Als Idas Tochter Marie mit Ranulf und ihren Sprösslingen zu Besuch kam, betrachtete Mahelt die Kleinen mit ganz anderen Augen als zuvor. Der Gedanke, dass sie bald ein eigenes Kind– Hughs Kind– zur Welt bringen würde, dass sie Mutter wurde und Hugh zum Vater und ihre Eltern zu Großeltern machte, jagte ihr einen wohligen Schauer über den Rücken.


    Sie und Hugh hatten endlich über der alten Halle eine eigene Kammer bezogen, wo sie miteinander allein sein konnten, ohne Sanktionen befürchten zu müssen. Mahelt empfand dies als Segen. Nach ihrer Rückkehr aus Yorkshire hatte der Earl auf einer offiziellen Zeremonie bestanden, und die rosenbestickte Bettdecke war formell über ihr neues Bett gebreitet und von Michael, dem Kaplan, gesegnet worden, der immer noch sein Amt ausübte, obgleich das Interdikt verschärft worden war. Die Burgbewohner besuchten trotzdem die Messen und gingen zur Beichte in die Kapelle von Framlingham, wurden mit dem Segen der Kirche getraut und in geweihter Erde bestattet.


    Von Mahelts Brüdern und aus Irland trafen gelegentlich Nachrichten ein, die aber alle harmloser Natur waren. Will hatte sich Hughs Warnung zu Herzen genommen, und seit ihrer Schwangerschaft war Mahelt weniger erpicht darauf, sich mit anderen Dingen als Haushaltsangelegenheiten zu befassen.


    »Geht es dir gut?« Ida berührte Mahelt am Ärmel. Ihre Stimme klang besorgt.


    Mahelt riss sich aus ihren Gedanken und lächelte Ida an.


    »Ja, Mutter. Das Baby ist heute morgen nur besonders lebhaft– ein richtiger kleiner Wirbelwind«, fügte sie amüsiert hinzu. Seit das Kind sich bewegte, war sie kaum noch zur Ruhe gekommen. Sie war sicher, dass es fast nie schlief; er oder sie schien bereits die Anlagen zu einem Turnierchampion zu besitzen.


    Ida lachte freudig und mitfühlend zugleich.


    »Komm, leg dich ein wenig hin. Ich massiere dir die Füße.«


    »Du bist so lieb zu mir.« Mahelt ging zum Bett und streifte ihre weichen Schuhe ab. Es tat so gut, verhätschelt zu werden. Ida, die Talent für so etwas hatte, massierte ihre Füße mit festem Griff. Mahelt schloss halb die Augen und entspannte sich. Wäre sie eine Katze gewesen, hätte sie geschnurrt. Sogar das Kind hörte auf zu treten, als würden Idas weiche Stimme und sanften Hände es beruhigen.


    Ida sang leise vor sich hin, hielt aber nach ein paar Strophen eines Schlafliedes inne.


    »Ich bin froh, dass du dich bei uns gut eingelebt hast, meine Tochter.«


    »Jetzt, wo ich die traditionellen Pflichten einer Frau erfülle, meinst du?«


    Ida sah sie entschuldigungsheischend an.


    »Als du zu uns kamst, habe ich dich sofort geliebt wie eine Tochter, aber ich kannte dich noch nicht. Ich versuchte, dich in die Familie mit einzubeziehen und alles zu tun, damit du dich wohl fühlst, aber nach… nach dem, was geschehen ist, bekam ich Angst um dich.«


    »Ich weiß, und es tut mir leid«, erwiderte Mahelt beschämt, denn sie bereute aufrichtig, dass sie Ida so in Aufregung versetzt hatte. Trotzdem wusste sie, dass sie wieder so handeln würde, wenn es notwendig sein sollte. »Seitdem bin ich erwachsen geworden.«


    »Das kann man wohl sagen.« Ida begann erneut zu summen. Nach einer Weile sagte sie: »Es ist für uns alle das Beste, dass du jetzt wie eine Ehefrau leben und dein Maß an Verantwortung tragen kannst. Du machst meinen Sohn glücklich, wofür ich dich segne, und der Earl ist gleichfalls sehr erfreut.«


    Bei der Erwähnung ihres Schwiegervaters hätte Mahelt fast das Gesicht verzogen.


    Ida seufzte.


    »Ich weiß, dass ihr eure Probleme hattet, aber ihm lag immer nur dein Wohlergehen und die Sicherheit der Grafschaft am Herzen.«


    »Ja, Mutter«, entgegnete Mahelt diplomatisch. Ida wollte, dass Frieden und Harmonie herrschten, aber das war naturgemäß nicht immer möglich. Für Earl Roger musste sich alles und jeder an dem ihm gebührenden Platz befinden und die ihm bestimmte Funktion ausüben. Er schien nicht zu verstehen, dass viele Dinge Raum brauchten, damit sie sich entwickeln, wachsen und überleben konnten. Ihre Schwiegermutter hatte längst resigniert, aber Mahelt war entschlossen, sich niemals in eine solche Schublade stecken zu lassen, egal wie viele Kinder sie im Lauf ihrer Ehe gebar und wie viele häusliche Pflichten ihr aufgebürdet wurden.


    Hugh betrat die Kammer, verneigte sich vor seiner Mutter und küsste sie, dann umarmte er Mahelt. Er hatte mit seinem Vater einige Dinge besprochen, die die Grafschaft betrafen, und seine sorgenvolle Miene beunruhigte sie. Er war nicht zum müßigen Zeitvertreib in das Gemach seiner Mutter gekommen.


    »Die Aufforderung ist erfolgt– wie wir erwartet haben«, sagte er. »Wir müssen uns Ende Juli mit unseren Truppen in York einfinden und dann gen Norden ziehen, um William von Schottland zu unterwerfen.« Er maß Mahelt mit einem ernsten Blick. »Es sind Gerüchte über eine Verschwörung der nördlichen Barone gegen den König in Umlauf. John will die schottische Grenze sichern und etwaige ehrgeizige Pläne König Williams im Keim ersticken.«


    Mahelt, die an Will dachte, beschlich ein ungutes Gefühl. »Gerüchte über Verschwörungen gibt es immer wieder«, meinte sie. »John sieht doch in jedem Wasserglas eine Verschwörung.«


    Hugh zuckte die Achseln.


    »Das mag sein, ändert aber nichts an der Tatsache, dass wir dem Befehl Folge leisten müssen.«


    Ida seufzte.


    »Dann gehe ich besser und packe für deinen Vater ein paar Sachen zusammen«, sagte sie taktvoll, gab beiden einen Kuss auf die Wange und verließ die Kammer.


    Hugh nahm den Platz seiner Mutter ein und legte Mahelts Füße in seinen Schoß. Er liebte ihre elegante Form und alabasterfarbene Haut, verfolgte aber mit der Geste auch eine bestimmte Absicht. Wenn er ihre Füße festhielt, konnte sie nicht aufspringen und in ihrer rastlosen Art in der Kammer auf und ab gehen.


    »Was hat es denn mit diesen Verschwörungsgerüchten auf sich?«, fragte sie auch prompt. »Und wie hast du davon erfahren? Du hast einmal zu mir gesagt, Gerüchte wären nur Gerüchte, solange es keine handfesten Beweise gibt.«


    »Yorkshire liegt nicht weit von der schottischen Grenze entfernt, und meine Mutter hat Verwandte am schottischen Hof, daher kommt uns so manches zu Ohren. König William hat in einem Briefwechsel mit Philip von Frankreich Pläne für eine Invasion in England erörtert. In Irland gärt es ebenfalls. Roger de Lacey ist in Leinster unter Verdacht geraten, weil sein Sohn brieflich mit Frankreich Komplotte geschmiedet hat und die Familie auch jenseits der Irischen See über eine beträchtliche Macht verfügt.«


    Mahelt biss sich auf die Lippe.


    »Ist… ist Will irgendwie in diese Sache verstrickt?«


    Hugh rieb sanft ihre Füße.


    »Ich weiß es nicht, und ich will es auch gar nicht wissen. Hoffentlich nicht– um seinetwillen. Soweit wir wissen, bereiten sich Irland, Schottland und Frankreich darauf vor, ein Bündnis zu schließen, und das kann John nicht zulassen. Mit Schottland wird er am leichtesten fertig, daher wird er dieses Ziel als Erstes ins Auge fassen. Er braucht das Meer nicht zu überqueren, und Plünderungen auf schottischem Gebiet sind ein Zeitvertreib, an dem sich fast alle Männer begeistert beteiligen werden, auch wenn sie für John keine große Liebe hegen.«


    »Und was ist mit meinem Vater?«


    Hugh sah, wie sich ihre Augen vor Angst und Zorn verdunkelten.


    »Ich schätze deinen Vater und halte ihn für einen klugen, besonnenen Mann«, erwiderte er vorsichtig. »Er wird so handeln, wie es die Situation erfordert.«


    »Du glaubst, er ist in die Sache verwickelt, nicht wahr?«


    Er zögerte.


    »Ich denke, er weiß, was dort vor sich geht, und wird sich nach Möglichkeit aus allem heraushalten. Er ist mit dem König zu einer Übereinkunft bezüglich Irland gelangt, und selbst wenn er sich mit de Braose verbündet hat, ist und bleibt König John noch immer sein Lehnsherr. Im Moment konzentriert sich John auf Schottland, daher brauchen wir uns vorerst keine Sorgen zu machen.«


    Mahelt zog die Füße von seinem Schoß, erhob sich und trat zum Fenster.


    »Wirst du meinen Bruder sehen?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Sag ihm… sag ihm, er soll sehr vorsichtig sein.«


    »Ich werde es ihm ausrichten«, versprach Hugh, obwohl er dies für Zeitverschwendung hielt. Mahelts Bruder reagierte genau wie Mahelt äußerst ungnädig auf ungebetene Ratschläge. Er erhob sich ebenfalls und trat dicht hinter sie, jedoch ohne sie zu berühren. Unter dem Fenster schimmerten die Wiesen und Felder im friedlichen sommerlichen Sonnenschein.


    »Und gib du auch auf dich Acht«, fügte sie mit gepresster Stimme hinzu.


    »Ich lasse mich in nichts hineinziehen, Liebste.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und die andere auf die leichte Wölbung ihres Bauches. »Ich habe viel zu viel zu verlieren.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um und fuhr mit der Spitze ihres Zeigefingers über die Linie seines Kinns.


    »Ach, Hugh…«


    Als er in ihre von Kummer und Liebe erfüllten Augen blickte, wurde ihm bewusst, dass er immer noch nicht wusste, welche Farbe sie hatten. Er wusste nur, dass seine ganze Welt in ihnen lag.
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    Auf die Ellbogen gestützt sah Mahelt von ihrem Wochenbett aus zu, wie die Kinderfrau neben dem Feuer einen quäkenden kleinen Jungen in einer Bronzeschüssel badete. Er war rosig und gesund, hatte einen feuchten dunklen Haarschopf und eine erstaunlich kräftige Stimme. Ein Sohn und künftiger Erbe der Grafschaft Norfolk, das erstgeborene Enkelkind ihres Vaters! Sie empfand Stolz, tiefe Befriedigung und war in Hochstimmung, auch wenn die Geburt sie erschöpft hatte. Ihr Sohn sollte nach seinem Großvater väterlicherseits Roger genannt werden, ein traditioneller Bigod-Name.


    Vor vierzehn Tagen, kurz nachdem Hugh nach Norden geritten war, hatten die Wehen eingesetzt. Mahelt hatte sich ausgerechnet, dass sie erst ab Anfang September das Bett hüten musste, aber das Kind war zu früh gekommen und hatte sie alle überrumpelt– seine Mutter am allermeisten. Gerade hatte sie noch am Fenster gesessen, den Himmel betrachtet und sich gewünscht, unter dem weitläufigen blauen Zelt dahingaloppieren zu können, und im nächsten Moment war ein Wasserschwall zwischen ihren Schenkeln hervorgeströmt, dem heftige Krämpfe gefolgt waren. Für eine erste Geburt war alles sehr schnell gegangen, hatte die Hebamme gesagt. Nach vier Stunden war alles überstanden gewesen, es hatte keinerlei Komplikationen gegeben, und Mahelt hatte sich geärgert, weil die Hebamme ihre Hüften getätschelt und sie ein großes, kräftiges Mädchen genannt hatte– als wäre sie eine Stute oder eine Kuh. Doch als sie jetzt ihre prallen Brüste musterte, fragte sie sich, ob die Frau nicht vielleicht Dinge wusste, die ihr verborgen blieben.


    Da das Baby erst in mindestens drei Wochen erwartet worden war, hielt sich Ida in Ipswich auf, um dort einige Angelegenheiten ihres Mannes zu regeln, und so war nur Ela of Salisbury bei ihr, die sich vor ein paar Tagen eingefunden hatte, um Mahelt während der Zeit des Wochenbetts Gesellschaft zu leisten.


    Ela beobachtete die Kinderfrau und das Baby mit einem wehmütigen Blick.


    »Er ist bildschön«, flüsterte sie.


    »Das finde ich auch– vor allem jetzt, wo ich ihn nicht länger mit mir herumtragen muss!«, lachte Mahelt. »Er hat Hughs Nase, denke ich, aber meine Augen. Hugh wird behaupten, er hätte mein Temperament geerbt– was bestimmt kein Nachteil ist.«


    Ela rang sich ein gequältes Lächeln ab und legte unbewusst eine Hand auf ihren Leib. Sie trug ein modisches, eng geschnürtes Kleid, das ihre schmale Gestalt und ihren flachen Bauch betonte. Mahelt riss sie rasch aus ihren trüben Gedanken. »Mach dir keine Sorgen, Ela. Die Königin hat König John auch erst jetzt einen Sohn geboren, und sie sind schon sieben Jahre verheiratet.«


    Ela blickte nachdenklich drein.


    »Ich habe gebetet und alles getan, wozu mir die Hebammen raten, aber William ist so oft nicht da, und wir haben schon lange nicht mehr das Bett miteinander geteilt.« Sie starrte auf ihre Hände hinab. »Er ist ein sehr stolzer Mann.«


    Mahelt verstand, was ungesagt blieb. Dass Hugh vor ihm einen männlichen Erben bekommen hatte, würde Longespee maßlos ärgern, der meinte, vom Schicksal bevorzugt werden zu müssen, weil in seinen Adern königliches Blut floss.


    »Dann musst du ihn in dein Bett locken«, riet sie. »Gebete und Hebammen nützen nichts, wenn eine Komponente fehlt. Wozu ist ein umgegrabenes Blumenbeet gut, wenn niemand etwas aussät?«


    Ela errötete.


    »Ich weiß.« Sie verfolgte, wie die Kinderfrau das Baby abtrocknete, frisch wickelte und in die Wiege legte. »Aber ich möchte nicht, dass mein Mann mich für schamlos und lasterhaft hält.«


    »Ich glaube nicht, dass du das befürchten musst«, sagte Mahelt, die argwöhnte, dass aufgrund der Geburt des kleinen Roger Longespee auf diesem Gebiet jetzt sehr aktiv werden würde, vorausgesetzt, es ergaben sich Gelegenheiten dazu. Außerdem konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Ela zu schamlosem, herausforderndem Verhalten imstande war.


    Das Baby schlief ein, und Mahelt sank ebenfalls in die Kissen zurück, um sich ein wenig auszuruhen. Doch ihr entging nicht, dass Ela auf Zehenspitzen hinaus und in die angrenzende Kapelle schlich, um zu beten.


    



    Am nächsten Morgen las Ela Mahelt aus einem Lai von Marie de France vor, als sie leichte Schritte auf der Treppe hörten. Die Tür wurde aufgerissen, und Ida stürzte atemlos und erhitzt herein. Der Saum ihres Kleides war von der Reise mit Schlamm bespritzt.


    »Wo ist er?«, rief sie mit vor Freude leuchtenden Augen. »Wo?« Sie strahlte Mahelt und Ela an, dann eilte sie zu der Wiege hinüber, um hineinzuspähen. Die Kinderfrau holte gerade eine frische Windel, sodass der Kleine nackt auf einem Schaffell lag. Als sich Ida über ihn beugte, berührten seine winzigen Finger zufällig den blauen Stein, den sie um den Hals trug, und schlossen sich darum.


    »Oh!« Ida war hingerissen. »Schaut nur, er greift schon nach allem, was er sieht, obwohl er erst seit so kurzer Zeit auf der Welt ist! Er wird einmal ein kühner Krieger werden.« Sie nahm das Baby behutsam aus der Wiege und barg es an ihrer Brust, während sie seine Finger sacht von der Kette löste. »Der Erstgeborene meines Sohnes und seiner Frau und ein zukünftiger Earl of Norfolk.« Unter Tränen küsste sie ihren Enkel, dann trat sie an Mahelts Bett. »Das hast du gut gemacht!«


    Mahelt lächelte.


    »Er ist hübsch, nicht wahr?«, sagte sie ein wenig selbstgefällig.


    Widerwillig reichte Ida den kleinen Roger der Amme, damit er gewickelt werden konnte, und setzte sich auf die Bettkante, ohne an den schmutzigen Saum ihres Gewandes zu denken. »Hast du große Schmerzen ausstehen müssen? Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir war, aber du hast uns eine ziemliche Überraschung bereitet.«


    Mahelt verzog das Gesicht.


    »Es war schlimmer als die Bauchschmerzen, die ich als Kind einmal nach dem Verzehr von grünen Äpfeln hatte, und harte Arbeit dazu, aber dafür wurde ich ja reich entschädigt.« Sie blickte zu der Kinderfrau hinüber, die mit den Windeln beschäftigt war. »Außerdem hat mir Ela Gesellschaft geleistet.«


    Ela lief rot an und lächelte gepresst.


    »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte Ida warm, ehe sie sich wieder an Mahelt wandte. »Hast du schon Boten losgeschickt?«


    »Ja, zu Hugh und dem Earl und zu meinen Eltern in Irland.«


    Idas Augen leuchteten auf.


    »Ihr erstes Enkelkind. Sie werden so stolz auf dich sein, und Hugh wird fast platzen, das weiß ich.«


    Die aufrichtige Wärme in Idas Stimme trieb Mahelt beinahe die Tränen in die Augen. »Komm«, sagte ihre Schwiegermutter. »Lass mich dein Haar kämmen und meinem Enkel dabei etwas vorsingen.«


    Ela erhob sich.


    »Ich lasse ein paar Erfrischungen bringen, Mama– und Wasser, damit du dir den Reisestaub abwaschen kannst.«


    »Ach, mach dir keine Mühe«, lachte Ida, doch dann sah sie an sich hinab und biss sich auf die Lippe. »Obwohl ich vermutlich wie eine Vogelscheuche aussehe.«


    »Niemals!«, protestierten ihre beiden Schwiegertöchter wie aus einem Mund.


    »Ihr seid wirklich taktvoll«, lächelte Ida. »Aber wenn ich so darüber nachdenke, wären mir Wein und eine Kleinigkeit zu essen sehr willkommen– und vielleicht ein sauberes Gewand.«


    Ela huschte hinaus, um sich um alles zu kümmern. Ida holte Kämme und einen Tiegel mit nach Muskatnuss duftendem Puder und machte sich daran, Mahelts schimmernde dunkle Flechten zu kämmen. »Als junges Mädchen hatte ich so schönes Haar wie du«, bemerkte sie. »Heute würdest du es nicht glauben, aber einst war es so glänzend und dick wie kostbarer Damast. Heute bleibt es besser unter eben solch einem Schleier verborgen.« Ihre Stimme klang wehmütig, als sie den Kamm in eine Schüssel Rosenwasser tauchte und ihn durch Mahelts Haar zog. Ein warmer, sommerlicher Duft erfüllte den Raum.


    »Ela hat Angst, sie könnte unfruchtbar sein«, sagte Mahelt.


    Idas Lächeln verblasste. »Es ist, wie es ist, obwohl ich bete, dass sie und mein Sohn mit Kindern gesegnet werden. Hoffentlich straft Gott sie nicht für meine Verfehlungen.«


    »Verfehlungen?« Mahelt starrte ihre Schwiegermutter erstaunt an.


    »Als ich als junges Mädchen an den Hof kam, habe ich mit König Henry Unzucht getrieben, und mein Sohn war das Ergebnis. Ich habe seither stets für meine Sünde Buße getan und versucht, das Leben einer tugendhaften Frau und Mutter zu führen, aber ich frage mich trotzdem immer noch, ob solche Dinge wie Elas Kinderlosigkeit nicht meine Schuld sind.«


    »Natürlich nicht!« Mahelt war entsetzt, dass Ida wegen etwas litt, das so lange zurücklag. Ihre Schwiegermutter war oft still und in sich gekehrt, aber Mahelt hatte noch nie über den Grund nachgedacht, und wenn, hatte sie den Earl dafür verantwortlich gemacht. »Es liegt daran, dass sie so selten zusammen sind. Der König schickt ihren Mann ja ständig kreuz und quer durch das Land. Aber es wird alles gut werden, davon bin ich überzeugt.«


    »Ich hoffe es.« Ida nahm den blauen Edelstein ab und band ihn über die Wiege, wo er funkelte, als sie einen Fuß auf die Kufen setzte. »Ich wünsche allen meinen Kindern ein erfülltes Leben und möchte sie glücklich sehen, und auch meine Enkelkinder. Das ist mein einziger Wunsch auf dieser Welt, aber ob er in Erfüllung geht, hängt nur zu einem sehr kleinen Teil von mir ab.«


    



    Hugh und sein Vater saßen in Norham in der Nähe der schottischen Grenze in ihrem Zelt und tranken Wein, der unangenehm sauer schmeckte, nachdem er mehrere Wochen lang an Bord eines Schiffes und auf dem Rücken von Packponys durchgeschüttelt worden war. Die Zelte der englischen Armee sahen aus wie die Hexenringe von Pilzen und erstreckten sich, so weit Hughs Auge reichte. William der Löwe von Schottland, der gegenüber von ihnen lagerte, befehligte eine geringere Truppenzahl und verfügte über weniger Ritter, überdies entsprach ihre Ausrüstung nicht dem Standard der Engländer. Es hieß, dass sie ihre zahlenmäßige Unterlegenheit durch wilden Kampfgeist wettmachten, der aber wiederum durch ihren Mangel an Disziplin gemindert wurde.


    John und der schottische König hatten den ganzen Tag miteinander verhandelt und waren endlich zu einer vorläufigen Übereinkunft gelangt– John würde die englische Armee nicht über die Grenze schicken, um Schottland dem Erdboden gleichzumachen, wenn König William seine eigenen Truppen abzog, die Summe von fünfzehntausend Mark entrichtete und seine beiden legitimen Töchter als Geiseln auslieferte, die später mit englischen Baronen nach Johns Wahl verheiratet werden sollten. Die Bedingungen waren in diplomatischen Floskeln verfasst, die Verhandlungen jedoch erbittert geführt worden.


    Longespee, der sich eigentlich für das bevorstehende Bankett umkleiden wollte, blieb vor dem Zelt der Bigods stehen. Als er an dem ihm angebotenen Wein nippte, begann ein Muskel unter seinem Auge zu zucken.


    »Er erinnert mich an die alten Tage bei Hof«, sagte Roger zu ihm. »Der Wein deines Vaters war berüchtigt für seinen Essiggeschmack.«


    »Ich war damals zu jung, aber ich habe davon gehört.« Longespee sog die Wangen ein und ließ den Inhalt seines Bechers kreisen. »Feldzüge bekommen Wein nun einmal nicht gut.« Er warf Roger und Hugh einen Blick zu. »Was haltet ihr davon, dass der König Roger de Lacey das Sheriffamt für Lancashire und Yorkshire entzieht?«


    Roger zuckte die Achseln.


    »John braucht einen soliden Rückhalt im Norden. Zumindest werden uns die Schotten nach diesem Abkommen nicht mehr behelligen, und wenn die nördliche Grenze mit loyalen Männern besetzt wird, müssen wir nicht ständig auf der Hut sein. Ich möchte nicht so weit gehen, an de Laceys Loyalität zu zweifeln– ich mag den Mann–, aber sein Sohn ist wankelmütig, und die Familie hat Verwandte jenseits der Irischen See, denen man nicht trauen darf.«


    Hugh musterte seinen Halbbruder.


    »Was wird John mit den fünfzehntausend Mark von den Schotten anfangen?«


    Augenblicklich verschloss sich Longespees Gesicht.


    »Er hat mehrere Eisen im Feuer.«


    »Wann hat er das nicht?« Hugh blickte auf, als ein Bote am Zelteingang auftauchte. Er war offenbar scharf geritten, ein fast greifbarer Gestank nach Pferde- und menschlichem Schweiß entströmte seiner Kleidung, aber er grinste breit, als er ein Päckchen versiegelter Pergamente aus seinem Ranzen nahm und vor den Männern niederkniete.


    »Mylords, ich soll Euch grüßen und Euch mitteilen, dass Lady Mahelt Bigod vier Tage nach Mariä Himmelfahrt von einem gesunden Sohn entbunden wurde.«


    Hugh griff nach dem Brief, erbrach das Siegel und überflog ihn hastig, bevor er den Mann packte, ihn auf die Füße zog und umarmte, als sei er sein bester Freund. Dann befahl er einem in der Nähe herumlungernden Knappen, mehr Wein zu bringen.


    »Treib den besten auf, den wir haben, oder geh und kauf welchen. Ich will mit süßem Wein anstoßen. Ein Sohn! Mein erstes Kind– ein Sohn!« Er ließ von dem Boten ab, wandte sich zu Longespee und küsste ihn schmatzend auf die Wange.


    Longespee hielt diesem seine Würde beleidigenden Übergriff tapfer stand.


    »Das sind in der Tat gute Neuigkeiten«, sagte er mit einem halbherzigen Lächeln, als Hugh seinen Vater umarmte, der ein zufriedenes Grinsen zur Schau trug.


    Hugh drehte sich wieder zu dem Boten um.


    »Meiner Frau geht es gut, sagst du?«


    »Ja, Mylord. Sie sendet Euch herzliche Grüße. Das Baby wurde auf den Namen Roger getauft, wie Ihr es gewünscht habt.«


    Der Knappe kehrte mit einem Weinfass zurück, das er dem Haushofmeister des Earl of Oxford abgeschwatzt hatte, einem Blutsverwandten des neuen Erdenbürgers. Das Fass wurde sofort angestochen und der Inhalt ausgeschenkt.


    »Auf deinen Sohn und meinen Enkel, den künftigen Herrn von Norfolk!«, verkündete Roger, dabei hob er seinen Becher über den Kopf. Alle tranken und stellten einmütig fest, dass der Wein diesmal tatsächlich genießbar war.


    »Auf meine Frau!«, fiel Hugh ein. »Und meinen Vater, den herrschenden Earl, lang möge er leben!« Wieder tranken die Männer, und die Becher wurden erneut gefüllt.


    Longespee ließ die ersten Trinksprüche über sich ergehen, winkte aber ab, als der Knappe ihm nachschenken wollte, und registrierte naserümpfend, dass der Bote und andere Dienstboten zum Bleiben aufgefordert worden waren und gleichfalls Weinbecher in den Händen hielten. Ausgesprochen unschicklich, aber ein typisches Bigod-Verhalten. Grimmiger Neid verdunkelte seine Seele. Er empfand es als unerträglich, dass Hugh vor ihm einen Sohn gezeugt hatte, und es verursachte ihm Übelkeit, als er sah, wie sein Halbbruder vor Stolz strahlte und der alte Earl sich wie ein Ochsenfrosch aufblähte. Er entschuldigte sich und verließ würdevoll das Zelt, doch draußen ballte er die Fäuste und stapfte in übler Laune zu seinem Pavillon zurück.


    Hugh drückte dem Boten einen zusätzlichen Tageslohn in die Hand.


    »Such dir im Lager einen Schlafplatz. Ich werde meiner Frau schreiben, aber richte ihr trotzdem aus, dass ich so schnell wie möglich nach Hause kommen werde. Spätestens in zwei Wochen, schätze ich.«


    »Mylord.« Der Bote legte eine Hand an seine Kappe und entfernte sich.


    »Ich erinnere mich noch gut an deine Geburt«, bemerkte sein Vater in einem wehmütigen Ton. »Ich hielt mich damals für den König der Welt. Als ich dich in deiner Wiege liegen sah, wusste ich, dass es in meinem Leben keinen besseren Moment geben konnte… und jetzt hat mein Sohn einen Sohn.«


    Die beiden Männer umarmten sich erneut. Hughs Augen brannten. Sein Vater räusperte sich heiser. »Deine Frau… ich mag hart gegen sie gewesen sein, aber sie musste lernen, die Regeln einzuhalten. Es freut mich, dass sie endlich ihren Platz in dieser Familie akzeptiert und ihre Pflicht getan hat.«


    Die Bemerkung löste bei Hugh einen Anflug von Ärger aus, aber er verstand seinen Vater– wenn alles seinen geregelten Gang ging, war die Welt für ihn in Ordnung.


    »Ich gehe jetzt besser und sage ihren Brüdern, dass sie einen kleinen Neffen haben.«


    Sein Vater nickte, hob aber warnend einen Finger.


    »Bleib nicht zu lange bei ihnen, und achte darauf, was du sagst, denn wir werden zweifellos beobachtet.«


    »Ich weiß.« Hugh ließ sich seine Ungeduld nicht anmerken. Die Mahnungen seines Vaters zerrten an seinen Nerven, auch wenn sie der Sorge um ihn entsprangen.


    Er fand Will und Richard in der Gesellschaft der beiden Johns: FitzRobert und de Lacey. Obwohl er damit gerechnet hatte, begann sein Nacken zu prickeln, denn diese Männer galten als schlechter Umgang. Richard schenkte ihm ein fröhliches Grinsen und rückte zur Seite, um Platz für ihn zu schaffen. Die vier saßen vor einem Haufen Pferdegeschirr, das sie scheinbar gerade säuberten.


    »Möchtest du uns helfen?«, fragte Richard. »Hier wäre ein hübsches Zaumzeug für dich, das poliert werden muss– mit vielen Verzierungen und blinkenden Anhängern.«


    Will hatte die Füße auf einen Klapptisch gelegt und sich in seinem Stuhl zurückgelehnt.


    »Sei nicht so töricht, Richard«, sagte er mit schelmischem Gesichtsausdruck. »Unser lieber Schwager bleibt nicht. Sein Vater hat es ihm verboten.«


    Hughs Augen verengten sich angesichts dieser unverschämten Bemerkung aus dem Mund eines gerade einmal Neunzehnjährigen, aber er schwieg, weil er es nicht gleich zu einem Streit kommen lassen wollte.


    »Ich bin gekommen, um euch mitzuteilen, dass ich einen Sohn und ihr einen Neffen habt. Mahelt hat einen gesunden Jungen zur Welt gebracht.«


    Richard stieß einen Freudenschrei aus, sprang auf und klopfte Hugh auf die Schulter.


    »Das sind ja großartige Neuigkeiten!«


    Auch über Wills Gesicht huschte ein Lächeln, die Wachsamkeit und Kampfeslust schwanden, und der dunkelhaarige junge Mann mit dem gewinnenden Wesen tauchte hinter der Maske des lebensüberdrüssigen Rebellen auf. Er nahm die Füße vom Tisch, trat zu Hugh und umarmte ihn.


    »Ich freue mich für dich und Mahelt. Sag ihr, dass ich ihr und dem Kind alles Gute wünsche.« Er lachte. »Dieses Mädchen hat mich zum Onkel gemacht! Ich komme mir plötzlich alt und verantwortungsbewusst vor!«


    »Nur merkt man noch nichts davon!«, spottete de Lacey, was ihm eine rüde Geste seitens Will eintrug.


    Hugh beschloss, Richards Angebot anzunehmen und sich für eine Weile zu ihnen zu setzen, weil er ihre Gesellschaft trotz der damit verbundenen Gefahr als angenehm und erfrischend empfand. Er trank einen Humpen hiesiges Ale, das ihm viel besser mundete als der weit gereiste Wein, und griff sogar nach dem Zaumzeug und bearbeitete es mit einem Tuch und Bienenwachs.


    Nach einer Weile bemerkte Will:


    »Du hast vermutlich schon gehört, dass der König Johns Vater seiner Sheriffämter entheben will?« Er wies auf den jungen de Lacey.


    »Longespee hat es mir erzählt.« Hugh blickte auf. »Ich habe auch gehört, dass Mylord de Lacey andere Pflichten im Dienst des Königs übertragen werden. Er wird nicht ab-, sondern anderweitig eingesetzt. Der König hat das Recht, solche Entscheidungen zu treffen.«


    De Lacey bedachte ihn mit einem höhnischen Blick.


    »Er scheint sich viele Rechte herauszunehmen«, schnaubte er. »Es gab keinen Grund, meinem Vater diese Schmach zuzufügen.«


    Will beugte sich zu Hugh.


    »Was glaubst du, was er mit dem ganzen Geld anfängt, das er vom König von Schottland bekommen hat?«


    Hugh zuckte die Achseln.


    »Er kann es zu vielerlei Zwecken verwenden– zum Beispiel, um Schiffe zu bauen oder die Küste vor den Franzosen zu schützen.«


    »Oder er könnte einen Feldzug in Irland finanzieren«, sagte Will.


    »Schon möglich. Ich bin froh, dass die Schotten keine Raubzüge jenseits unserer Grenzen mehr durchführen, weil meine Ritterlehen in Yorkshire in bedenklicher Nähe liegen. Ich habe genug Ärger mit vierbeinigen Wölfen, da kann ich nicht noch zusätzlich zweibeinige brauchen.« Er trank sein Ale aus. Ihm war wohl bewusst, dass Will ihn scharf musterte. »Ich muss gehen.« Er stand auf und legte das polierte Zaumzeug auf den Tisch. »Ich will noch anderen Leuten die freudige Nachricht bringen. Hoffentlich findet ihr bald einmal Zeit, Mahelt und euren Neffen zu besuchen.«


    »Wäre ich denn willkommen?« Der zynische Ausdruck war auf Wills Gesicht zurückgekehrt.


    »Das hängt von dir ab.«


    Hugh duckte sich unter dem Zelteingang hinweg, trat in die Abendluft hinaus und stieß vernehmlich den Atem aus. Der Umgang mit dem jüngeren William Marshal glich dem Balancieren auf rohen Eiern. Mit dem Sonnenuntergang hatte ein kühler Wind eingesetzt, und er blieb stehen, um seinen Umhang enger um sich zu schlingen. Richard kam aus dem Zelt, holte ihn ein und nahm ihn am Arm.


    »Du hast uns wirklich gute Neuigkeiten gebracht«, sagte er. »Will freut sich auch, aber er kann es nicht zeigen. Achte einfach nicht darauf.«


    Hugh sah seinen ernsten, sommersprossigen Schwager eindringlich an.


    »Schon gut«, erwiderte er. »Und das Angebot, uns zu besuchen, bleibt bestehen. Ich möchte, dass mein Sohn seine Marshal-Onkel kennen lernt.«


    Richard grinste.


    »Ist das eine vernünftige Bemerkung für einen jungen Vater?«


    Hugh musste gleichfalls lachen. Sein Herz wurde leichter, und er schlug dem jungen Mann auf die Schulter.


    »Unter den gegebenen Umständen vermutlich nicht. Ich hoffe, ich bereue es nicht.«


    »Sicher nicht.«


    Hugh zuckte unverbindlich die Achseln.


    »Wir werden sehen«, sagte er, ehe er sich abwandte. Und als er anderen Freunden und Bekannten von seinem Glück berichtete, vergaß er Mahelts Brüder, denn ihm war, als erleuchte ein warmes Licht seine Welt, weil sie um ein neues kleines Lebewesen reicher geworden war.


    



    Auf dem Heimweg kaufte Hugh Geschenke für Mahelt: ein Rubinkreuz an einer Goldkette, einen Gürtel mit einer kunstvoll gearbeiteten goldenen Schnalle, einen seidenen Kopfputz und passende Bänder sowie einen Beißring und eine Rassel für das Baby. Das Übermaß seiner Liebe wirkte sich auf seine Börse aus, und er musste sich zügeln, denn während Erstere unerschöpflich war, verhielt es sich mit Letzterer bei weitem nicht so. Sein Vater war beim König geblieben, der Richtung Süden nach Marlborough reiten wollte, wohin all seine Kronvasallen befohlen worden waren, um ihm und seinem kleinen Sohn Henry den Treueeid zu leisten. Oberflächlich betrachtet herrschte Frieden, doch dieser Frieden war so zerbrechlich wie dünnes Glas.


    Seine Mutter eilte ihm entgegen, als er in den Hof von Framlingham ritt. Sie strahlte über das ganze Gesicht, er hatte sie schon lange nicht mehr so lebhaft und glücklich gesehen. Sie umarmte ihn heftig, ihre braunen Augen leuchteten.


    »Dein Sohn ist so hübsch… genau wie deine Frau!«, schwärmte sie, als die Stallburschen die Pferde davonführten. »Warte nur, bis du sie siehst!« Dann küsste sie ihn und schob ihn sacht von sich weg. »Geh zu ihnen, sie warten auf dich.«


    Das Erste, was Hugh sah, als er die Kammer betrat, war die Wiege neben dem Bett. Er trat an sie heran und blickte von Staunen erfüllt auf seinen Sohn hinab. Mahelts gerundeten Bauch zu sehen und zu wissen, dass Leben darin heranwuchs, war etwas ganz anderes, als das Kind in der Wiege liegen zu sehen. Das Baby war nicht in Windeln gehüllt, sondern trug einen langen Leinenkittel. Es fuchtelte mit den Ärmchen und Beinchen und gurgelte vor sich hin, als versuche es, sich an den Klang seiner Stimme und den Gebrauch seiner Gliedmaßen zu gewöhnen. Sein Haar war weich und dunkel, seine Augen blaubraun wie die seiner Mutter.


    »Hallo, junger Mann«, sagte Hugh leise, dabei kitzelte er den Kleinen behutsam mit dem Zeigefinger unter dem Kinn. Das Baby gluckste und drehte den Kopf zu ihm. Vater und Sohn sahen sich an. Hugh war sicher, dass Roger ihn bewusst wahrnahm. Eine tiefe, warme Freude durchströmte ihn. Er drehte sich zu Mahelt um, die neben dem Bett stand und ihn lächelnd beobachtete.


    »Ist er nicht schön?«, fragte sie stolz. »Und schon so kräftig und klug. Er hat versucht, nach dem blauen Edelstein deiner Mutter zu greifen, als sie sich zum ersten Mal über ihn gebeugt hat. Sie hat ihn über seine Wiege gehängt, siehst du?«


    Hugh nahm sie in die Arme und küsste sie. Ihre Taille war wieder schmal, ihr Bauch jedoch immer noch leicht gerundet. »Geht es dir gut? War es sehr schlimm?«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Die Hebammen haben gesagt, es wäre eine leichte Geburt gewesen, aber mir kam das während der Wehen gar nicht so vor. Ich hege größtes Mitgefühl für meine und deine Mutter– und jede andere Frau, die das Jahr für Jahr erdulden muss. Diese Tortur ist die gerechte Strafe für Evas Sünde!« Sie lehnte sich über die Wiege und hob das Baby heraus. »Aber sie hat sich gelohnt.« Sie nahm den Kleinen geschickt auf den Arm, denn als ihre Schwestern geboren wurden, war sie schon alt genug gewesen, um sich um sie zu kümmern, daher war sie an den Umgang mit Kindern gewöhnt. Auch Hugh, der Älteste von zahlreichen Geschwistern, kannte keine Berührungsängste. Er kitzelte das Baby erneut unter dem Kinn und lachte, als es zu zappeln begann.


    »Ich verspreche dir, dir diese Last nicht jedes Jahr aufzubürden, aber ich kann mich über das Ergebnis nicht beklagen.« Wieder küsste er sie. Im Moment zählte für ihn nichts anderes auf der Welt, als dass er zu Hause bei seiner Frau und seinem Sohn war.
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    Framlingham, Dezember 1209


    



    Der Boden war hart gefroren, die Luft schneidend kalt. Das Wintersonnenlicht warf einen rötlichen Schein über den Hof, wo die Männer mit ihren Schwertern Übungskämpfe austrugen. Ihre Körper waren in Dampfwolken aus Schweiß gehüllt. Mahelt saß am Fenster und verfolgte das Geschehen zusammen mit Ela, Ida und anderen Frauen des Haushalts.


    In Idas Stimme schwang ein wehmütiger Unterton mit, als sie sich an Ela wandte.


    »Du weißt, dass du herzlich eingeladen bist, bis zum Weihnachtsfest zu bleiben.«


    Ela neigte den schmalen Kopf.


    »Danke, Mutter. Ich würde die Einladung ja gern annehmen, aber der König erwartet meinen Mann am Hof.« Sie klang, als würde sie es ehrlich bedauern, wahrte aber eine unbeteiligte Miene, als sie vom König sprach.


    »Ja, natürlich.« Ida verbarg ihre Enttäuschung hinter einem gezwungenen Lächeln. »Wenigstens könnt ihr euch nach Herzenslust amüsieren, solange ihr hier seid.«


    »Soll das heißen, dass sie sich am Hof nicht amüsieren?«, fragte Mahelt mit einem teuflischen Funkeln in den Augen. Weihnachten stand vor der Tür, und Longespee und Ela waren für einige Tage zu Besuch gekommen, bevor sie zu dem Fest im Königspalast von Windsor weiterreisten. Es hatte die üblichen unterschwelligen Spannungen gegeben, aber alle Beteiligten hatten sich zusammengenommen, sodass es bislang zu keinem unerfreulichen Zwischenfall gekommen war. Ela hatte den kleinen Roger in ihr Herz geschlossen. Sie liebte es, ihn zu herzen und ihn zum Glucksen zu bringen. Mahelt war nicht entgangen, dass Longespee seine Frau und das Baby oft mit einem Blick bedachte, in dem sehnsüchtiges Verlangen und Widerwille zugleich lagen. Sie vermutete, dass er keinesfalls länger als die für den Besuch eingeplanten Tage bleiben würde, weil er Weihnachten am Hof leichter ertragen konnte als hier.


    Ida errötete.


    »Natürlich nicht, aber am Hof haben sie mehr Pflichten und Verantwortung. Hier sind sie sowohl Familienmitglieder als auch willkommene Gäste.«


    Mahelt nahm die Rüge widerspruchslos hin und konzentrierte sich wieder auf die kämpfenden Männer. Das Klacken gegeneinanderprallender Schlagstöcke drang zu ihnen herauf, unterbrochen von lauten Ratschlägen und einem Kraftausdruck von Ralph, der auf den Daumen getroffen worden war. Mahelt lächelte in sich hinein. Diesen Fluch kannte sie noch nicht. Sie würde ihn sich merken.


    



    Unten im Hof hielt Hugh kurz inne, um Atem zu schöpfen. Die eisige Luft brannte in seinen Lungen, und obwohl er in seiner wattierten Tunika vor Anstrengung schwitzte, spürte er die bittere Kälte deutlich. Er hätte den Nachmittag lieber am Feuer verbracht, süße Kastanien geröstet, Geschichten erzählt und Lieder gesungen, aber Longespee hatte sich unbedingt im Freien Bewegung verschaffen wollen, und da er der Gast und sein Vorschlag bei Hughs Brüdern auf begeisterte Zustimmung gestoßen war, hatte er nachgegeben, um kein Spielverderber zu sein.


    Als sein Atem wieder ruhiger ging, beobachtete er, wie sein Halbbruder das Langschwert, für dessen Handhabung er berühmt war, durch die Luft wirbeln ließ und ein paar ausgefeilte Hiebkombinationen vollführte. Die anderen versuchten es ihm nachzutun, aber keiner verfügte über Longespees Geschick. Ralph, der sich gleichfalls eine Atempause gegönnt hatte, forderte Hugh zu einem Sparringskampf heraus. Hugh nahm an und wehrte Ralphs Angriffe bedachtsam und kräfteschonend ab. Longespee blieb mit in die Hüften gestemmten Händen bei ihnen stehen und sah mit kritischer Miene zu. Er schüttelte leicht den Kopf. Hugh entging nicht, dass ihm etwas auf der Zunge lag, und als er und Ralph sich voneinander lösten, ließ er sein Schwert sinken und drehte sich um.


    »Hast du uns etwas zu sagen?«, erkundigte er sich keuchend. »Wir würden es wirklich gerne hören.«


    Longespee verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Was Ralph angeht… er ist gut, sollte aber regelmäßig trainieren und mehr auf die Beine zielen, da er nicht so groß ist.«


    Ralph errötete angesichts dieser Mischung aus Lob und Kritik und nickte mit dem Eifer eines jungen, sich in der Ausbildung befindenden Hundes.


    »Und wie bewertest du mich?«, wollte Hugh wissen.


    »Du kämpfst defensiv und besitzt vielleicht nicht genug Tötungsinstinkt, um einen guten Kriegskommandanten abzugeben.«


    Hughs Augen wurden schmal.


    »Ich wusste nicht, dass wir uns in einem Krieg befinden. Vielleicht schlage ich Ralph ja beim nächsten Mal den Kopf ab, um dich zufriedenzustellen.« Er schob sein Schwert in die Scheide zurück und verschränkte gleichfalls die Arme. »Du zeichnest dich in allen Arten der militärischen Kampfkunst aus, und ich bewundere deine Fähigkeiten, aber sie sind nicht alles, was zählt, und man sollte daraus auch nicht schließen, dass Männer, die sich weniger… glanzvoll präsentieren, vollkommen unfähig sind. Eine Tunika leistet einem Mann keinen besseren Dienst, nur weil sie mit Goldfäden bestickt ist– manchmal ist eine schlichtere sogar nützlicher.«


    Longespees Nasenflügel bebten.


    »Soll heißen?«


    »Für einen Mann von deinem Scharfsinn sollte das doch auf der Hand liegen.«


    Longespee verzog gekränkt das Gesicht.


    »Ich weiß nicht, warum du einen so feindseligen Ton anschlägst, wo ich doch nur die Wahrheit sage.«


    Hugh vermied es, seinem Halbbruder zu erklären, dass dessen Auslegung der Wahrheit nicht mit der seinen übereinstimmte. Daraus würde sich eine erbitterte Auseinandersetzung ergeben, und seiner Mutter zuliebe wollte er Frieden halten.


    »Dann einigen wir uns darauf, dass unsere Ansichten von der Wahrheit voneinander abweichen. Wenn du mich jetzt entschuldigst …« Hugh wandte sich ab und ging auf den Mann zu, der gerade seinen beladenen Esel in den Hof führte. Es war Matthew, der Juwelenhändler, der diesmal eine Frau und einen etwa fünfjährigen Jungen bei sich hatte. Hugh begrüßte ihn erfreut, bedeutete ihm, sich zu erheben und klopfte ihm auf die Schulter.


    »Ich freue mich, dich zu sehen, und aus dem Gewicht deines Gepäcks schließe ich, dass du hoffst, einen Teil davon hier loszuwerden.«


    »Das liegt in der Tat in meiner Absicht, Sir«, erwiderte Matthew. »Dies sind meine Frau Godif und mein Sohn Edmund.« Die Frau knickste, und der flachshaarige kleine Junge vollführte eine so vollendete Verbeugung, dass Hugh lächeln musste.


    »Bring deinen Esel in den Stall, und sag den Pferdeknechten, ich hätte das angeordnet. Dann such Simon, den Haushofmeister, und lass dich in das Gemach meiner Mutter führen. Die Frauen sind sicher begierig darauf, den Inhalt deiner Bündel zu sehen– obwohl ich dich angesichts des Lochs, das dadurch in meine Börse gerissen werden wird, nicht so vorschnell zu ihnen schicken sollte.«


    Matthew lächelte, dann sagte er:


    »Sir, ich bringe nicht nur Juwelen, sondern auch Neuigkeiten. Der Papst hat König John exkommuniziert. Das Dekret wurde bereits erlassen, ist aber noch nicht in Kraft getreten.« Er spähte an Hugh vorbei zu Longespee, der sich, getrieben von der Neugier, was Hugh wohl mit einem Mann von so niedrigem Stand zu schaffen haben mochte, zu ihnen gesellt hatte.


    »Woher weißt du das?«, erkundigte er sich.


    »Ich habe es von einem meiner Kunden gehört, Sir.« Eine leichte Röte kroch an Matthews Hals empor.


    »Hah!«, schnaubte Longespee verächtlich. »Als ob man jemandem wie dir solche Informationen anvertrauen würde!«


    »Matthew beliefert auch die Kirchenobersten mit seinen Edelsteinen«, versetzte Hugh knapp. »Wie ich schon sagte, braucht ein Mann zum Zeichen seiner Bedeutung keine kostbare Tunika.« Er wandte sich an den Händler und seine Familie. »Geht nur. Ich komme gleich nach und überzeuge mich davon, dass du meine Truhen nicht zu erfolgreich geleert hast.«


    »Einer deiner Spione, vermute ich«, stellte Longespee mit abfällig gekräuselten Lippen fest, als sich Matthew mit seiner Familie und dem erschöpften Esel in Richtung der Ställe entfernte.


    »Ganz und gar nicht, nur ein Mann, der überall, wo er hinkommt, Informationen sammelt, den ich mag und dem ich vertraue.« Hugh bedeutete den Knappen, die Waffen und Ausrüstungsgegenstände fortzuräumen. Am Horizont zog die Abenddämmerung auf, und selbst wenn es nicht Zeit gewesen wäre, Schluss zu machen, hätte er keinerlei Interesse mehr daran gehabt, die Waffenspiele fortzusetzen.


    »Was geschieht, wenn der König exkommuniziert wird?«, wollte Ralph wissen.


    »Es bedeutet zunächst einmal, dass er weniger sicher auf seinem Thron sitzt«, erklärte Hugh. »Er muss gewusst haben, dass es so weit kommen würde. Deswegen mussten ihm alle Edelleute in Marlborough die Treue schwören, und deswegen wollte er William von Schottland schnellstmöglich unterwerfen.«


    »Wir können uns von Rom keine Vorschriften machen lassen«, warf Longespee entrüstet ein. »Bezüglich der Frage des Erzbischofs von Canterbury hat der König ausgesprochen vernünftig gehandelt.«


    »Es war richtig, dass er seinen Kandidaten verteidigt hat«, stimmte Hugh zu. »Aber er war zu keinerlei Zugeständnissen bereit. Er ist oft selbst sein schlimmster Feind.«


    »Er wird sich zur Wehr setzen. Davon bin ich überzeugt.« Longespee machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte zur Halle zurück.


    Hugh blickte seufzend zu dem Fenster der Kammer über der Halle empor, dessen Läden die Frauen gerade schlossen. Zumindest würde Longespee zweifellos so rasch wie möglich aufbrechen, was für ihn persönlich eine positive Folge dieser Angelegenheit war. Aber dass der König jetzt auch noch exkommuniziert worden war, war, als risse man von einem ohnehin schon beschädigten Karren ein Rad ab. Er würde sich nicht mehr lange auf der Straße halten können– was auch Longespee klar sein musste.


    



    Mahelt saß mit Hugh in ihrer Kammer auf dem Bett, während das Baby neben ihnen in seiner Wiege schlummerte.


    »Was würde passieren, wenn der König aus dem Weg geräumt werden würde?«, fragte sie nachdenklich. Sie hielt einen von Matthews klaren Granatsteinen ins Licht und erschauerte, weil es ihr plötzlich so vorkam, als blicke sie durch einen Blutklumpen. »Wer würde dann die Krone tragen?«


    »Nun, Johns kleiner Sohn wäre die Galionsfigur, aber jemand würde sämtliche Entscheidungen treffen müssen«, gab Hugh zurück. »Oder der König von Frankreich würde bei uns einfallen. Einige Männer sähen ihn vielleicht ganz gern auf dem Thron, besonders die im Norden.«


    »Und du?«


    »Und was ist mit deinem Vater?« Hugh nahm ihr den Granat aus der Hand und hielt ihn so wie sie eben in die Höhe, um das Licht zu filtern.


    »Das habe ich nicht gefragt.«


    »Nein, aber ich habe dir eine Antwort gegeben. Würdest du einen französischen König willkommen heißen, der seinen eigenen Günstlingen die höchsten Ämter zuschanzt? Möchtest du zusehen, wie die Edelleute darum streiten, wer an Johns Stelle herrschen soll? John zu beseitigen würde die Lage auch nicht verbessern, glaub es mir.« Er gab ihr den Granat zurück. »Möchtest du, dass Blut an deinen Händen klebt?«


    »Nein, aber wenn ich daran denke, wie viel Blut an Johns Händen klebt und was er anderen alles angetan hat… meiner Familie… es würde vielleicht nicht einfacher für uns, aber besser …«


    Hugh rückte näher an sie heran, flocht langsam ihr Haar auf und ließ die dicken Strähnen durch die Finger gleiten.


    »John ist immer noch der herrschende König. Dein Vater erkennt das an, und du bist seine Tochter.«


    Mahelt warf den Kopf zurück, sodass ihr Haar über seine Hand floss.


    »Man hat mir klargemacht, dass ich jetzt eine Bigod bin.« Ihre Stimmung schlug um, sie drückte ihn auf den Rücken und setzte sich mit funkelnden Augen auf ihn. »Eine pflichtbewusste, gehorsame Bigod-Ehefrau. Was verlangst du von mir?«


    Hugh ließ die Hände unter ihr Kleid gleiten und strich über ihre Waden und Schenkel.


    »Dass du deine Pflicht tust«, murmelte er erstickt.


    Mahelt lachte atemlos auf, befreite ihn rasch von seiner Hose und nahm ihn in sich auf. Es war unerhört, dass eine Frau beim Liebesakt auf dem Mann saß; es galt als Sünde, weil es die Weltordnung auf den Kopf stellte, aber Hugh fand dieses gewagte Benehmen ungeheuer erregend, und es hielt das Überraschungselement in ihrer Beziehung am Leben. Man wusste nie, womit man zu rechnen hatte. Sein Vater würde sich natürlich nie zu so etwas hinreißen lassen, und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass Longespee zutiefst schockiert wäre, und dieses Wissen fachte sein Verlangen noch mehr an.


    Mahelt schloss die Augen und klammerte sich laut aufstöhnend an ihm fest, als sie den Höhepunkt erreichte. Sowie dieser abgeklungen war, schob Hugh sie unter Aufbietung all seiner Willenskraft von sich herunter, um sich nicht in ihr zu ergießen. Es mochte eine weitere furchtbare Sünde sein, seinen Samen so zu vergeuden, aber er hatte gesehen, was mit Frauen geschah, die zu schnell nacheinander Kinder bekamen, und er würde nicht zulassen, dass es Mahelt ebenso erging, da beschwor er lieber den Zorn der Kirche herauf. Er wollte nicht, dass ihr Körper vorzeitig erschlaffte und ihr schönes Haar dünn und strohig wurde. Auch wenn es sein Vergnügen schmälerte, war er entschlossen, Zurückhaltung zu üben, bis ihr Sohn laufen konnte.


    Mahelt holte ein in Rosenwasser getauchtes Tuch, um sie beide zu säubern, dann schmiegten sie sich befriedigt aneinander. »War das genug Pflichterfüllung?«, schnurrte sie.


    Hugh grunzte schläfrig.


    »Es wird vorerst reichen.«


    Mahelt beugte sich über ihn und biss ihn ins Ohr, woraufhin er leise aufschrie und matt nach ihr schlug.


    »Das war nicht pflichtgetreu«, murrte er und dachte nicht zum ersten Mal, dass ihr Verhalten ihre Persönlichkeit widerspiegelte– eine Mischung aus Süße und Dornen, Honig und Stachel. Sie war so feurig wie ein junges Pferd, und er liebte sie dafür, und im Moment fühlte er sich so angenehm erschöpft, dass er nicht über Matthews Neuigkeiten nachdenken wollte. Vorerst würde er sich damit zufriedengeben, aus der Entfernung zu beobachten, wie die Dinge sich entwickelten.


    



    Mahelt saß an ihrem Webrahmen und arbeitete an einer langen Borte für ein Gewand. Sie befand sich in einer gelösten, nachdenklichen Stimmung und hatte ausnahmsweise einmal Spaß an der Arbeit. Das Muster gelang gut, die Farben waren kräftig, aber raffiniert– verschiedene Blauschattierungen wie die des Himmels, des Sees und Hughs Augen. Die Augen ihres Sohnes waren nachgedunkelt und jetzt haselnussbraun, und sein anfangs dunkles Haar schimmerte nun goldbraun. Er war ein lebenssprühendes, gesundes Baby, das nach allem griff, was in seine Reichweite kam, wenn es wach war– was praktisch immer der Fall war. Im Moment schlief es jedoch friedlich in seiner Wiege und strahlte selbst im Schlaf jene Energie aus, die für seinen Charakter so bezeichnend war. Marshal und Bigod. Eine verheerende Kombination. Immer wenn Mahelt den Kleinen ansah, schwoll ihr Herz vor Stolz.


    Feste Hände umschlossen plötzlich ihre Schultern. Sie schrak zusammen, fuhr herum und begegnete Hughs lächelndem Blick. Er schob ihren Schleier zur Seite und beugte sich vor, um sie hinter das Ohr zu küssen.


    »Was machst du denn da?«


    Sie lehnte sich zurück und kostete die Berührung seiner Lippen aus.


    »Ich melke eine Kuh«, gab sie spitz zurück. »Hast du denn keine Augen im Kopf?«


    »Oh doch«, kicherte er. »Ich weiß nur nicht, ob ich ihnen trauen kann, wenn ich dich freiwillig weben sehe.« Er hatte leise gesprochen, um das Baby nicht zu wecken. Leichtfüßig stieg er über die Bank hinweg und setzte sich so dicht neben sie, dass sich ihre Schultern berührten. Er sah ihr eine Weile beim Weben zu, dann meinte er: »Deine Hände bewegen sich wie Schilf im Wasser. Es macht Spaß, ihnen zuzusehen.«


    Sie lachte ein wenig verlegen und errötete leicht.


    »Diese Blautöne passen perfekt zusammen… lass es mich einmal versuchen.«


    Mahelt warf ihm einen verstohlenen Blick zu, um festzustellen, ob er sich einen Scherz mit ihr erlaubte, merkte aber, dass er es ernst zu meinen schien. Sie zeigte ihm, wie er das Schiffchen handhaben und die Fäden wechseln musste. Er begriff schnell, worauf es ankam, verstand die Sprache des Stoffes und hatte ein gutes Auge für Muster. »So«, sagte er, nachdem er eine Weile rasch und geschickt gearbeitet hatte. »Jetzt vereint diese Borte für immer einen Teil von mir und von dir– wie unser Sohn.«


    Eine überwältigende Welle der Liebe schlug über ihr zusammen. Sie hob das Gesicht zu ihm empor, und sie besiegelten den Moment mit einem Kuss, fuhren aber erschrocken auseinander, als hinter ihnen ein Räuspern erklang, und drehten sich schuldbewusst um. Der Earl stand auf der Schwelle. Sein Gesicht war vor Verlegenheit– und Schock, wie Mahelt vermutete– rot angelaufen. Seinen Sohn an einem Webrahmen sitzen zu sehen musste sein Weltgefüge erheblich ins Wanken bringen. Auch Hugh war das Blut in die Wangen gestiegen, doch er wich dem Blick seines Vaters nicht aus.


    Mahelt erhob sich von der Bank und knickste.


    »Wünscht Ihr etwas Wein, Sir?«


    Ihr Schwiegervater schüttelte den Kopf.


    »Danke, nein, Tochter. Hugh, ich muss mit dir sprechen.« Er wandte sich zur Tür, und Hugh blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, da der Earl keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass es sich um eine Männerangelegenheit handelte, die unter vier Augen besprochen werden musste. Mahelt ballte vor Erbitterung die Fäuste. Ihr Vater schloss ihre Mutter niemals von Diskussionen aus. Bevor er die Kammer verließ, warf Hugh ihr über die Schulter hinweg einen entschuldigungsheischenden Blick zu.


    Mahelt seufzte tief und betrachtete das Stück Borte, das sie und Hugh gemeinsam gewebt hatten. Ihre Lippen krümmten sich zu einem leisen Lächeln. Ihr Schwiegervater hatte nicht überall mitzureden, auch wenn er sich das einbildete.


    



    Der Earl ließ sich in seiner Kammer auf einer Bank nieder, rieb sich das Bein und zuckte zusammen. Seit kurzer Zeit tobten Schmerzen in seinem Knie. Außerdem erholte er sich von einer schweren Erkältung, und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit feuchter Schafwolle gefüllt. Es hatte ihn erschüttert, Hugh mit Mahelt am Webrahmen sitzen zu sehen. Eine solche Tätigkeit war in höchstem Grade unmännlich, es sei denn, man war ein professioneller Weber. Als Nächstes würde Hugh noch zu einer Sticknadel oder– schlimmer noch– zu einem Spinnrocken greifen. Trotzdem hatte der Anblick des zärtlichen Zusammenseins seines Sohnes und seiner jungen Frau in ihm ein Gefühl ausgelöst, das sich zu einem dumpfen Schmerz gesteigert hätte, wenn er es nicht entschlossen unterdrückt hätte. Einst mussten Ida und er sich auch so nah gewesen sein, aber im Lauf der Jahre war eine Mauer zwischen ihnen entstanden. Manchmal war es ihnen gelungen, sie einzureißen, aber nie bis zum Fundament, und nun war diese Mauer zu dick geworden und die nötigen Werkzeuge verloren gegangen. Als sein Sohn und seine Frau sich so liebevoll geküsst hatten, war es ihm vorgekommen, als hätte man ihn etwas Unwiederbringlichen beraubt.


    Hugh war stehen geblieben, sein Blick war misstrauisch. Auch das betrübte Roger. Wohin auch immer er sich in diesen Tagen wandte, überall stieß er auf Barrikaden.


    »Der König hat für Anfang Juni eine Versammlung seiner Kronvasallen einberufen, und zwar in Pembroke«, begann er. »Er führt eine Armee nach Irland, um de Braose, seine de-Lacey-Verwandtschaft und wenn nötig auch die Marshals zu unterwerfen. Wir sind aufgefordert, unseren militärischen Verpflichtungen nachzukommen, und unsere Seeleute sollen unsere Schiffe bemannen.«


    Hugh musterte seinen Vater verdrossen, obwohl er mit dieser Nachricht schon seit einiger Zeit gerechnet hatte.


    »Es musste so kommen«, fuhr Roger fort. »Der König ist entschlossen, seine Position zu festigen, und mit dem Geld von William von Schottland kann er diesen Feldzug finanzieren. Wir sollen uns am vierzehnten Mai in Pembroke einfinden.«


    »Aber was ist mit Mahelts Vater?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Er hat de Braose Zuflucht gewährt und ihm geholfen. Was, wenn er sich dazu entschließt, sich gegen John aufzulehnen?«


    Rogers Lippen zuckten.


    »William Marshal kann auf sich selbst aufpassen, und das kann man in dieser Situation sowohl als Beruhigung als auch als Warnung auffassen. Er wird tun, was er tun muss, um zu überleben. Ich glaube nicht, dass er sich offen gegen John stellen wird. Er ist ein Mann, der zu seinem Wort steht, auch wenn seine Auslegung dieses Wortes manchmal einige Fragen offen lässt. Was ihn betrifft, so können wir nichts ausrichten. Deine Aufgabe wird darin bestehen, unsere Truppen nach Pembroke zu führen.«


    Hugh starrte ihn an.


    »Du willst, dass ich die Truppen anführe?«


    Der Tonfall seines Vaters wurde beißend.


    »Es ist ein bisschen spät, um mir mitzuteilen, dass du dir das nicht zutraust, aber wenn du lieber zu Hause bleiben und hübsche Muster weben willst, dann sag es mir, und ich schicke einen meiner anderen Söhne.«


    Hugh erstarrte.


    »Ich traue es mir durchaus zu, die Männer anzuführen, und ich habe mich noch nie vor einer Pflicht gedrückt, aber ich dachte, du wolltest den Oberbefehl selbst übernehmen.«


    Roger schüttelte den Kopf.


    »Es ist an der Zeit, dass du in solchen Fällen das alleinige Kommando übernimmst. Es ist eine große Verantwortung, der du dich gewachsen zeigen musst. Ich leide wie die meisten Männer meines Alters unter gesundheitlichen Beschwerden. Zwar stehe ich noch nicht auf der Schwelle zum Greisenalter, dennoch verspüre ich wenig Lust, quer durch England zu reiten, die Irische See zu überqueren und den Sommer in einem Feldlager zu verbringen, wenn mir jüngere Männer dies abnehmen können. Die Schreiber verfassen bereits Befehlsschreiben für unsere Vasallen und kümmern sich um die Bereitstellung von Ausrüstungsgegenständen und Vorräten. In zwei Wochen wirst du aufbrechen.«


    Hughs Gedanken überschlugen sich, als er zu Mahelt zurückkehrte. Sein Kopf schwirrte vor Bedenken und freudiger Erwartung. Er war noch nie in Irland gewesen und hatte auch noch nie das alleinige Kommando über die Bigod-Truppen erhalten. Ein großer Teil seiner Beklommenheit rührte von der Befürchtung her, dass er womöglich dem Vater seiner Frau auf dem Schlachtfeld gegenübertreten musste. Nicht auszudenken, was dann geschehen würde.


    Mahelt saß nicht mehr an ihrem Webstuhl, sondern stand am Fenster und blickte hinaus. Er betrachtete ihre schlanke Gestalt in dem roten Kleid.


    »Hast du Lust, mit mir auszureiten?«


    Sie musterte ihn forschend.


    »Dein Vater muss dir etwas Schwerwiegendes mitgeteilt haben.«


    »Komm mit. Ich brauche frische Luft.« Er hielt ihr bittend eine Hand hin, wohl wissend, dass sie sich nicht weigern würde, denn sie liebte es, über den Grundbesitz zu reiten.


    Während sie ihr Reitkleid und ihre Stiefel anzog, ließ er ihre Pferde satteln: Hebon für ihn und für Mahelt eine schwarze Stute mit einem weißen Stern auf der Stirn. Seite an Seite ritten sie in Begleitung einiger Stallburschen und einer Meute begeistert hechelnder Hunde durch die Seitenpforte und an dem Garten und dem See vorbei, den sein Vater hatte anlegen lassen, um Framlingham bestmöglich zur Geltung zu bringen– nicht nur als Festung, sondern als prächtiges, elegantes Heim, erbaut dank des Geldes, das ihm der Weizenanbau eintrug. Bigod-Weizen wurde von den geschäftigen Häfen von Ipswich, Yarmouth und Hunstanton aus in das ganze Land exportiert. Hugh blickte über seine Schulter hinweg zu der Turmkrone empor. Nur hier konnten sie ein sorgloses, erfülltes Leben führen, wenn die Umstände es nur zuließen.


    Sie gelangten in den Wildpark. Ihre Pferde trotteten über mit fast kniehohem saftigem Gras bewachsene Lichtungen und durch Waldgebiete, wo die Baumkronen noch das zarte Blassgrün des Frühlings aufwiesen. Die Hunde jagten, die Nasen dicht am Boden, die Pfade entlang. In der Ferne verschwanden ein paar Rehe mit ihren Kitzen in einem Dickicht, und Hugh rief die Hunde mit einem scharfen Pfiff zurück. Dann ritten sie eine Zeitlang schweigend weiter. Seit der Schwangerschaft und der Geburt hatte Mahelt gelernt, ihre Ungeduld besser zu zügeln. Trotzdem war sie beunruhigt. Er konnte keine guten Neuigkeiten für sie haben, wenn er nicht im Haus mit ihr hatte reden wollen.


    Nach einer Weile deutete Hugh nach links und meinte beiläufig:


    »Nach meiner Rückkehr aus Irland könnte ich dort ein paar Linden anpflanzen, um den Bach umzuleiten.«


    Mahelt fuhr zu ihm herum.


    »Irland?«, sagte sie. »Was soll das heißen?«


    Er schnitt eine Grimasse.


    »Der König segelt dorthin, um seine Vasallen gefügig zu machen. Wir sollen uns am vierzehnten Mai mit allen verfügbaren Männern in Bristol einfinden.« Er zögerte. »Mein Vater wünscht, dass ich die Truppen anführe, da es mit seiner Gesundheit nicht zum Besten steht.«


    Mahelts Augen verdunkelten sich.


    »Der König will seine Vasallen gefügig machen? Schließt das auch meinen Vater ein?«


    »Das hängt von seinem Verhalten ab.«


    »Werdet ihr euch dann als Feinde gegenüberstehen?«


    Hugh verlagerte sein Gewicht im Sattel und wich ihrem zornentbrannten, angsterfüllten Blick aus.


    »So weit wird es nicht kommen.«


    »Warum werden dann Truppen zusammengezogen?«


    »Als es Probleme mit Schottland gab, kam es auch zu keinem Kampf. John will eine neue Verfassung für Irland ausarbeiten, aus der jedermann klar ersehen kann, wo seine Grenzen sind.«


    Mahelt nahm die Zügel fester in die Hand und stieß ihrer Stute die kleinen silbernen Sporen in die Flanken. Das Tier schnaubte entrüstet, verfiel in einen schnellen Galopp und jagte über die Lichtung. Hugh fluchte leise, trieb Hebon an, holte Mahelts schwarze Stute ein, donnerte neben ihr her, griff nach den Zügeln und zerrte sie mit sich wie das Pferd eines überwältigten Turniergegners. Kurz vor der Baumlinie brachte er beide Tiere zum Stehen.


    »Dein Vater ist klug, er versteht es, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen«, keuchte er. »Außerdem ist der König nicht hinter ihm her, sondern hinter de Braose und den de Laceys.«


    »Wer weiß, wann er sich auch gegen meinen Vater wendet?«, fauchte sie. »Uns allen ist klar, warum John de Braose verfolgt– und zwar bestimmt nicht, weil er ihm Geld schuldet.«


    »Nein, sondern weil seine Frau den Mund nicht halten konnte!«


    »Wenn das in deinen Augen das einzige Vergehen ist, dann habe ich dir nichts mehr zu sagen.« Sie riss die Stute herum und trabte zur Burg zurück.


    Mit einer stummen Verwünschung auf den Lippen folgte Hugh ihr.


    »Ich habe nicht gesagt, dass das ein strafbares Vergehen war. Es war der Auslöser für Johns Entschluss. Du verdrehst mir die Worte im Mund!«


    »Aber dir ist bewusst, dass du dazu beitragen wirst, de Braose zu vernichten und den Mord an Prinz Arthur zu vertuschen. Findest du nicht, dass John dafür zur Rechenschaft gezogen werden sollte, bevor er sich anmaßt, andere zu verfolgen und zu bestrafen?«


    »Gut, dass dich hier draußen außer mir niemand hören kann«, versetzte Hugh barsch. »Dein Vater weiß, wann er seine Zunge im Zaum halten muss. Ich hoffe um unser aller willen, dass du diese Eigenschaft geerbt hast.«


    Mahelt ließ ihre Stute empört erneut angaloppieren, und diesmal unternahm Hugh keinen Versuch, sie daran zu hindern.


    



    Hugh nahm seinen Sohn auf den Arm.


    »Sei ein braver Junge, während ich fort bin, und mach deiner Mutter keinen Ärger.« Er küsste den kleinen Roger auf die Wange. Das Baby lachte und griff nach dem Hut seines Vaters. Hugh stülpte ihn grinsend über den kleinen runden Kopf.


    Mahelts Magen krampfte sich zusammen, als sie die beiden beobachtete. Seit Hugh ihr mitgeteilt hatte, dass er nach Irland gehen würde, war das Verhältnis zwischen ihnen gespannt. Sie wollte ihn nicht gehen lassen, wusste aber, dass sie nichts dagegen tun konnte. Sie war wütend auf ihn, den König und vor allem auf ihren Schwiegervater, der ihm diese Pflicht aufgebürdet hatte. Der Earl war weder zu alt noch zu krank, um den Trupp selbst anzuführen. Sie ärgerte sich auch über sich selbst, weil sie mit der Situation nicht umgehen konnte. Eine Entschuldigung kam nicht in Frage, denn sie wusste, dass sie Recht hatte. Was, wenn sie sowohl ihren Mann als auch ihren Vater verlor? Die Vorstellung löste nacktes Entsetzen in ihr aus. Sie hatte sich nie von anderen Menschen abhängig gemacht oder ein weinerliches Gebaren an den Tag gelegt, sondern allen Widrigkeiten immer mit hoch erhobenem Kopf getrotzt, und sie hasste die Gefühle, die jetzt von ihr Besitz ergriffen hatten. Diese Seite der Liebe und Loyalität war nur schwer zu ertragen.


    Hugh nahm seinen Hut wieder an sich und reichte seinen Sohn dem Kindermädchen. Das Baby verzog das Gesicht und machte Anstalten, in Geschrei auszubrechen, woraufhin die Frau ihn hastig beruhigte und zum Fenster trug, damit er in den Hof hinausblicken konnte.


    Hugh trat zu Mahelt.


    »Es wird Zeit.« Behutsam berührte er die Seite ihres Gesichts, dann beugte er sich vor und küsste sie auf den Mund.


    Mahelt schloss die Augen, um sich diese letzte Berührung unauslöschlich einzuprägen.


    »Lieber Gott«, flüsterte sie. »Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Ich will auch nicht gehen, aber ich muss. Es ist meine Pflicht.«


    »Ja«, bestätigte Mahelt bitter. »Deine Pflicht.« Obwohl sie wusste, dass sie sich ungerecht verhielt, kam sie im Moment nicht dagegen an. Sie erhob sich, ging zum Fenster, nahm der Kinderfrau ihren Sohn ab und drückte ihn an sich. Sie küsste seine weiche Wange und starrte in den Hof hinab, bis ihre Augen brannten. Hinter ihr wurde die Tür leise geschlossen. Hugh war gegangen.


    Mit zusammengepressten Lippen setzte sich Mahelt widerwillig in Bewegung, bevor sie dies nicht mehr vermochte. Mit dem Baby auf dem Arm ging sie in den Hof hinunter. Der Earl und Ida warteten bereits. Mahelt trat in den wolkenverhangenen Morgen hinaus und erfüllte nun ihrerseits ihre Pflicht.


    Hugh kniete erst vor seinem Vater nieder, um dessen Segen zu empfangen, dann vor seiner Mutter. Dann umarmte er Mahelt erneut, diesmal ziemlich steif und formell, da sie nicht allein waren. Der kleine Roger quiekte und streckte die Arme aus, als Hugh auf Hebon stieg, woraufhin sein Vater ihn vor sich in den Sattel setzte, während die Männer ringsum ein letztes Mal ihre Waffen und ihr Gepäck überprüften. Dann beugte er sich zu Mahelt und gab ihr das Baby zurück.


    »Ein Teil von dir und ein Teil von mir«, sagte er mit einem viel sagenden Blick, salutierte, griff nach den Zügeln und führte die Kolonne aus dem Hof von Framlingham, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Als das letzte Packpony hinter dem Burgtor verschwand, berührte Ida Mahelt an der Schulter.


    »Ich weiß, wie dir zumute ist, Liebes«, sagte sie. »Geh zu Bett, und leg dir ein kaltes Tuch auf die Stirn. Ich passe auf den Kleinen auf.«


    Mahelt schüttelte abwehrend den Kopf. Ida hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlte. Wenn ihre Schwiegermutter sich aufregte oder Kummer hatte, zog sie sich unweigerlich in ihre Nähkammer oder ihr Bett zurück, aber Mahelt wusste, dass sie den Verstand verlieren würde, wenn sie es ihr gleichtat. Sie musste sich beschäftigen– sich mit praktischen Dingen ablenken, nicht mit dem verhassten Nähen.


    Der Earl räusperte sich.


    »Tochter«, sagte er schroff. »Jetzt, wo die Männer fort sind, müssen die Vorratskammern überprüft und alles Fehlende ersetzt werden.«


    Seine Miene blieb unbewegt, seine Augen blickten grau und wachsam, aber Mahelt entdeckte darin einen Hauch von etwas, das an Mitgefühl grenzte.


    »Ich werde mich darum kümmern, Vater«, erwiderte sie, und obwohl sie immer noch wütend auf ihn war, weil er Hugh an seiner Stelle nach Irland geschickt hatte, empfand sie plötzlich einen ungebetenen Anflug von Dankbarkeit.
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    Crooke, Südirland, Sommer 1210


    



    »Brrr! Ruhig, ganz ruhig!« Mit beschwichtigenden Worten lockte Hugh sein Schlachtross die Planken hinunter auf den Strand. Pferde über die Irische See zu transportieren war immer riskant, aber Gott war ihnen gnädig und die Überfahrt ruhig gewesen, daher hatten die Tiere nicht allzu sehr gelitten. Brunet war ein junger, kräftiger Hengst aus der Bigod-Zucht, sein Fell schimmerte im Zwielicht wie Kupfer, und auf seiner Stirn prangte eine blendend weiße Blesse. Er war ein direkter Abkömmling des Kriegsrosses, das Hughs Vater in die Schlacht von Fornham Saint Genevieve geritten hatte, wo die Royalisten eine ihnen zahlenmäßig vierfach überlegene Rebellenarmee besiegt hatten.


    Die Junisonne brannte auf Hughs Nacken hinab, es war heiß wie in einem Backofen, als er Brunet einem Pferdeknecht übergab und sich dann abwandte, um Hebon auszuladen. Die gesamte Küstenlinie von Crooke war mit den Schiffen von König Johns Transportflotte gesäumt. Siebenhundert Schiffe, die mit Männern und Material beladen waren– das nicht nur für den erwarteten Konflikt bestimmt war, sondern auch für die Regelung der darauffolgenden Wirren. Auf einer Galeere lagerten über sechshundert Häute für die Herstellung von Pergament, auf dem eine neue Verfassung für Irland festgeschrieben werden sollte, die Johns Macht steigern und die seiner Barone beschneiden würde.


    Weiter unten am Ufer sah Hugh Männer, die die Ladung der Marshal-Schiffe an Land brachten. Sein Schwiegervater hatte den König in Cross on the Sea in der Nähe von Pembroke aufgesucht, ihm seine Reverenz erwiesen und seine Unterstützung zugesagt. Hugh hatte keine Ahnung, was William Marshal zu John gesagt hatte, aber er war unversehrt geblieben und stand scheinbar auch wieder in der Gunst des Königs. Er war weder vom Hof verbannt noch zum Rebellen erklärt worden, auch wenn die Atmosphäre zwischen ihm und dem König mehr als frostig war.


    Hugh sah Longespee von seinen Schiffen her über den Strand auf sich zukommen und wappnete sich mit einem innerlichen Stöhnen.


    »Eine problemlose Überfahrt, nicht wahr?« Longespee rieb sich die Hände, als er sich zu ihm gesellte. Der Wind zerrte an seinem Umhang und fuhr wie mit einer unsichtbaren Hand durch sein Haar.


    Hugh nickte.


    »Uns ist nur ein Fall gerissen, und die Pferde haben die Reise gut überstanden.«


    Longespee heftete den Blick auf Brunet.


    »Wo hattest du den denn versteckt? Im Stall von Framlingham habe ich ihn nicht gesehen.«


    »Da war er auch nicht«, gab Hugh knapp zurück. Sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht. »Mein Vater hatte ihn mit der Bungay-Herde auf der Weide.« Sein Nacken begann zu prickeln, und er bedeutete dem Pferdeknecht, den Hengst davonzuführen.


    Longespee sah ihm nach.


    »Er ist eines Königs würdig.«


    Hugh erwiderte nichts darauf, und endlich schien sein Halbbruder den Hinweis zu verstehen, denn er drehte sich um, betrachtete das trügerisch ruhige, glitzernde Wasser und wechselte das Thema.


    »Sowie sich unsere Beine wieder an festen Boden gewöhnt haben, werden wir die Armee zum Bergfried des Marshalls in Kilkenny führen, sagt mein Bruder.«


    »Und auf Kosten des Marschalls, nehme ich an«, gab Hugh zurück.


    Longespee zuckte die Achseln und blickte zu den über der Flotte kreisenden Möwen empor.


    »Das ist das Los eines Kronvasallen. Besucht ihn der König, trägt er die Kosten.«


    »Vor allem, wenn dieser König mit einer Armee kommt.«


    »Vor allem dann.« Longespee ging weiter, um mit dem Count of Aumale zu sprechen, und Hugh fuhr nachdenklich gestimmt mit dem Überwachen des Entladens seiner Schiffe fort. Longespee war durch seine Heirat mit William Marshal verwandt, und es hatte immer so ausgesehen, als würde er ihn bewundern, aber er war auch der Bruder des Königs. Wer wusste schon, wo seine Sympathien lagen– vielleicht noch nicht einmal Longespee selbst.


    



    Hugh räkelte sich auf einer gepolsterten Bank und spürte, wie seine Lider schwer wurden. Nach einem langen Tag im Sattel tat es gut, in Countess Isabelles Privatgemach in Kilkenny zu sitzen, sich zu entspannen und goldenen Met zu trinken. Eve, eine von Mahelts kleinen Schwestern, hatte sich wie ein Welpe an ihn gekuschelt. Das Kind war sechs Jahre alt, hatte welliges, helles, zu einem Zopf geflochtenes Haar und fröhliche haselnussbraune Augen. Ein Baby, ein Mädchen, das noch jünger als sein Sohn war, schlief in einer Wiege. Der Marschall war zwar schon über sechzig, aber seine Frau stand noch im gebärfähigen Alter, und das Ehebett schien immer noch ein fruchtbarer Ort zu sein. Andere Marshal-Sprösslinge tollten, in ein Spiel vertieft, um ihn herum. Ancel war ein lebhafter kleiner Junge, dann waren da noch, neben Eve, zwei kleine Mädchen und zwei übermütige Jungen. Einer in der Pubertät, der andere kurz davor. Hugh fand, dass Isabelle erschöpft aussah, aber sie hatte in der letzten Zeit die drohende Zerschlagung ihrer Familie und den Verlust ihrer beiden ältesten Söhne als Geiseln an John ertragen müssen. Während ihr in höchster Gefahr schwebender Mann versuchte, am Hof alles zusammenzuhalten, hatte sie sich um die Ländereien gekümmert, ihre Vasallen bei der Stange gehalten, den Haushalt geführt und eine Schwangerschaft durchgestanden. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine sanftmütige Mutter eine solche Leistung vollbringen könnte, aber er vermutete, Mahelt wäre durchaus dazu imstande.


    Isabelle nahm mit ihrem Metbecher in der Hand neben ihm auf der Bank Platz. Obwohl ihr Gesicht von Furchen der Erschöpfung durchzogen war, blickten ihre Augen klar und klug.


    »Erzähl mir von meinem Enkel«, bat sie. Ihr angestrengtes Lächeln verriet ihm, dass sie Ablenkung brauchte.


    Hugh lehnte sich behutsam zurück, um das schlafende Kind nicht zu stören.


    »Er ist ein prächtiger, kleiner Bursche– kräftig, gesund und voller Neugier. Alles interessiert ihn, wenn er wach ist, und das ist er die meiste Zeit.« Er grinste wehmütig. »Er ähnelt seiner Mutter sehr.«


    Isabelle lachte.


    »Da scheinst du ja alle Hände voll zu tun zu haben.«


    Hugh nickte zustimmend und unterhielt sie mit Geschichten über den kleinen Roger, erzählte ihr, wie viele Zähne er hatte. Dann überreichte er ihr eine Locke von ihm. Sie war so dunkel wie die Flechten seiner Mutter und mit einem blauen Seidenband zusammengebunden.


    Isabelle streichelte das weiche Andenken.


    »Geht es meiner Tochter gut?«


    »Oh ja, Madam.« Er fragte sich, ob sie von Mahelts heimlichem Treffen mit ihrem Bruder wusste, verspürte aber wenig Lust, das heikle Thema anzuschneiden. So zu tun, als hätte sich der Zwischenfall nie ereignet, war wohl der sicherste Weg. »Sie macht sich in diesen Zeiten natürlich Sorgen um ihre Familie, und sie vermisst euch alle.«


    »Ach, wir vermissen sie auch. Richte ihr bitte aus, dass es uns allen gut geht und uns kein Leid geschehen ist, das wird sie beruhigen.«


    »Natürlich tue ich das.« Er war nicht sicher, ob Mahelt ihm glauben würde.


    »Ich habe ein paar Geschenke für sie. Kannst du sie in deinem Gepäck verstauen?«


    Hugh neigte den Kopf. »Gerne.«


    Isabelle maß ihn mit einem nachdenklichen Blick, und er fragte sich, ob sie darauf wartete, dass er weitersprach– aber was gab es denn noch zu sagen?


    Isabelle seufzte.


    »Der Umgang mit meiner Tochter kann bisweilen schwierig sein. Sie hat die Willenskraft und Energie ihres Vaters, lässt aber leider sein Taktgefühl vermissen. Schon als kleines Mädchen hat sie immer versucht, es ihren älteren Brüdern gleichzutun– in allem.«


    Hugh lachte leise.


    »Das glaube ich unbesehen. Sie hasst es zu nähen oder irgendetwas zu tun, wenn sie dabei stillsitzen muss, aber gerade deswegen liebe ich sie. Sie erinnert mich an den Himmel.«


    »Wie kommst du darauf?«


    Hugh lachte erneut, spürte aber, wie ihm die Röte in die Wangen stieg.


    »Weil sie jeden Tag anders ist. Man weiß nie, ob man mit Wolken oder Sonnenschein zu rechnen hat. Im Sonnenschein badet man, und wenn der Gewittersturm losbricht, sucht man schnellstmöglich Schutz… aber man langweilt sich nie, und manchmal ist man überwältigt, weil man es nie für möglich gehalten hätte, dass so viel Schönheit existiert.«


    Isabelle musterte ihn liebevoll und tätschelte sein Knie. »Ich habe mich oft gefragt, ob wir recht daran getan haben, sie mit dir zu verheiraten, sowohl deinet- als auch ihretwegen. Aber deine Worte beweisen mir, dass es richtig war.«


    Hugh räusperte sich.


    »Ich liebe sie und werde sie beschützen, so gut ich kann.«


    »Daran zweifle ich nicht. Du bist ein guter Mann.« Isabelle lächelte ihn an, als er sich erhob, um sich zu verabschieden. Die im Schlaf gestörte Eve gähnte wie ein Kätzchen und rieb sich die Augen.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Hugh verlegen. »Aber ich wünschte, mein Besuch wäre unter glücklicheren Umständen erfolgt.«


    »Das wünschte ich auch«, sagte William Marshal von der Tür her.


    Hugh schickte sich an, sich zu verneigen, doch der ältere Mann hielt ihn mit einer Geste davon ab, trat zu ihm und umfasste seine Schulter. »So wie Mahelt seit eurer Heirat die Tochter deines Vaters ist, so bist du mein Sohn.«


    »Schau her«, warf Isabelle ein. »Eine Haarlocke von unserem Enkel.« Sie hielt sie ihm hin. »Hugh sagt, er ist Matty sehr ähnlich.«


    Die Fältchen um Williams Augenwinkel vertieften sich, als er lächelte, aber zugleich strahlte er eine leise Traurigkeit aus.


    »Ich hoffe, wir bekommen ihn bald einmal zu Gesicht.« Er sah Hugh an. »Du wolltest gerade gehen?«


    »Ich muss mich vergewissern, dass es den Männern und den Pferden an nichts fehlt, Sir.«


    William nickte.


    »Du trägst während der Abwesenheit deines Vaters eine große Verantwortung. Ich hoffe, es geht ihm nicht allzu schlecht?« Sein Ton war weltmännisch und verbindlich.


    »Seine Knie plagen ihn, und er spürt die Last der Jahre, aber sein Verstand ist so scharf wie eh und je.«


    »Daran zweifle ich nicht. Ich kenne deinen Vater«, erwiderte William trocken. »Und ich hege auch keinen Zweifel daran, dass du seinen Erwartungen gerecht wirst.«


    »Ich hoffe es, Sir. Aber es tut mir leid, dass ich hier sein muss.«


    »Du tust, was du tun musst, um zu überleben«, versetzte William. »Das tun wir alle– innerhalb der Grenzen dessen, was uns unsere Ehre und geleisteten Schwüre gebieten.«


    Hugh verneigte sich zum Abschied. Isabelle brachte ihn zur Tür und versprach, einen Diener mit den erwähnten Geschenken zu ihm zu schicken, bevor die Armee Kilkenny verließ. Als sie ihn auf die Wange küsste, sog Hugh einen warmen, würzigen Duft ein, der ihn an Mahelt erinnerte und mit Verlangen erfüllte. Hier in der Kammer in Kilkenny kam er sich vor wie zu Hause, und doch war alles anders. Als er hinausging, spähte er über seine Schulter und sah, dass Mahelts Vater jetzt auf der Bank saß, von der er soeben aufgestanden war, und sich das Gesicht rieb wie ein Mann, auf dem zu viele Bürden lasteten.


    



    Hugh schlenderte zwischen den Zelten seiner Männer umher, überzeugte sich davon, dass alles in Ordnung war, schlug sich mit Problemen und unbeantworteten Fragen herum und sah dann endlich nach den Pferden, deren Gegenwart immer eine beruhigende Wirkung auf ihn ausübte. Sterne funkelten am Himmel, die Luft war mild und ruhig, und der vertraute Geruch der Tiere schlug ihm entgegen. Ihre Atemzüge, das leise Zischen ihrer Schweife und das Stampfen ihrer Hufe waren Geräusche, die er seit seiner frühesten Kindheit kannte.


    Als er seine Pferde erreichte, sah er im letzten Licht eine Gestalt auf sich zukommen. Sein Herz wurde schwer, als er Longespee erkannte. Dieser hatte sich einen Weinschlauch über die Schulter geschlungen und summte vor sich hin. Irgendwie gelang es Hugh, ihn höflich zu begrüßen.


    Longespee lächelte zur Antwort und trat zu Brunet, um ihn erneut zu bewundern. Der Hengst schüttelte sich, sodass sein Fell schimmernde kleine Wellen zu schlagen schien.


    »Er steht nicht zum Verkauf«, sagte Hugh gereizt, weil sein Halbbruder ihn an einen Pferdehändler erinnerte, der auf einem Viehmarkt in Smithfield die zur Schau gestellte Ware begutachtete.


    Longespees Lächeln schwand.


    »Vermutlich setzt du ihn auch nicht als Preis beim Würfeln ein?«


    »Nein, obwohl ich dein Glück beim Spiel kenne.«


    Das Lächeln erstarb endgültig, doch Longespee schüttelte Hughs Bemerkung ab und deutete auf den Schlauch.


    »Möchtest du einen Schluck? Der Wein ist nicht schlecht.«


    »Es wird dir nicht gelingen, mich so betrunken zu machen, dass ich mich doch von ihm trenne«, sagte Hugh nur halb im Scherz, willigte aber ein, sich mit Longespee an das Lagerfeuer zu setzen. Die Flammen züngelten leise auf, das Holz knackte ab und zu, wenn das Fett der zwei darüber röstenden Enten nicht in den Tiegel unter dem Spieß, sondern in das Feuer tropfte. Hugh holte zwei Hornbecher aus seinem Zelt, und die Brüder stießen miteinander an. Hugh gab widerwillig zu, dass Longespee Recht hatte. Der Wein war stark und süffig und schmeckte nicht nach Essig, sondern nach Trauben.


    Ein zweiter und ein dritter Becher folgten. Die Männer verzehrten eine Ente, tunkten Brot in das Fett und den Fleischsaft und leckten sich die Finger ab. Die Atmosphäre entspannte sich. Longespee legte sich angenehm gesättigt rücklings auf das Gras, dass seine Stiefel zum Feuer zeigten, bettete den Kopf auf seine verschränkten Arme und blickte zum Himmel empor, der so dunkel war wie das Fell einer schwarzen Katze.


    »Denkst du auf Feldzügen manchmal an deine Frau?«, fragte er nach einer Weile.


    Da Hugh den Mund voll Wein hatte, antwortete er nur mit einem zustimmenden Knurren.


    »Ich muss ständig daran denken, was meine Ela wohl gerade tut«, sinnierte Longespee. »Ich stelle mir vor, wie sie ihren Schmuck ablegt und ihr Haar kämmt– es ist so dicht und schimmernd wie ein goldener Wasserfall. Dann streift sie ihr Gewand ab und schlüpft in ihr Nachthemd und ihr Bettgewand.« Er stieß ein widerstrebendes, schnaubendes Lachen aus. »Ich sage ihr immer wieder, dass sie viel zu viel anhat, aber mein Mädchen ist schamhaft– sie lässt mich noch nicht einmal ihre Knöchel sehen, wenn sie es verhindern kann. Aber sie kommt und setzt sich zu mir ans Feuer, und wir sprechen über unseren Tag, und dann weiß ich, dass ich wirklich zu Hause bin.«


    Hughs Kehle schnürte sich plötzlich zu. Er dachte daran, wie es sich anfühlte, die Hände durch Mahelts kühle, dunkle Flechten gleiten zu lassen, und sah plötzlich einen lichtdurchfluteten Raum vor sich. Und er fragte sich, wie er wohl empfangen werden würde, wenn er nach Hause zurückkehrte. »Ich weiß, was du meinst.«


    »Wir sind eigentlich beide sehr glückliche Männer, findest du nicht?«


    »Allerdings«, erwiderte Hugh hölzern.


    Longespee verlagerte sein Gewicht und legte sich bequemer hin.


    »Kurz vor meiner Abreise sagte mir Ela, dass sie ein Kind erwartet.«


    Aha, dachte Hugh. Daher rührte also diese plötzliche vertrauliche Kameradschaft.


    »Meinen Glückwunsch!« Er trank Longespee mit aufrichtiger Freude zu. »Es ist wunderbar, seinen Erben in der Wiege liegen zu sehen.«


    Longespees Lächeln wirkte stolz und ein wenig beklommen.


    »Ich habe lange auf diese Nachricht warten müssen.« Hughs Denkprozess wurde durch den Wein verlangsamt, trotzdem begriff er, dass Longespee nicht so freimütig gesprochen hätte, wenn er nicht leicht betrunken gewesen wäre.


    »Jetzt wird dich wohl gar nichts mehr aufhalten.«


    »Hah– nichts außer Kriege, diplomatische Reisen und Pflichten am Hof!«


    »Mag sein, aber so hat deine Frau Zeit, sich zu erholen– und Trennungen festigen die Liebe.« Seine Worte klangen sogar in seinen Ohren hohl und unaufrichtig.


    Eine lange Stille trat ein, gefolgt von einem leisen Schnarchen: Longespee war eingeschlafen. Hugh empfand einen unerwarteten Anflug von Zuneigung für seinen Halbbruder. Er erhob sich, um seine Blase zu entleeren. Auf dem Rückweg blieb er erneut bei seinen Pferden stehen. Während er im Sternenlicht Brunets Nüstern streichelte, dachte er an Mahelt… und fragte sich, ob in ihr dieselbe Leere herrschte wie in ihm.


    



    Am nächsten Abend saß John in seiner Kammer in Kilkenny und sah zu, wie seine Geistlichen ihre Schreibgeräte zusammenpackten. Die Fensterläden standen offen, um die milde Nachtluft einzulassen, und Motten und zartflügelige Fliegen umschwirrten die Kerzenflammen. Ein irischer Harfenspieler war leise im Hintergrund zu hören. John spielte mit ein paar kleinen Würfeln aus Jett herum, obgleich die letzte Spielrunde gerade zu Ende gegangen war. Ein Stapel Silbermünzen zeugte von seinem Erfolg. Longespee saß ihm gegenüber. Er hatte die Ärmel seiner Tunika hochgekrempelt, sodass das dunkle Haar auf seinen Armen zu sehen war.


    »So.« John maß ihn mit einem berechnenden Blick. »Wir bringen Ordnung in dieses rückständige Land. Wir unterwerfen die Vasallen, die zu mächtig geworden sind und ihre eigenen Interessen über die meinen stellen, und wir sorgen dafür, dass die irischen Lords dabei auf unserer Seite stehen. Und wir statuieren an de Braose ein Exempel.« Seine Augen glitzerten. »Wir werden meinen Baronen zeigen, warum es sich empfiehlt, sich ihrem König gegenüber loyal und gehorsam zu verhalten.«


    Longespee betrachtete stirnrunzelnd einen dunklen Fettfleck auf seinem Ärmel– vermutlich stammte er von der Ente gestern Abend. Sein Kopf summte vor Erschöpfung und einem Becher Wein zu viel. Es versetzte ihn stets in Alarmbereitschaft, wenn John davon sprach, ein Exempel statuieren zu wollen. »Wo wir gerade von den irischen Lords sprechen, Sire– Ihr habt mir doch aufgetragen, nach besonders edlen Schlachtrössern als Geschenke für die Männer Ausschau zu halten, die Ihr bestechen wollt, damit sie Euch die Treue schwören?«


    John hob die Brauen.


    »Deinen Worten entnehme ich, dass du eines entdeckt hast.«


    »Mein Bruder Hugh Bigod hat eines bei sich, das sich hervorragend eignen würde. Eines dieser Rotbraunen aus der Lombardei, die sein Vater züchtet. Das beste Pferd, das ich seit langem gesehen habe.«


    »So?«


    »Er wird sich nicht gern davon trennen, aber es ist wirklich ein prachtvolles Tier.«


    John lächelte wie eine zufriedene Katze.


    »Ich bin sicher, er lässt sich überzeugen«, erwiderte er kühl. »Schließlich kann er sich mühelos Ersatz besorgen. Es ist ja nicht so, als ob die Bigods Mangel an Pferden hätten.«


    »Nein, Sire«, bestätigte Longespee. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund, und in seinem Inneren stritten heller Triumph und nagende Schuldgefühle miteinander.


    »Gut. Ich werde mit ihm sprechen. Du hast ein ausgezeichnetes Auge für Pferde, daher verlasse ich mich auf dein Urteil.«


    Longespee stand auf, um zu Bett zu gehen. Er schwankte leicht, und sein Magen brannte. Seine Loyalität galt zuerst John, der nicht nur sein Bruder, sondern auch sein König war. Und wie John gesagt hatte, konnte Hugh sich leicht ein anderes Pferd beschaffen. Sein Vater besaß immerhin das beste Gestüt in England. Die einheimischen irischen Lords schätzten gute Pferde über alles, und es war wichtiger, dass sie durch kostbare Geschenke zu Verbündeten wurden, als sich Hughs Freundschaft zu erhalten, die ohnehin schon immer auf wackeligen Füßen gestanden hatte.


    



    Hugh brach, nur mit Hemd und Hose bekleidet und mit schlafzerzaustem Haar, im Morgengrauen sein Fasten, als der König das Zelt der Bigods betrat. Er war vollständig angekleidet und bereit, sein Tagewerk in Angriff zu nehmen. Hugh schluckte hastig seinen Bissen Brot hinunter, klopfte sich Krümel vom Hemd, kniete nieder und verneigte sich. Die Männer am Feuer folgten seinem Beispiel.


    John bedeutete allen, sich zu erheben und ihre Mahlzeit fortzusetzen, dann wandte er sich an Hugh.


    »Bigod, ich hörte, Ihr habt ein ausgezeichnetes Schlachtross. Ich möchte es sehen.«


    »Sire?« Hugh schluckte erneut, obgleich er nichts mehr im Mund hatte.


    »Schlafen Eure Ohren noch?«, spöttelte John. Er schlenderte zu den Pferden hinüber, schritt die Reihe ab und begutachtete die angebundenen Tiere, die mit Futtersäcken und Wassereimern versorgt worden waren. Endlich blieb er vor Brunet stehen. »Das Pferd glänzt, dass ich mich darin spiegeln kann«, stellte er fest. »Longespee hatte Recht. Ein prachtvolles Pferd.« Er streckte eine Hand aus, rieb dem Hengst über die kalkweiße Blesse und trat mit bewunderndem Blick einen Schritt zurück.


    Hugh fragte sich erschrocken, was Longespee sonst noch alles gesagt haben mochte. Heute morgen war er im Gefolge des Königs nicht zu sehen.


    »Das ist er in der Tat, Sire.«


    John strich sich über das Kinn.


    »Ich brauche ein Geschenk, um den König von Connacht milde zu stimmen. Dieses Pferd eignet sich perfekt dafür.«


    Hugh starrte ihn entsetzt an. Er konnte John den Hengst nicht verweigern, aber er war ein Vermögen wert– nicht nur, was den Geldwert anging, sondern auch die Zeit, die er in seine Ausbildung gesteckt hatte, von Brunets Qualitäten als Zuchthengst ganz zu schweigen. Er leckte sich über die Lippen.


    »Er ist mein bestes Schlachtross, Sire.«


    John nickte.


    »Das trifft sich gut. Einem König gebührt nur das Beste. Verzieht hinter meinem Rücken nicht Euer Gesicht, Bigod. Ihr könnt Euch leicht Ersatz beschaffen. Reitet inzwischen Euer Zweitpferd. Wir werden mit Sicherheit eine Anzahl guter Tiere erbeuten.« Er winkte. »Das Geschirr brauche ich nicht, ich habe bessere. Sobald wir in Dublin sind, werdet Ihr eine Entschädigung erhalten.«


    Mit zusammengepressten Lippen band Hugh Brunet los und übergab ihn Johns Pferdeknecht, der so höhnisch grinste, dass Hugh ihm am liebsten einen Faustschlag verpasst hätte. Aber er bezwang sich, obwohl er vor Wut kochte. Sowie sich der König entfernt hatte, machte sich Hugh auf die Suche nach Longespee und fand ihn in seinem Zelt, wo er gerade die gesteppte Tunika überstreifte, die er unter seinem Kettenhemd trug. Hugh drängte sich an den Knappen vorbei, die ihm beim Ankleiden behilflich waren. Ralph, der im hinteren Teil des Zeltes Ausrüstungsgegenstände sortierte, blickte erschrocken auf.


    »Du hast ihm von meinem Pferd erzählt, nicht wahr?«, herrschte Hugh Longespee an, dabei trat er gegen einen ihm im Weg stehenden Stuhl. »Du konntest wieder einmal deinen Mund nicht halten! All dieses brüderliche Gerede am Feuer, der Wein, das Essen und die Kameradschaft– all das hat dir überhaupt nichts bedeutet. Es war nur ein Mittel zum Zweck!« Er war so zornig und fühlte sich verraten, dass die letzten Worte fast wie ein Schluchzen klangen.


    Longespee stieg das Blut in die Wangen.


    »Der König muss die irischen Könige versöhnlich stimmen und durch Diplomatie gefügig machen, das weißt du.« Sein Blick wanderte über Hugh hinweg, aber er vermied direkten Augenkontakt. »Würdest du lieber gegen sie als gegen unsere eigenen rebellischen Lords kämpfen? Ein Pferd ist ein geringer Preis für ihre Freundschaft.«


    »Vor allem, wenn es nicht dein Pferd ist! Du würdest noch deine eigene Familie verkaufen!«


    Longespee straffte sich.


    »Ich bin der Sohn eines Königs, kein Bigod«, gab er eisig zurück. »Du wirst großzügig entschädigt werden, dafür werde ich persönlich sorgen.« Ein verärgerter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Himmel, es ist doch nur ein Pferd!«


    »Ja, ich erinnere mich. Das hast du schon einmal zu mir gesagt.« Hugh machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zelt, bevor er nicht länger an sich halten konnte. Wenn er erst einmal die Kontrolle über sich verloren hatte, würde er nicht aufhören, bis er das Gesicht seines Halbbruders zu Brei geschlagen hatte. Er war versucht, Longespees Schlachtross mitzunehmen, entschied sich dann aber dagegen. Das Tier war auch nicht besser als sein Zweitpferd, und er kannte seine Eigenschaften nicht.


    Ralph kam keuchend hinter ihm hergestürmt.


    »Hugh, warte! Er hatte keine andere Wahl!«, rief er.


    Hugh blieb stehen und drehte sich um.


    »Unsinn«, sagte er wütend. »Er hat es mit voller Absicht getan, und das macht den feinen Unterschied aus!«


    »Der König verlässt sich auf ihn und vertraut ihm. Er fühlt sich verpflichtet.«


    »Betrachte es einmal von einer anderen Warte aus«, zischte Hugh. »Seine Position und seine Autorität hängen allein von Johns Wohlwollen ab. Er ist in sein königliches Blut verliebt, und wenn er könnte, würde er den bürgerlichen Teil von sich ein für alle Mal ausmerzen.«


    »Er ist gut zu mir«, wandte Ralph ein.


    »Weil du sein Diener bist, du Narr! Weil du deinen Platz in seiner Welt kennst– den Platz eines unterwürfigen, weit unter ihm stehenden Bigod! Versage ihm den Gehorsam, dann sieht die Sache schon ganz anders aus.«


    »Das stimmt so nicht…«


    »Natürlich nicht«, versetzte Hugh knapp. »Und es ist ja nur ein Pferd.«


    



    Innerhalb einer Stunde trafen König Cathal von Connacht und seine Kriegertruppe im englischen Lager ein. Alle irischen Lords rühmten sich ihrer prachtvollen buschigen Bärte, einige waren so lang, dass man sie unter den Gürtel schieben konnte. Ihre Beine waren nackt, und sie trugen Kleider in gedämpften Rost-, Grün- und Brombeertönen, wodurch sie sich optisch an die Landschaft anglichen. Hier und da hob ein sattes Safrangelb Männer von Rang aus der Menge hervor. Sie konnten es sich leisten, Kleidungsstücke mit einer Pflanze zu färben, die kostbarer war als Gold.


    König Cathal hatte einen breiten Mund, eine kurze Nase und helle, wache Augen, deren Winkel von Fältchen durchzogen waren, als würde er entweder viel lachen oder die Menschen in seiner näheren Umgebung stets scharf beobachten. In seinem Gürtel steckte ein langes Messer, dazu trug er ein prächtiges Schwert und einen verzierten runden Schild bei sich. John begrüßte ihn ehrerbietig und behandelte ihn wie einen geschätzten Gast. Hugh hatte gehört, dass John als junger Mann Irland besucht und dort die Beziehung zwischen ihm und den einheimischen Lords empfindlich beeinträchtigt hatte, indem er betrunken an ihren Bärten gezogen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie echt waren. Aus diesem Fehler hatte er scheinbar gelernt, denn er ließ König Cathal gegenüber all seinen Charme spielen. Er wusste, dass er auf die Gunst der irischen Lords angewiesen war, die sich mit ihm verbünden und die Macht seiner Vasallen beschneiden sollten.


    John überreichte ihm Brunet. Der Hengst trug ein auffallendes Geschirr mit Silbersternen am Brustband. Juwelen glitzerten am Knauf und der Hinterpausche des hohen Kriegssattels. Hugh knirschte mit den Zähnen, als der kleine Ire eine Hand auf Brunets Nüstern legte und liebevoll in seiner Sprache auf das Tier einsprach. Er streichelte den kräftigen, gebogenen Hals und kraulte den Hengst genau an der Stelle unter dem Kinn, die er so gern am Rand der Stalltür rieb. Dann nahm er ihm zum allgemeinen Erstaunen Zaumzeug und Sattel ab und wies einen seiner Gefolgsmänner an, ein Seilhalfter zu bringen.


    Einer von Mahelts irischen Verwandten, ein stämmiger, dunkelhaariger junger Mann namens Domnal, gesellte sich zu ihm.


    »Jetzt wirst du die wahre Reitkunst meiner Landsleute zu sehen bekommen«, verkündete er stolz. »Eure Ritter sind ja in ihren Rüstungen sehr schön anzusehen, und sie reiten frenetisch in die Schlacht– aber können sie den Wind einfangen?«


    Hugh sah zu, wie Cathal Brunets Mähne packte und sich geschmeidig auf den nur mit einer Satteldecke bedeckten Rücken des Hengstes schwang.


    »Er reitet wie ein Kind auf seinem ersten Pony«, meinte er geringschätzig.


    Domnal schüttelte den Kopf.


    »Nein, Mylord, er reitet wie ein Ire. Wir haben andere Methoden als ihr Normannen, damit uns unsere Pferde gehorchen. Wir kämpfen leicht bewaffnet, wir sind Kobolde, keine Riesen. Wozu brauchen wir solchen Schmuck?«


    »Aber an unseren Pferden findet ihr scheinbar großen Gefallen«, knurrte Hugh.


    Domnal lächelte leicht.


    »Ein gutes Pferd ist und bleibt ein gutes Pferd. Euer König ist ein kluger Mann. Er weiß sehr wohl, dass ein so kostbares Geschenk den Empfänger zu einer Gegenleistung verpflichtet– in diesem Fall, sich auf seine Seite zu stellen. Er treibt seine Beute in den Pferch, und die, die draußen bleiben, werden als Wölfe betrachtet.«


    Hugh grunzte.


    »Man kann wohl kaum alle innerhalb des Pferchs als Schafe bezeichnen.«


    Domnal kicherte.


    »Das nicht, aber sie wissen, wer das Rudel ernährt und anführt.«


    Die Armee verließ Kilkenny auf der Straße Richtung Norden, um die Verfolgung der de Laceys und de Braoses aufzunehmen. König Cathal ritt an Johns Seite und lenkte Brunet nur mit Halfter und Schenkeldruck. Trotz seines Ärgers musste Hugh zugeben, dass nur wenige normannische Edelleute imstande wären, ein so feuriges Pferd auf diese Weise unter Kontrolle zu halten. So ritt man seiner Meinung nach nur zum Fluss hinunter oder vom Feld zum Stall zurück, aber für eine längere Reise oder einen Feldzug würde kein Normanne einen solchen Reitstil in Erwägung ziehen. Hugh prägte sich genau ein, wie Cathal mit dem Hengst umging, damit er seinem Vater davon berichten konnte. Außerdem wollte er es selbst ausprobieren und diese Fertigkeit später seinem Sohn beibringen, sobald er alt genug war. Seine Züge verhärteten sich, als er daran dachte, dass er dem Jungen auch einiges über Loyalität und Ehre beibringen würde– und darüber, wie man Familienbande zu achten hatte.
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    Framlingham, September 1210


    



    Mahelt saß in ihrer Kammer auf der Kaminbank, streckte die bloßen Füße zu dem niedrigen Feuer hin und entspannte sich. Es war schon spät. Sie hatte ihre Zofen davongeschickt und trank vor dem Zubettgehen einen letzten Becher Wein. Tripes hatte sich, die Schnauze auf die Pfoten gelegt, in einer Ecke neben dem Kamin zusammengerollt und wimmerte ab und an, während er im Traum imaginäre Ratten und Mäuse jagte.


    Sie hatte den ganzen Tag die Vorbereitungen für das Erntefest überwacht und nicht nur den Dienstboten Anweisungen erteilt, sondern auch selbst mit Hand angelegt, und war jetzt angenehm müde. Während der letzten Wochen hatte sie immer mehr die täglichen Pflichten einer Burgherrin übernommen, da Ida unter einer Erkältung gelitten und Mahelt die Verantwortung für den Haushalt überlassen hatte.


    Aus Irland hatte sie nichts gehört, machte sich aber deswegen keine Gedanken, denn sie wusste, dass die Truppen im Feld sein mussten. Sie vermisste Hugh; alles um sie herum erschien ihr kalt und leer und ihre Welt kleiner und beschränkter. Als klaffe neben ihr eine Lücke, durch die kühle Luft hereinwehte und sie zum Frösteln brachte. Es tat ihr leid, dass sie sich nicht in Harmonie voneinander verabschiedet hatten, sie hatte Angst um ihn und fürchtete, dass sie keine Gelegenheit mehr zu einer versöhnlichen Aussprache bekam. Außerdem bangte sie verzweifelt um ihren Vater. Hugh hatte gesagt, er sei klug und ließe sich nicht zu einer unüberlegten Handlung hinreißen, aber er hatte Feinde, die vor nichts zurückschrecken würden, um ihn zu vernichten.


    Plötzlich hob Tripes den Kopf und knurrte, dann klopfte er mit dem Schwanz auf den Boden. Die Tür wurde leise geöffnet, und Hugh schlich auf Zehenspitzen herein. Mahelt starrte ihn entgeistert an, hielt ihn im ersten Moment für ein ihrer Fantasie entsprungenes Trugbild, aber er löschte diesen Zweifel sofort mit seinem Lächeln aus. Mit einem Freudenschrei sprang sie auf und warf sich in seine Arme.


    Er fing sie auf, drückte sie an sich, vergrub das Gesicht an ihrem Hals und flüsterte ihren Namen.


    »Hugh, lieber Gott, Hugh!« Endlich löste sie sich von ihm, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Sein Gesicht war braun gebrannt, und als sie ihm den Hut abnahm, sah sie, dass sein dunkelgoldenes Haar von der Sonne gebleicht war und an den Spitzen fast weiß schimmerte. Er trug ein Schaffell über dem Arm, von dem sie vermutete, dass es ihm als Satteldecke gedient hatte.


    »Du hättest mir eine Nachricht schicken sollen, dann wäre ich auf deine Ankunft vorbereitet gewesen! Du musst doch hungrig und durstig sein.« Sie beeilte sich, ihm aus der Karaffe Wein einzuschenken, und sah zu, wie er ihn hinunterstürzte. Ihre Freude über seinen Anblick war so stark, dass sie an Schmerz grenzte.


    »Ich habe während des Rittes etwas Brot und Käse gegessen«, winkte er ab. »Ich wollte Framlingham so schnell wie möglich erreichen, ich wollte heute Nacht bei dir sein… zu Hause.«


    Mahelt, die die Sehnsucht in seinen Worten hörte, schlang erneut die Arme um ihn. Er stank nach Schweiß, erhitztem Pferd, Rauch, Schmutz und Feldlager. Der Geruch verstärkte sich, als er Umhang, Tunika und Hemd ablegte, aber sie achtete nicht darauf.


    »Wie kräftig du geworden bist!«


    »Wir mussten Zelte aufbauen, Zelte abbauen, die Pferde versorgen und die ganze Zeit unsere Rüstungen tragen.« Er verzog das Gesicht, ließ aber gleichzeitig seine Muskeln spielen. »Ich komme mir vor, als hätte ich wochenlang einen Mann auf dem Rücken mit mir herumgeschleppt.«


    Aus der Nähe bemerkte Mahelt, dass sowohl sein Hemd als auch er selbst vor Schmutz starrten. Außerdem war er mit kleinen roten Flecken übersät, die auf Floh- oder anderen Insektenbefall schließen ließen. Vage erinnerte sie sich daran, dass ihr Vater manchmal in einem ähnlichen Zustand heimgekommen war, aber nie hatte er annähernd so schlimm ausgesehen wie Hugh. »Du brauchst ein Bad.«


    »Ja«, nickte er ohne Begeisterung, ließ sich auf die Bank fallen und gähnte herzhaft.


    Als sie ihn genauer betrachtete, begriff Mahelt, dass er völlig erschöpft war und sich wirklich beeilt hatte. Er hatte unterwegs nicht einmal Halt gemacht, um sich zu waschen. Sie zögerte kurz, dachte an ihre Kleider und entschied dann, dass es ohnehin schon zu spät war.


    »Morgen früh reicht auch.« Sie setzte sich neben ihn, und als er den Arm um sie legte, war das kalte Gefühl an ihrer Seite verschwunden.


    »Als ich durch die Vorkammer ging, habe ich unseren Sohn gesehen«, sagte er, sichtlich erleichtert, dass der Kelch des Bades vorerst an ihm vorübergegangen war. »Er hat fest geschlafen, mit dem Daumen im Mund. Groß ist er geworden.«


    »Er kann jetzt ›Pferd‹ sagen. Und ›Mama‹.«


    »Ich frage mich, wie er mich wohl nennen wird.« Hughs Stimme klang stolz und gedankenvoll zugleich.


    »Das kannst du morgen herausfinden.« Mahelt strich über sein Haar. Ihre Lenden schmerzten vor Vorfreude, aber sie konnte warten. Hughs Augen schlossen sich bereits, als lägen Gewichte auf seinen Lidern. Sie wollte ihm so viele Fragen stellen, erkannte aber, dass sie jetzt keine brauchbaren Antworten bekommen würde. Es war ihr ein Rätsel, warum er so scharf geritten war, wo er doch gut eine Rast hätte einlegen können, um am Morgen frisch und ausgeruht in Framlingham einzutreffen. »Geht es meinem Vater gut?« Das war das Einzige, was sie noch heute unbedingt wissen musste.


    Hugh grunzte und öffnete mühsam die Augen.


    »Er ist bei guter Gesundheit und hält sich wacker. Deiner Mutter und deinen Geschwistern fehlt auch nichts, und die Babys sind gut geraten– aber nicht so hübsch wie unser Sohn.«


    In seiner Stimme schwang etwas mit, und Mahelt neigte den Kopf zur Seite, wie ein Hund, der ein unbekanntes Geräusch im Hof hört. Irgendetwas verschwieg er ihr, oder er ließ Einzelheiten aus. Sie beschloss, später nachzuhaken. Ihn jetzt auszufragen käme der Suche nach Juwelen in einem tiefen Sumpf gleich.


    »Komm«, sagte sie. »Du wirst morgen früh den Hals nicht mehr bewegen können, wenn du auf der Bank einschläfst.« Sie nahm seine Hand, zog ihn auf die Füße und führte ihn zum Bett. Die Laken würden morgen früh gewechselt werden müssen, aber dafür wurde es ohnehin Zeit. Sie half ihm, seine Stiefel auszuziehen, woraufhin er wie ein Stein auf die Matratze fiel, nach ihrer Hand griff und sie zu sich zog.


    »Ich bin zu müde und zu nichts mehr zu gebrauchen, aber ich möchte dich neben mir spüren– nur um zu wissen, dass du kein Traum bist.«


    Seine Worte rührten sie. Sie streifte ihre Schuhe ab und legte sich neben ihn. Ihre Kleider würden ihr zumindest etwas Schutz vor ungebetenen kleinen Gästen bieten, dachte sie mit einem schiefen Lächeln, und da sie nächtelang wach gelegen und sich nach ihm gesehnt hatte, war sie glücklich, dass sie ihn jetzt in die Arme schließen konnte. Um alles andere würde sie sich morgen kümmern.


    



    Am nächsten Morgen wies Mahelt, während Hugh noch schlief, die Zofen an, ein Bad zu bereiten. Sie nahm einen Kamm aus ihrer Truhe und ließ sich von einer der Frauen aus der Seifenkammer ein Stück mit Rosenöl versetztes geklärtes Fett bringen, dazu Flohkraut, Öl und Asche, um die Läuse zu vernichten. Eine andere Zofe musste eine Kleinigkeit zu essen und Wein holen, denn sie wusste, dass der Earl trotz der frühen Stunde sofort mit Hugh sprechen wollen würde, aber sie wollte ihn erst einmal für sich allein haben. Als sie es nicht länger aushielt, ging sie zum Bett, zog die Vorhänge zurück und rüttelte ihn sacht wach.


    Er blickte sie mit schlaftrunkener Überraschung an. Ein paar kleine dunkle Punkte hüpften über die Laken, und Mahelt wandte den Blick ab.


    »Es ist Morgen«, verkündete sie. »Auf dich wartet ein warmes Bad, und die Zofen müssen die Laken unverzüglich in ein Waschfass stecken.«


    Seine Augen wurden allmählich klar.


    »Ein Bad?«


    »Ich mag letzte Nacht aus Liebe zu dir neben dir geschlafen haben, aber ich bezweifle, dass irgendjemand sonst in deine Nähe kommen möchte«, erwiderte sie streng. »Sieh dich doch nur an! Ein Igel hat weniger Flöhe als du, und du riechst wie ein wochenlang nicht ausgemisteter Stall!«


    Er setzte sich auf und rieb sich die Augen.


    »Ich wollte nur so schnell wie möglich nach Hause.« In seiner Stimme schwang etwas mit, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte– etwas, das über die bloße Freude, nach so vielen Wochen wieder in Framlingham zu sein, hinausging, und da sie den Grund dafür nicht kannte, machte es sie nervös.


    »Nun, du bist ja jetzt da«, sagte sie knapp. »Und deine Frau hält dir eine Strafpredigt, weil du dich nicht länger in einem Feldlager oder auf der Straße befindest und dich endlich wieder in einen vorzeigbaren Zustand verwandeln sollst. Wärst du Tripes gewesen, hätte ich dich in den Stall gesperrt. Komm.« Während sie ihn vom Bett hochzog, befahl sie den Zofen, die Laken abzuziehen und die Bettdecken draußen aufzuhängen und gründlich auszuklopfen. Sein Hemd und seine Hose sollten sie auskochen und dann zu Lappen für den Abtritt zerschneiden.


    »So schlimm sehen sie doch gar nicht aus!«, protestierte Hugh, als sie die Sachen mit spitzen Fingern aufhob und auf den Wäschestapel fallen ließ.


    »Sie haben mehr Löcher als Rübenblätter, die von Käfern befallen worden sind«, gab Mahelt zurück. »Und sie sind so schmutzig, dass man Gemüse darauf anbauen könnte. Selbst der ärmste Bettler würde sich weigern, so etwas zu tragen.«


    Hughs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das an ein Grinsen grenzte.


    »Ich habe deine Vorhaltungen schmerzlich vermisst.«


    Mahelt schnalzte mit der Zunge und bedeutete ihm, in die Wanne zu steigen. Als sie die Gänsehaut an seinen Armen bemerkte, wies sie die Badezofe an, noch einen Eimer heißes Wasser nachzugießen. Dann verwandelte sie ihren Mann nach und nach in eine saubere, wohlriechende Erscheinung. Sie rieb ihn mit dem Gemisch aus Rosen und Fett ein und kratzte es zusammen mit dem Schmutz und dem Ungeziefer wieder ab. Das Wasser nahm allmählich die Farbe eines schlammigen, Hochwasser führenden Flusses an, daher ließ sie eine zweite Wanne mit sauberem Wasser füllen und befahl einer der Frauen, eine Schere zu holen.


    »Wie in Gottes Namen konntest du nur so verwahrlosen?«, fragte sie spitz.


    Hugh fröstelte, weil sein Oberkörper nicht mehr mit Wasser bedeckt und die durch die offenen Läden hereinwehende Luft kühl war.


    »Wir waren pausenlos im Feld und hatten keine Zeit. Ich war kaum auf meine Pritsche gefallen, da musste ich schon wieder aufstehen. Es war einfacher, die Kleider erst gar nicht auszuziehen. Alle haben es so gemacht.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Offen gestanden war mir das völlig unwichtig.«


    Mahelt nahm der Zofe die Schere ab und stutzte sein Haar, das zerzaust, fettig und verlaust war. Seine Kopfhaut rieb sie mit Flohkrautsalbe ein. Dann musste er aufstehen, damit die Frauen ihn mit sauberem Wasser abspülen konnten.


    Während sie ihn abtrockneten und ihm halfen, ein warmes, loses Gewand anzulegen, benutzte Mahelt das saubere Wasser in der zweiten Wanne, um selbst ausgiebig zu baden und ihr Haar zu waschen, da sie es nicht abzuschneiden gedachte.


    Hugh schlenderte durch die Kammer und berührte hier und da etwas, als wolle er sich mit allem, was er gekannt hatte, von Neuem vertraut machen. Mahelt streifte ein sauberes Hemd über und gesellte sich zu ihm, während die Zofen die Wannen leerten und zerstoßenes Flohkraut auf den Boden streuten.


    »In Irland gibt es keine Schlangen, aber alles andere, was kriechen kann, musst du als Geschenk mitgebracht haben.« Sie bedachte ihn mit einem halb lachenden, halb tadelnden Blick, legte den Kamm auf die Truhe zurück und starrte dann die Pergamentrolle an, die neben ihrem Schmuckkästchen und den Salbentiegeln lag. Sie wurde von einem roten Band zusammengehalten und war mit ausgebleichten Brombeerblütenblättern übersät. Stirnrunzelnd und mit einem verwirrten Lächeln löste Mahelt das Band und entrollte das Pergament. Kerbhölzer fielen heraus und landeten wie hölzerne Finger auf dem Truhendeckel. Das Pergament war in lateinischer Sprache verfasst.


    »Was ist das?«


    Grinsend trat Hugh zu der Bank vor dem Kamin und griff nach dem Schaffell, das er am Abend zuvor darübergebreitet hatte. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern Schäferin werden oder mit Vliesen, Tuch oder Pergament handeln. Diese Tiere gehören dir, du kannst mit ihnen tun, was du willst, und dies hier ist der Beweis für ihre Qualität.«


    Mit vor Überraschung geweiteten Augen nahm Mahelt ihm das Vlies ab. Es war weiß, weich und lockig.


    »Du hast mir eine Schafherde gekauft?« Sie spürte die seidige Wolle und die zarte Unterseite unter ihren Fingern. Mit einem derartigen Geschenk hätte sie nie gerechnet, und sie überkam eine unendliche Freude und ein Gefühl von überwältigender Liebe. Sie war den Tränen nah. Diese Schafe waren ihr Eigentum, mit dem sie nach Belieben verfahren konnte– eine Einkommensquelle, über die sie allein zu bestimmen hatte.


    »Als ich sie auf der Weide grasen sah, musste ich an dich denken«, erklärte Hugh. »Wir haben sie in den Marschen in der Nähe von Leominster entdeckt.«


    Mahelt lächelte ihn mit tränenfeuchten Augen an, hob das Vlies hoch und rieb ihre Wange daran.


    »Aha, ich erinnere dich also an ein Schaf?«


    Hugh schüttelte lachend den Kopf.


    »Nicht direkt. Während unseres Rittes habe ich zum Himmel emporgeblickt und Wolken gesehen, und die Art, wie sie sich veränderten, ließ mich an dich denken. Und dann hat mich eine Schafherde an die Wolken erinnert, und es erschien mir gut und richtig, meiner Frau eine solche Herde zu schenken, damit sie etwas hat, das ihr ganz allein gehört.«


    Mahelt betrachtete die Hölzer. Es waren fünf, jedes wies zehn Kerben auf.


    »Fünfzig Tiere?«, schätzte sie.


    Hugh wirkte ausgesprochen selbstgefällig.


    »Mal zehn«, erwiderte er.


    Sie starrte ihn entgeistert an.


    »Fünfhundert?«


    »Ich dachte, das wäre ein guter Anfang. Ich habe veranlasst, dass sie vor dem Einsetzen der Winterstürme nach Settrington gebracht werden. Dann werden wir sie uns anschauen.«


    Mahelt schmiegte sich in seine Arme. Er roch nach Seife und Kräutern. Sauber. Neu. Seine Hände gruben sich in ihr offenes Haar, glitten unter ihr Kleid und umschlossen ihre Brüste. Mahelt erschauerte vor Verlangen und Vorfreude. Hugh schickte die Zofen mit einer Handbewegung fort und zog Mahelt zu dem frisch bezogenen Bett, wo sie sich zärtlich und drängend liebten, mit dem Schafvlies unter und dem Morgenlicht über ihnen.


    



    »Ich habe dich vermisst«, murmelte Hugh. Er stützte sich auf einen Ellbogen und streichelte Mahelts Haar. »Jede Nacht, wenn ich auf meiner Pritsche gelegen habe, habe ich die Sterne betrachtet und an dich gedacht.«


    »Genau wie ich«, bekannte sie. »Meine Zofen haben mich zwar ausgescholten und behauptet, ich dürfe nicht bei offenen Fensterläden schlafen, weil die Nachtluft schädlich sei, aber ich habe nicht auf sie geachtet. Ich wusste, dass du irgendwo dieselben Sterne am selben Himmel siehst.«


    Hugh beugte sich über sie und küsste sie.


    »Das habe ich auch. Jede Nacht.«


    Mahelt erwiderte seinen Kuss, dann lehnte sie sich zurück und berührte sein Gesicht.


    »Du hast noch gar nichts von Irland erzählt. Verschweigst du mir wieder etwas?« Ein Anflug von Angst flackerte in ihren Augen auf.


    Er küsste ihre Handfläche, bevor er sich zurücksinken ließ und die Arme hinter dem Kopf verschränkte.


    »Der König hatte dort große Erfolge zu verzeichnen. Er hat die de Laceys unterworfen und sich die Loyalität der meisten irischen Könige erkauft– mit scharlachroten Roben, Juwelen und Pferden.« Seine Züge verhärteten sich vor Zorn, als er ihr von dem Verlust Brunets berichtete. »Der König hat mir in Dublin eine Entschädigung gezahlt, aber Geld ist kein Ersatz für die Zeit, die ich in seine Ausbildung gesteckt habe, und schon gar nicht für seinen Wert als Zuchthengst. Ich hätte wissen müssen, dass Longespee nicht zu trauen ist. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


    »John nimmt immer nur.« Mahelt verzog verächtlich die Lippen. »Und er verschenkt auch nie etwas, weil immer ein Preis zu entrichten ist. Wie geht es meiner Familie?«


    Hugh entspannte sich etwas.


    »Deine Mutter und deine Geschwister sind gesund und munter. Ich habe sie in Kilkenny besucht. Deine neue kleine Schwester hat so rotes Haar wie Richard, und Ancel entwickelt sich prächtig. Deine Mutter sendet dir viele Grüße und all ihre Liebe. Ich habe einen Wandbehang von ihr im Gepäck und eine Brosche, von der sie dachte, sie würde dir gefallen. Sie war mir gegenüber sehr gastfreundlich und wollte alles über dich und unseren Sohn hören.«


    Mahelt sog seine Worte hungrig in sich auf, aber sie waren erst der Beginn der Mahlzeit, und sie verlangte nach mehr. »Und mein Vater?«


    Hugh setzte sich auf und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Er blickte zum Fenster hinüber. Mahelt betrachtete das Licht, das über seine Schultern und seinen Bizeps fiel. »Deinem Vater geht es auch gut.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Er sticht viele jüngere Männer aus, mich selbst mit eingeschlossen. Ich an seiner Stelle wäre vor Erschöpfung umgefallen, aber er erteilte immer noch Befehle und kümmerte sich um alle möglichen Kleinigkeiten, als alle anderen schon seit Stunden schliefen. Er hat dem König die Treue geschworen und sie auf dem Feldzug gegen die de Laceys unter Beweis gestellt.« Hugh senkte den Blick und zupfte an der Stickerei der Bettdecke herum. »John hat de Braoses Frau und seinen ältesten Sohn gefangen genommen. Sie werden in Windsor festgehalten, bis de Braose vierzigtausend Mark als Sicherheit hinterlegt.«


    Mahelt rang nach Luft.


    »Diese Summe kann niemand aufbringen! Heilige Jungfrau Maria, noch nicht einmal dein Vater oder meiner wären dazu imstande!«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »De Braose hat geschworen, dass er zahlen würde, und ist nach Frankreich geflohen, was John als Beweis dafür wertete, dass er ihm zu Recht nicht getraut hat und de Braose die ganze Zeit mit den Franzosen verbündet gewesen sei.« Er brach ab, und Mahelt sah ihm an, dass er mit sich rang.


    »Erzähl weiter«, bat sie. »Ich habe gute Nerven, ich falle nicht in Ohnmacht.«


    Wieder schüttelte Hugh den Kopf.


    »Das befürchte ich auch gar nicht.«


    »Was denn dann?«


    Er seufzte.


    »Kurz bevor wir in Dublin an Bord der Schiffe gingen, hat der König von deinem Vater noch mehr Geiseln gefordert.«


    »Noch mehr Geiseln?« Mahelt setzte sich auf. In ihren Augen begann der heiße Zorn aufzuflammen, mit dem er gerechnet hatte. »Wen?«, zischte sie. »Wen hat er ausgewählt?«


    »Geoffrey FitzRobert, Jordan de Saqueville, Thomas Sandford, Walter Purcel und Jean D’Earley. Jean D’Earley ist nach Nottingham geschickt worden, aber wo die anderen sind, weiß ich nicht. John hat auch die Burg deines Vaters in Dunamase eingenommen.«


    »Wie kann er es wagen!« Sie fegte das Bettzeug beiseite und suchte nach ihrem Hemd.


    »Dein Vater hat ihm bereitwillig die Geiseln überlassen, und sie haben sich seinem Willen gefügt«, erwiderte Hugh ruhig. »Er ist ein begnadeter Politiker. Hätte er sich geweigert, obwohl die englischen Truppen und all die irischen Könige in ihren neuen scharlachroten Roben vor seiner Tür standen, dann wäre nicht nur Maude de Braose in Windsor eingekerkert worden. So kann er auf seine Moral pochen und sein eigener Herr bleiben. Er sagte selbst zu mir, es schade nichts, einen unverletzten Finger zu verbinden.«


    Mahelt schob die Unterlippe vor.


    »Es ist unerträglich.«


    »Was für eine Wahl haben wir denn? Er ist der König.«


    »Ich kann mir hundert bessere Männer auf dem Thron vorstellen.«


    »Ich mir auch«, bestätigte Hugh. »Aber sie säßen nicht zu Recht darauf. Wir sollten uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern und danach trachten, unseren Besitz zusammenzuhalten.«


    »Dann hat er gewonnen. Er tut, was ihm beliebt, und jeder lässt ihn gewähren, weil es sicherer ist– nur weil er zufällig die Krone trägt?«


    Hugh suchte nach seinem Hemd und seiner Hose. Das Leinen fühlte sich sauber und weich an auf seiner frisch geschrubbten Haut und duftete leicht nach Rosenblüten.


    »Ich will meinen Sohn zum Mann heranwachsen sehen. Ich will mit ihm spielen und ihn lehren, was ich weiß. Ich will sehen, wie er sein erstes Pferd reitet und dem ersten Mädchen den Hof macht. Er soll Brüder und Schwestern haben und so eine Kindheit wie ich. Eines Tages wird er der Earl of Norfolk sein und Entscheidungen treffen müssen, die Auswirkungen auf alle haben, die von ihm abhängen. Er muss lernen, größere Verantwortung zu übernehmen und mehr Pflichten zu erfüllen als die meisten anderen Männer. Aber im Moment soll er die Sicherheit und Unbeschwertheit seiner Kindheit genießen. Er soll spielen und lachen. Er soll in Frieden aufwachsen, weil er viel zu schnell erwachsen werden und der Welt gegenübertreten muss.« Er rieb sich das Kinn. »Wenn ich in die Kirche gehe, bete ich für alle, die zu Fall gebracht worden sind, und danke Gott dafür, dass wir nicht zu ihnen zählen.«


    Mahelt erschauerte. Sie wusste nicht, ob sie ihn umarmen oder in Wut geraten sollte. Er hatte ihr Angst eingejagt, und weil sie eben noch in intimer Umarmung im Bett gelegen hatten, waren seine Worte ein umso größerer Schock für sie. In ihrem Magen bildete sich ein Klumpen, als sie vom Bett aufstand und in das Vorzimmer ging, wo ihre Zofen darauf warteten, dass sie und Hugh ihr »privates« Gespräch beendeten. Beim Anblick von Mahelts grimmiger Miene verschwand die wissende Belustigung aus ihren Gesichtern, und sie senkten die Köpfe. Mahelt durchquerte den Raum und blieb vor dem Baby stehen, das die Kinderfrau auf ihren Knien schaukelte. Sie nahm den Kleinen hoch, küsste ihn und trug ihn wortlos in ihre Schlafkammer hinüber.


    Hugh hatte sich inzwischen angekleidet und schlüpfte gerade in die Hausschuhe aus besticktem Ziegenleder. Der kleine Roger wollte auf den Boden gesetzt werden und zappelte in Mahelts Armen, bis er seinen Willen bekam. Er ließ sich neben dem Bett auf das Hinterteil fallen, streckte die Hände aus, packte die Bettdecke und zog sich daran hoch.


    »Pa-pa«, krähte er, während er Hugh anstrahlte. Hugh lachte vor Überraschung und Freude laut auf. Das Baby ließ die Decke los und machte zwei schwankende, aber entschlossene Schritte auf ihn zu, dann plumpste es mit einem leisen Grunzen erneut auf den Boden, zog sich aber sofort wieder in die Höhe und bewältigte zwei weitere Schritte.


    Voller Stolz blickte Hugh von seinem Sohn zu Mahelt. Ihr Gesicht glühte, sie lachte und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


    »Er macht schon seit Tagen Anstalten. Er hat nur gewartet, bis du nach Hause kommst.«


    Das Baby richtete sich ein drittes Mal auf, stapfte die letzten Schritte auf seinen Vater zu und klammerte sich Halt suchend an sein Bein. Dann blickte er zu ihm auf und lachte ihn an. Seine Augen leuchteten haselnussbraun. Hugh bückte sich und drehte seinen Sohn sacht zu Mahelt um. Sie kauerte sich mit ausgebreiteten Armen vor ihn hin. Roger kam auf sie zugewackelt, fiel hin, zog sich hoch und lief weiter, fest entschlossen, sie zu erreichen. Hughs Herz schwoll vor Liebe und Stolz. Seine Augen schimmerten feucht. Er dachte daran, wie er mit Mahelt am Webrahmen gesessen und Farben zu einem harmonischen Muster vereinigt hatte, das eine lange Zeit überdauern würde. Ein kleines Stück von ihnen beiden, auf ewig festgehalten.


    »Unsere Pflicht gilt zuallererst ihm«, sagte er, als der Kleine sie erreichte und in ihre Arme stolperte. »Er ist unsere Zukunft. John ist nur das Jetzt.«
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    Mahelt unterhielt sich in Idas Privatgemach angeregt mit Hughs Schwestern Marie und Ela. Mehrere kleine Kinder spielten zu den Füßen der Frauen, aber der kleine Roger fehlte. Er war mit seinem Vater im Stall und »half« ihm, alles für den morgigen Aufbruch der Bigod-Truppen vorzubereiten, die dem Appell des Königs folgen und nach Nottingham aufbrechen mussten. Von dort zogen sie in den Krieg nach Nordwales. Elas sechzehnmonatiger Sohn William krabbelte mit einem Holzpferd durch die Kammer. Ela war wieder schwanger und wurde von Übelkeit geplagt. Maries ältester Sohn Randal befand sich gleichfalls bei den Männern, aber ihre dreijährige Tochter saß bei ihr, und Marie erwartete im Herbst ihr drittes Kind. Mahelts zweiter Sohn, nach seinem Vater Hugh benannt, aber schlicht Hugo gerufen, lag in der Wiege.


    Ida seufzte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich als junge Frau einmal kein Kind erwartet oder mich nicht von einer Geburt erholt habe. Nicht dass ich auch nur ein einziges missen möchte«, fügte sie hastig hinzu. »Sie sind Geschenke Gottes, und ich liebe sie alle.« Sie verzog das Gesicht. »Einmal sagte eine Hofdame zu mir, eine Empfängnis könne verhindert werden, wenn man eine Essigspülung vornähme, bevor man sich zu einem Mann legt, aber das hilft auch nicht immer.«


    »Hast du es denn versucht, Mama?« Marie sah sie mit unschuldig geweiteten Augen an.


    »Als ich am Hof lebte und…« Ida zögerte. »Als ich die Freundin des Königs war, ja. Aber ich habe aus dieser Zeit einen Sohn, was beweist, dass man sich Gottes Willen nicht widersetzen kann.« Einen Moment lang hatte sie einen gequälten Gesichtsausdruck, dann lächelte sie Ela an. »Und nun hat er selbst einen Sohn und eine gute, fruchtbare Frau, und ich danke Gott für seine Gnade.« Sie wandte sich an Marie. »Bei deinem Vater habe ich solche Methoden nie angewandt, da wir rechtmäßig verheiratet waren und ich ihm keine Erben für Norfolk und Töchter für vorteilhafte Ehebündnisse verweigern wollte. Es war meine Pflicht, mein Teil des Abkommens. Ich liebte deinen Vater und verehrte und fürchtete Gott.«


    Alle Frauen nickten verständnisvoll, doch dann meinte Mahelt: »Trotzdem sollte eine Frau ihren Körper und Geist nicht durch ständiges Kindergebären erschöpfen. Ich weiß auch um meine Pflicht, Hugh Söhne und Töchter zu schenken, aber ich lasse mich nicht zu einer Zuchtstute degradieren– was Hugh auch gar nicht will.«


    Ela und Ida hoben die Brauen, doch Marie beugte sich interessiert vor.


    »Und was tust du dagegen?«


    Mahelt schielte zu ihrer Schwiegermutter, dann schlug sie alle Vorsicht in den Wind.


    »Die üblichen Dinge. Abstinenz, weil sie laut der Kirche gut für das Seelenheil ist.« Bei diesen Worten verdrehte sie die Augen. »Ein kleines Stück Moos… nicht zu heftig reiten…«


    »Warum denn das nicht….«, begann Ela verwirrt und lief dann feuerrot an, als ihr dämmerte, was gemeint war. »Oh«, hauchte sie.


    Marie rümpfte die Nase.


    »Jemand hat mir geraten, mir einen Beutel mit Wieselhoden um den Hals zu hängen. Das würde Ranulf vermutlich fernhalten, aber alle anderen auch! Ich habe auch gehört, es würde den Liebeshunger eines Mannes schwächen, wenn man ihm Lattich unter das Kopfkissen legt.« Ihre Augen funkelten. »Oder zumindest seine Liebeskraft.« Sie vollführte eine beredte Geste. »Aber es funktioniert nicht«, fügte sie hinzu. »Ich habe es ausprobiert.«


    Die Frauen brachen in Gelächter aus. Ida nahm Elas Sohn auf den Schoß. Das Kind lehnte den Kopf vertrauensvoll gegen ihre Brust und schob den Daumen in den Mund.


    »Das ist jetzt mein drittes Kind«, fuhr Marie fort. »Ich darf gar nicht daran denken, dass ich noch ein weiteres Dutzend zur Welt bringen könnte– oder mehr, wenn ich am Leben bleibe. Maude de Braose hatte sechzehn!«


    Bei der Erwähnung von Maude de Braose erstarb das Geplänkel plötzlich.


    »Gott schenke ihrer Seele Frieden.« Ida bekreuzigte sich. Maries Tochter stolperte über den Saum ihres Kittels, fiel hin und begann zu weinen. Marie beeilte sich, sie aufzuheben und zu trösten.


    Mahelt betrachtete den schützenden Ring, den die Frauen um ihre Kinder bildeten– sowohl um die geborenen als auch um die ungeborenen– und fragte sich, wie sicher sie wirklich waren. König Johns Gefangennahme von Maude de Braose und ihrem Sohn hatte mit einem kaltblütigen Mord geendet. Jeder war über die Einzelheiten entsetzt gewesen, die nach und nach ans Licht gekommen waren. John hatte Maude und ihren Sohn von Windsor nach Corfe gebracht, dort in ein Verlies geworfen und sie bei Kälte und Dunkelheit langsam verrotten lassen. Gerüchte besagten, dass Maude sich vom Fleisch ihres toten Sohnes ernährt hatte, bevor sie selbst zugrunde gegangen war. Die Nachrichten hatten Ida körperlich krank gemacht und jeden Bewohner Framlinghams in Angst und Schrecken versetzt. Wie konnte so ein Mann auf dem Königsthron sitzen? Es war schon gemunkelt worden, dass er seinen eigenen Neffen ermordet hatte, und nach dem Tod von Maude de Braose wuchs das Unbehagen in der Bevölkerung. Er war ein exkommunizierter König, ein Mann, der aus dem Schoß der Kirche verstoßen worden war. Rom hatte die englischen Barone von ihrem Treueeid ihm gegenüber entbunden. Jede neue Information, die durchsickerte, glich harten Regentropfen, die in einen Teich fielen und dort kreisförmige kleine Wellen auslösten, ohne jedoch größeres Unheil anzurichten. Doch eines Tages musste der Teich über die Ufer treten und die Umgebung mit einer schmutzigen Flut überschwemmen, weil ein Tropfen zu viel in das Wasser gefallen war.


    De Braose war geflohen und hatte in Frankreich Zuflucht gesucht, und König Philip drohte England nun mit einer Invasion, obwohl es bislang bei der Drohung geblieben war. In Framlingham hielt sich Earl Roger bedeckt und ließ sich nur in politische Angelegenheiten verstricken, wenn es unumgänglich war, wie zum Beispiel bei dem Befehl, seine Truppen in Nottingham zu versammeln. Mahelts Vater verfolgte in Irland eine ähnliche Strategie. Er verfügte dort über einigen Einfluss, war aber einen Ozean von ihr entfernt und überdies mit dem Bau seines neuen Hafens am Barrow beschäftigt. Doch wie lange konnte man den Kopf in den Sand stecken, fragte Mahelt sich. Wenn man der Gefahr nicht ins Auge blickte, traf einen vielleicht schon bald gleichfalls der vernichtende Schlag.


    



    Hugh hob seinen Sohn auf den Rücken des mutwilligen, schwarz-weißen Ponys, das er Mahelt geschenkt hatte und das nun das erste Reittier ihres Erben war. Roger lachte und schlug mit seinen kleinen Händen auf den Widerrist des Ponys. Pie schrak zusammen und schlug mit seinem bodenlangen Schweif, beruhigte sich aber sofort wieder, als Hugh ihm ein Stück Brot hinhielt.


    »Er ist ein Gierhals«, sagte Roger. Er hatte das Wort einigen älteren Jungen abgelauscht, die einen Kameraden damit geneckt hatten, und es sich sofort eingeprägt, weil es ihm so gut gefiel. »Ein Gierhals, ein Gierhals!«


    »So wie du«, stellte Hugh grinsend fest.


    »Ich nicht!« Rogers haselnussbraune Augen flammten empört auf.


    »Dein Großvater Marshal trug als Junge diesen Spitznamen.« Hugh musterte das Kind belustigt. Sein Sohn war ein Energiebündel und von früh bis spät unaufhörlich auf den Beinen, sodass Hugh manchmal Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten. In dieser Beziehung war er das Ebenbild seiner Mutter.


    »Hopp«, sagte Ranulf zu seinem Sohn, der ein Jahr älter war als Roger, und hievte ihn gleichfalls auf Pies Rücken. Hugh griff nach den Zügeln, löste sie von dem Ring in der Stallwand und führte das Tier in den Hof hinaus, wobei er die Jungen immer im Auge behielt, um sicherzugehen, dass sie nicht herunterfielen.


    »Wenigstens müssen wir nicht nach Poitou«, meinte er zu dem neben ihm hergehenden Ranulf, dabei wanderte sein Blick zu den gemieteten Karren, die Soldaten und Diener mit Vorräten und Ausrüstungsgegenständen beluden. »Ich war überzeugt, dass ich dort meiner militärischen Verpflichtung nachkommen muss.«


    Ranulf legte seinem Sohn eine Hand auf das Bein, um ihn am Auf- und Abhüpfen zu hindern.


    »Du sagst das, als würdest du glauben, Wales wäre besser.« Er verzog das Gesicht. »Da regnet es ständig, und die Wälder dort sind nichts als Fallen für Hinterhalte.«


    »Aber wir müssen nicht tage- und wochenlang Burgen belagern, wir sind näher an unserer Heimat, und alle verfolgen ein gemeinsames Ziel«, gab Hugh zu bedenken. »Hätte man uns nach Poitou beordert, würden sich alle darüber beklagen, jenseits des Meeres kämpfen zu müssen, und darauf pochen, dass das kein Teil ihres Eides sei.« Er warf Ranulf einen verstohlenen Blick zu, wohl wissend, dass sein Schwager seinem Unmut als einer der Ersten Luft machen würde. Die im Norden der Insel ansässigen Barone standen derartigen Forderungen feindselig gegenüber. Ranulf war zurückhaltender als andere, aber Hugh wusste, dass er alles daransetzen würde, in seiner Burg in Middleham zu bleiben, wenn er eine Wahl hätte. Er kam seiner Feudalpflicht zwar gewissenhaft, aber ohne Begeisterung nach. »Außerdem«, fügte Hugh hinzu, »hätte Llewelyn of Gwynedd nicht in die Offensive gehen dürfen. Er musste damit rechnen, dass John versuchen würde, seine Macht zu beschneiden. Diesmal wird er erst innehalten, wenn er Llewelyn ein für alle Mal unterworfen hat. Dabei zählt es nicht, dass Llewelyn mit Johns Tochter verheiratet ist– jetzt ist er entschlossen, jegliche Rebellion im Keim zu ersticken.«


    »So wie in Irland?« Ranulfs Lippen kräuselten sich. »Was bleibt denn dann noch für unsere Söhne?«


    Hugh blieb eine Antwort erspart, denn sein Vater trat aus dem Haus und sah, die Hände in die Hüften gestemmt, dem Treiben im Hof zu. Sein Blick fiel auf das Pony und seine Enkel, er schüttelte erst den Kopf, dann lächelte er. Danach hinkte er weiter auf die jüngeren Männer zu. Sein Knie bereitete ihm heute offensichtlich Schmerzen, aber er weigerte sich, einen Stock zu benutzen. Als er sie erreicht hatte, bedeutete er einem Stallburschen, Hugh abzulösen und Pie weiter im Hof herumzuführen.


    Hugh beobachtete die Jungen mit sorgenvoller Miene.


    »Wenn sie herunterfallen, fallen sie nicht tief, und in dem Alter verletzen sie sich nicht schwer«, bemerkte Ranulf lakonisch.


    »Ich wollte, ich könnte mich daran erinnern, wie es war, so jung zu sein.« Ein Anflug von Neid flackerte in den Augen des Earls auf.


    »Wenn du das tust, muss ich befürchten, dass du allmählich unter Altersverwirrtheit leidest«, spöttelte Hugh.


    Sein Vater schnaubte.


    »So weit ist es noch nicht, und ich sabbere auch noch nicht wie ein Baby.«


    Hugh grinste. Die Männer sahen zu, wie ein Pferdeknecht Hughs neues Schlachtross aus dem Stall holte und seine Hufe untersuchte. Es war ein kräftiges, junges Tier mit bronzebraunem Fell und edlen Linien. Als Hugh Stott ausgewählt hatte, hatte er sich geschworen, ihn diesmal bescheiden im Hintergrund zu halten, statt ihn stolz vorzuzeigen. Der Name war hängengeblieben, obwohl er eher für ein gewöhnliches Ackerpferd als für das Schlachtross des Erben von Norfolk taugte.


    Hugh wandte sich an seinen Vater. Vor einiger Zeit war ein Bote eingetroffen, und er wusste, dass sich der Earl nicht nur ins Freie bemüht hatte, um bei der Reitstunde seiner Enkel zugegen zu sein.


    »Ich habe den Boten gesehen«, begann er. »Gibt es neue Instruktionen?«


    Sein Vater blickte sich um, um sicherzugehen, dass sich außer Hugh und Ranulf niemand in Hörweite befand.


    »Das nicht«, erwiderte er. »Aber Bened berichtet aus Settrington von Gerüchten über ein Komplott gegen den König. Er soll getötet werden, wenn er die Grenze zu Wales überschritten hat.«


    Hugh sog scharf den Atem ein.


    »Glaubst du, das entspricht der Wahrheit?« Er schielte zu Ranulf, dessen Miene angespannt und wachsam war.


    Sein Vater nestelte an der Krempe seines Hutes herum.


    »Bened ist ein gerissener alter Fuchs. Er weiß, was er ernst nehmen muss und was nicht.«


    »Woher hat er davon erfahren?«


    »Er sagt, von seinem jüngeren Bruder, der im Haushalt von Eustace de Vesci dient.«


    Hugh schnitt eine Grimasse. Die Beziehung zwischen de Vesci und John war von Hass und Misstrauen geprägt. Es wurde gemunkelt, John habe de Vescis Frau entehrt, aber es ging auch um Geld, das de Vesci der Krone schuldete.


    »Die Nachricht von Beneds Bruder kann je nach Lesart als Warnung, auf der Hut zu sein, oder als Ruf zu den Waffen gedeutet werden.« Der Earl maß Hugh und Ranulf mit einem bedeutsamen Blick. »Bened glaubt, dass John de Lacey und John FitzRobert in die Sache verstrickt sind.«


    Eine eisige Hand schloss sich um Hughs Herz.


    Sein Vater musterte Ranulf durchdringend. »Weißt du irgendetwas davon?«


    »Ich würde mich in so etwas nie hineinziehen lassen!«, wehrte sich Ranulf empört. »Mit solchen Männern pflege ich keinen Umgang. Ich schaufele mir doch nicht mein eigenes Grab!«


    Hugh wechselte einen Blick mit seinem Vater. Ranulf war der Frage ausgewichen. Nicht in etwas verwickelt zu sein hieß nicht zwingend, dass man nichts davon wusste. Er vermutete, dass Ranulf Gerüchte zu Ohren gekommen waren, er sie jedoch lieber für sich behielt. Hugh bereitete es allerdings Sorge, dass Will Marshal mit Männern wie de Lacey und FitzRobert zu tun hatte.


    »Ich muss wissen, wo jeder Angehörige dieser Familie steht«, fuhr sein Vater mit stahlharter Stimme fort. »Denn was der Einzelne tut, hat Auswirkung auf die Sicherheit von uns allen.«


    Ranulf nickte knapp.


    »An meiner Loyalität gegenüber der Familie gibt es keinen Zweifel.«


    »Ich bin froh, das zu hören.«


    »Was ist mit Will Marshal?« Hugh wagte kaum zu fragen. »Wird sein Name genannt?«


    Sein Vater schüttelte den Kopf.


    »Bened hat den jungen Marshal nicht erwähnt, eine Gnade, für die wir Gott danken sollten, aber es würde mich nicht wundern, wenn er darin verwickelt wäre.« Seine Züge verhärteten sich. »Zum Glück hat deine Frau bis vor kurzem im Wochenbett gelegen und war dann zu beschäftigt, um sich mit derlei Dingen zu befassen, aber ich würde es ihrem Bruder und seinen Komplizen durchaus zutrauen, dass sie Familienmitglieder in ihre Verschwörungen mit hineinziehen.«


    »Mahelt ist nicht mehr so naiv«, versicherte Hugh ihm ruhig.


    Wieder betastete der Earl seine Hutkrempe.


    »Das mag sich für uns als Vorteil erweisen– oder auch nicht.«


    Ranulf blickte verwirrt drein. Hugh bedeutete ihm durch ein Kopfschütteln, jetzt keine Fragen zu stellen.


    »Wie wollen sie ihren Plan denn durchführen?«


    »Wer weiß?« Roger zuckte die Achseln. »Ihn an irgendeinem einsamen Berghang zurücklassen und hoffen, dass die Waliser kurzen Prozess mit ihm machen, vermute ich. So wird ihnen die Schuld zugeschoben.«


    »Was sollen wir tun? Den König informieren oder so tun, als wäre das, was wir gehört haben, nur ein gewöhnliches Gerücht, und die Folgen abwarten?«


    Sein Vater runzelte die Stirn.


    »Das will gut durchdacht sein. Wir dürften nicht die Einzigen sein, zu denen diese Neuigkeiten durchgesickert sind, und jeder Mann wird sie nutzen wollen, um selbst zu überleben.« Er warf Ranulf einen Blick zu, der diesen erröten ließ.


    »Und wenn man mit dem Ersuchen an uns herantritt, die Tat mit auszuführen?«


    Ranulf verschluckte sich fast.


    Roger zeigte plötzlich die altgewohnte Entschlossenheit. »Egal, was geschieht– wir wahren Distanz und lassen uns in nichts hineinziehen, denn dann können wir aus sicherem Abstand heraus entscheiden, wie wir am besten vorgehen, ohne uns selbst in Gefahr zu bringen. In dieser Sache wird es Sündenböcke geben, deren Köpfe rollen werden, denkt an meine Worte! Aber sie werden nicht den Namen Bigod tragen. Ich werde Beneds Brief verbrennen– und alle andern dieser Art, die uns vielleicht noch erreichen. Ranulf, ich erwarte von dir, dass du dasselbe tust und dich nicht hinter unserem Rücken mit deinen Nachbarn verbündest, schon gar nicht mit den de Vescis. Kann ich mich darauf verlassen?«


    Ranulf nickte.


    »Das bedarf keiner Frage.«


    »Oh doch.« Roger fixierte die beiden jungen Männer scharf. »Ihr dürft mit niemandem darüber sprechen, auch nicht mit anderen Familienmitgliedern, und das gilt auch für eure Frauen. Dies bleibt unter uns, denn je weniger Leute davon wissen, desto leichter bleiben wir Herren der Lage. Verstanden?«


    Wieder nickte Ranulf. Hugh nickte ebenfalls, obwohl leiser Ärger in ihm aufglomm. Er brauchte keine Verhaltensmaßregeln, er wusste, was auf dem Spiel stand.


    Sein Vater seufzte tief und ließ die Schultern sinken. »Ich habe John bei seiner Krönung die Treue geschworen. Ich habe ihm pflichtbewusst gedient und meinen Schwur gehalten. Ich habe ihm Truppen zur Verfügung gestellt, wenn er sie verlangt hat, und selbst immer meinen Militärdienst abgeleistet. Ich bin in meiner Eigenschaft als Richter für ihn durch das Land gereist und habe ihn beraten. Und ich würde frohen Herzens innerhalb der Grenzen des Gesetzes alles tun, um ihn für seine Taten zur Verantwortung zu ziehen.« Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Aber er hat Dinge getan, für die Gott ihn verurteilen muss, weil sie über die Gerichtsbarkeit der Menschen hinausgehen. Ich schlage vor, den Ereignissen ihren Lauf zu lassen. Ich werde mich aus allem heraushalten. Das oberste Gebot lautet jetzt Vorsicht.«
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    Nottingham Castle, August 1212


    



    Hugh saß mit Jean D’Earley, dem obersten Ritter seines Schwiegervaters, am Fenster einer Schießscharte. Jean stand für William Marshals guten Willen momentan in Nottingham unter Arrest.


    Der Ritter hatte mit einer anderen Geisel, einem sommersprossigen walisischen Jungen von vielleicht sieben Jahren, ein Brettspiel gespielt.


    »Gerissen wie ein Fuchs, der Bursche«, stellte er fest und zwinkerte dem Kind zu. »Spricht fast ausschließlich Walisisch, versteht die Spielregeln aber ganz ausgezeichnet, nicht wahr, Richard?« Er blickte zu dem zweiten Sohn seines Herrn hinüber, der sich während ihrer gemeinsamen Geiselhaft in seiner Obhut befand.


    Das mutwillige Funkeln in den dunklen Augen des Kindes erinnerte Hugh an seinen eigenen Sohn, obwohl dieser Junge natürlich älter war. Insgesamt wurden achtundzwanzig Geiseln in Nottingham festgehalten, alle entweder Verwandte von Prinz Llewelyn oder Söhne hochrangiger Edelleute.


    »Er ist ein Experte«, bestätigte Richard Marshal trocken. »Und er versteht mehr Französisch, als er zugibt. Lass dich nicht von seiner Unschuldsmiene täuschen.« Seine grüngrauen Augen glitzerten belustigt. »Er ist Waliser, und wir sind seine Feinde. Er mag ja wie ein Engel lächeln, aber er hält dabei immer nach einer Gelegenheit Ausschau, uns ein Messer ins Herz zu stoßen– so wie sein Vater.« Er hielt dem Jungen seinen Becher hin, der ihn nahm und einen großen Schluck trank, dann wischte er sich den Mund mit dem Ärmel ab und forderte Richard zu einer Rauferei heraus. Richard ging mit der sanftmütigen Kraft eines gutmütigen jungen Löwen darauf ein.


    »Ich bin an den Umgang mit kleinen Brüdern und Schwestern gewöhnt«, erklärte er Hugh nachsichtig. »Im Vergleich zu Mahelt ist er eine leichte Beute. Meine Schwester war eine echte Kämpfernatur.«


    Hugh lachte leise, als er zusah, wie Richard den kleinen Waliser mit einem Arm abwehrte.


    »Das ist sie immer noch. Ich habe Narben, die das beweisen.«


    »Ach ja? Wenn du nur Narben davongetragen hast, kannst du dich glücklich schätzen.« Er grinste seinen Gegner an und nannte ihn einen dürren Hänfling, woraufhin der Junge mit einem Schwall von Schimpfworten in seiner Sprache antwortete. Zur Strafe drückte Richard ihn zu Boden und kitzelte ihn, bis er kreischte.


    Hugh blickte über die eng beieinanderstehenden Zelte und Banner im Burghof hinweg. Die gesamte Feudalarmee hatte sich auf Johns Befehl hier versammelt. Die weiße Augustsonne brannte auf Speere und Rüstungen hinab. Ein steter Strom von Karren mit Vorräten, die von Ochsen, Pferden und Männern gezogen wurden, rollte durch das Tor. Der Lärm, der Staub und der Gestank vermengten sich zu einem ungesunden Dunst. Hugh rieb sich voller Unbehagen den Nacken, während er dem geschäftigen Treiben zusah, und dachte an den Brief, den sein Vater in Framlingham dem Feuer übergeben hatte. Die Worte des Verrats waren zu Asche zerfallen, aber das Feuer hatte sie nicht vernichtet, sondern nur in einen anderen Zustand versetzt, und ein Rest blieb zurück.


    Draußen spielte eine Gruppe walisischer Jugendlicher Feldball. Ihre Rufe schallten über den Hof, während sie sich gegenseitig jagten und um den Besitz des mit Schafwolle gefüllten Lederballs kämpften. Das Spiel war eine Kombination aus Schnelligkeit, Gewandtheit und Geschick, bei dem rücksichtslos Schläge ausgeteilt wurden. Hugh erwog flüchtig mitzumachen. Als junger Mann hatte er sich bei diesem Spiel stets hervorgetan und tat es auch heute noch, weil er sich seine Geschmeidigkeit bewahrt hatte, auch wenn seine Schultern heute breiter waren als damals. Leider wurden breiteren Schultern auch schwerere Lasten aufgebürdet als bei dem Kampf um einen Ball.


    



    Hugh saß mit Jean und Ranulf in der überfüllten großen Halle und tauchte seinen Löffel in den sämigen Eintopf aus Gerste und Kürbisfleisch. Er war mit Pfeffer gewürzt, und diejenigen, die den Geschmack mochten, genossen das leichte Brennen im Mund.


    Richard servierte in seiner Eigenschaft als königlicher Knappe wie auch als Geisel an der hohen Tafel und kam seinen Pflichten mit ruhiger Selbstsicherheit nach, obwohl in seinen Augen der allgegenwärtige schelmische Funke tanzte. Das Gespräch drehte sich fast ausschließlich um den Feldzug gegen die Waliser. Die älteren, erfahreneren Soldaten erzählten von früheren Feldzügen in dieses Land und berichteten, dass kein Waliser sich in einen offenen Kampf verstricken ließ. Ihre Taktik bestand darin, mit ihren Hügeln und dem unvermeidlichen Nebel und Regen zu verschmelzen und aus dem Hinterhalt heraus anzugreifen und die Gegner nacheinander niederzustrecken.


    Die Edelleute sahen sich an und wandten die Blicke ab, als würde zu langer Augenkontakt gefährliches Wissen oder Absichten enthüllen. Jeder wusste, was niemand aussprach. Hugh schielte zum König hinüber. Auf Johns Gesicht lag ein Lächeln, aber es wirkte wie festgefroren und sah eher so aus, als wolle er gleich die Zähne fletschen. Sein starrer, durchdringender Blick schien die Gedanken der Männer zu ergründen. Hugh widmete sich angelegentlich seinem Essen und hoffte, dass er nicht so schuldbewusst aussah, wie er sich fühlte. Ranulf tat dasselbe. Auch Jean D’Earley konzentrierte sich auf seine Mahlzeit, und die drei Männer versuchten nur von unverfänglichen Dingen zu sprechen.


    John streckte gerade die Hände aus, damit sein Tafelmeister sie mit Wasser übergießen konnte, als ein Bote in die Halle geführt wurde, der dem König einen Brief überreichte. John wischte sein Messer an einem Stück Brot ab und erbrach das Siegel. Während er den Inhalt überflog, presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Dann winkte er Longespee und die Befehlshaber seines Söldnertrupps zu sich, erhob sich und verließ abrupt den Raum.


    Danach herrschte eine Weile Schweigen, dann lachte jemand unsicher auf, und die Unterhaltung setzte erneut ein, klang jetzt aber merklich gezwungen. Hugh hatte keinen Appetit mehr und schob seine Eintopfschale weg. Richard kam mit einer Weinkaraffe zu ihnen und beugte sich vor, um ihnen nachzuschenken.


    »Der Brief trug das Siegel des Königs der Schotten«, teilte er Hugh, Ranulf und Jean leise mit. »Jetzt könnt ihr euch euren Teil denken.«


    Jean griff nach seinem Becher und drehte ihn in der Hand. »Das könnte sehr viel oder auch gar nichts bedeuten, aber da er Marc, D’Athée und Lord Salisbury mitgenommen und seine Mahlzeit nicht beendet hat, würde ich sagen, es handelt sich um wichtige Nachrichten, die er nicht sofort bekanntgeben will.«


    Richard stellte die Karaffe ab und leckte sich über die Lippen.


    »Es sind Gerüchte im Umlauf…« Angesichts der erschrockenen Gesichter der anderen Männer brach er hastig ab. »Was habe ich gesagt?«


    »Hör auf Gerüchte, wenn du willst«, erwiderte Hugh scharf. »Schenk ihnen von mir aus auch Glauben, aber behalte sie für dich– auch mir gegenüber. Vertraue sie noch nicht einmal dem treuesten Freund deines Vaters an!«


    Richards sommersprossiges Gesicht lief rot an.


    »Wenn dein Bruder mit diesen Gerüchten zu tun hat und du in Verbindung mit ihm stehst, dann sag ihm, er soll sehr vorsichtig sein.«


    Richard nickte mit zusammengekniffenen Lippen und entfernte sich.


    Jean D’Earley warf Hugh einen wissenden Blick zu.


    »Ich glaube nicht, dass ich wissen möchte, worum es eben ging.«


    Hugh trank einen Schluck aus seinem wieder nachgefüllten Becher und schob ihn gleichfalls zur Seite.


    »Ich denke, Ihr wisst bereits genauso viel wie ich. Mir ist bereits aufgefallen, dass die Mitglieder des Marshal-Haushalts immer die Ohren offen halten und auch als Geiseln bemerkenswert gut informiert sind.«


    »Die Jungen sind noch unreife Bengel«, meinte D’Earley nachsichtig. »Es macht sich bemerkbar, dass ihr Vater nicht da ist, um ihr Ungestüm zu zügeln, aber das ist nur das Feuer der Jugend. Sie wissen, was sie ihrem Blut schuldig sind.«


    »Die Ansichten über Pflichtbewusstsein können sehr unterschiedlich sein, Mylord«, versetzte Hugh, der an Mahelts Eskapade in Thetford dachte.


    »Das mag sein, aber sie werden ihrem Vater nicht den Gehorsam verweigern.«


    Hughs Nacken begann zu prickeln. Damit war also so gut wie klar, dass sein Schwiegervater alles über die Gerüchte und die momentane heikle Lage wusste, was es zu wissen gab. Es überraschte ihn nicht, machte ihn aber trotzdem nervös. D’Earleys Bemerkung war zweideutig, das galt jedoch auch für die gesamten Umstände. Als er sich in der Halle umblickte, fiel ihm auf, dass Eustace de Vesci und ein anderer im Norden ansässiger Baron, Robert FitzWalter, sich unauffällig davonstahlen. Dahinter mochte keine böse Absicht stecken, vielleicht waren sie nur auf dem Weg zur Latrine, doch angesichts dessen, was er inzwischen erfahren hatte, hielt Hugh es für unwahrscheinlich. Er würde seine letzte Mark darauf wetten, dass der Abgang der beiden Männer mit dem soeben eingetroffenen Brief zusammenhing.


    John kehrte nicht zurück, um seine Mahlzeit zu beenden, und nachdem die Tische abgeräumt worden waren, fanden sich die Männer zu kleinen Gruppen zusammen und begannen, wilde Vermutungen anzustellen. Hugh verließ mit Jean und Ranulf die Halle. Sie versuchten, sich nicht in die Gespräche verstricken zu lassen, und wenn sich dies nicht vermeiden ließ, hörten sie nur zu und äußerten keine eigene Meinung. Auch anderen war der verstohlene Aufbruch von de Vesci und FitzWalter nicht entgangen.


    »Ich habe gehört, dass die Verschwörer den König ermorden, die Königin schänden, ihre Kinder töten und Simon de Montfort den Thron anbieten wollen«, verkündete einer der Gefolgsleute des Earl of Derby mit leuchtenden Augen.


    »Ach, das glaube ich dir nicht. Wo willst du das denn gehört haben?«, höhnte einer seiner Gefährten, schien aber trotzdem darauf zu brennen, weitere Einzelheiten zu erfahren.


    »Ich weiß es nicht mehr.« Der Ritter zuckte die Achseln. »In einer Aleschänke in der Stadt vielleicht. Dort spricht man doch von nichts anderem.«


    Hugh stutzte verblüfft. Also waren bereits die wildesten Gerüchte im Umlauf. Und warum de Montfort, ein Franzose? Er besaß zwar ein Anrecht auf englischen Boden, aber nur auf die Grafschaft Leicester, die sich im Moment in Johns Händen befand.


    »Viele Leute schenken Gerüchten ihr Gehör, weil sie sie nicht von ihrem eigenen Wunschdenken unterscheiden können«, knurrte Jean. »Und wie alle Gerüchte ist auch dieses immer weiter ausgeschmückt worden.«


    »Aber warum sprechen sie so von der Königin?«, wandte Ranulf unbehaglich ein.


    Jean zuckte die Achseln.


    »Weil der König in dem Ruf steht, sich an den Frauen anderer Männer zu vergehen. De Vescis Frau ist das jüngste Beispiel dafür. Er hat sich in der Vergangenheit stets rücksichtslos genommen, was er wollte, manchmal auch mit Gewalt und durch Drohungen. Kein Wunder, dass sich die Ehemänner und Väter ausmalen, wie sie Rache nehmen würden, wenn sie die Gelegenheit dazu bekämen. Die Frau eines Mannes zu entehren bedeutet, die Ehre des Mannes zu besudeln. Dann heißt es, er kann nicht auf sie oder seine Familie Acht geben… oder schlimmer noch, man hält ihn für impotent.« Jean sah Hugh und Ranulf an. »Dabei geht es allein um Macht und Kontrolle– so wie ein Hund das Territorium eines anderen markiert.«


    »De Vesci und FitzWalter…« Hugh nickte zu den Männern hinüber, die mit ihren Rittern und Sergeanten gerade durch das Tor ritten. »Der König lässt sie gehen?«


    Jean rieb sich das Kinn.


    »Vielleicht meint er, er hätte keine andere Wahl. Was würde denn geschehen, wenn er befehlen würde, sie aufzuhalten? Auf wie viele seiner Anhänger kann er wirklich bauen?«


    Ranulf erwiderte nichts darauf. Hugh verzog das Gesicht. Er hasste das Hofleben mit all seinen Ränken und Intrigen, und er begriff nicht, wie Männer wie sein Halbbruder es genießen konnten– abgesehen davon, dass Longespee seinen Platz in Johns Gefolge als Bestätigung seines königlichen Blutes wertete und jede Gelegenheit nutzen konnte, in kostbaren Kleidern herumzustolzieren.


    »Aber durch ihren vorzeitigen Aufbruch machen sie sich doch erst recht des Verrats und der Desertion verdächtig.«


    »Dann haben sie noch mehr zu verlieren, wenn sie bleiben.«


    Hugh grübelte immer noch über eine unverfängliche Antwort nach, als ein Lederball an ihm vorbeiflog. Zwei walisische Jugendliche und der kleine Junge, der mit Richard gerauft hatte, rannten ihm hinterher. Ohne nachzudenken, stürmte Hugh los und griff sich den Ball, ehe die Jungen ihn zu packen bekamen.


    »Fangt mich!«, rief er lachend. Die beiden Älteren zögerten, doch der Kleinste setzte Hugh entschlossen nach.


    Jean D’Earley schüttelte den Kopf, als er sah, wie sich Hugh mitten in das Spielgedränge stürzte, dann begann er zu lachen.


    »Genau das hätte Lord Marshal auch getan, als er jünger war«, sagte er zu Ranulf.


    Ranulf rieb sich seinen Oberschenkel.


    »Ich mit Sicherheit auch, wenn ich mir nicht gestern einen Muskel gezerrt hätte.«


    »Er wird mit der Situation gut fertig«, stellte Jean anerkennend fest. »Lord Marshal war entschlossen, für seine Tochter den besten Mann zu wählen, den er finden konnte, und ich freue mich, dass ihn sein Urteilsvermögen nicht getrogen hat.«


    »Mit einer Frau fertigzuwerden, die ihren ganz eigenen Kopf hat, dauert allerdings bedeutend länger«, warf Ranulf hellsichtig ein.


    Jean lächelte gequält.


    »Den meisten Männern gelingt das ein Leben lang nicht.«


    



    »Sie wollten mich ermorden! Kaltblütig und hinterrücks ermorden!« John funkelte Longespee an und schleuderte den Brief in Richtung seines Halbbruders und der um den Tisch in seinem Privatgemach versammelten Söldner. »Sie haben geplant, mich in Wales zu töten. Mich dort meinem Schicksal zu überlassen, damit die Waliser mich in Stücke hacken. Und dann wollten sie die Nachricht von meinem Tod im ganzen Land verbreiten. Einigen Männern wurde sogar schon mitgeteilt, an welchem Tag sie ihn verkünden sollen. Wie viele sind in dieses Komplott verstrickt? Wie viele dort draußen wollen mich tot sehen? Kann ich überhaupt noch jemandem trauen?« Er ballte eine Faust.


    Longespee starrte das Pergament, den greifbaren Beweis für den Wahrheitsgehalt der zirkulierenden Gerüchte, mit ungläubigem Entsetzen an. Letzten Monat hatte John einen Söldnertrupp nach Norden geschickt, weil William von Schottland ihn um Hilfe bei der Niederschlagung eines Aufstands gebeten hatte. Aus Dankbarkeit und Selbstschutz hatte der schottische König, der von Kontaktmännern informiert worden war, ihn vor dem drohenden Unheil gewarnt. John sollte sterben, sobald er Wales erreichte. Aber die Verschwörer hatten ihre Spuren so gut verwischt, dass sie nicht identifiziert werden konnten, nur die Namen von Robert FitzWalter und Eustace de Vesci waren bekannt.


    »Ihr könnt nicht nach Wales weiterziehen, Sire– jetzt nicht mehr«, beharrte Philip Marc, einer von Johns erfahrensten Söldnerkommandanten. »Ihr müsst auf Eure Sicherheit und die der Königin und Eures Sohnes bedacht sein.«


    John richtete sich auf. Longespee sah Wut in den Augen seines Halbbruders aufflammen– und Angst. Auch Longespee verspürte eine nagende Furcht… und den Wunsch, den Mann zu schützen, durch dessen Adern dasselbe königliche Blut floss.


    »Aber ich werde ihre Pläne vereiteln«, geiferte John. »Sie wollen mich vernichten, doch ich werde ihnen zuvorkommen und sie an meiner Stelle in den Abgrund stoßen!« Er blickte finster in die Runde. »Wem soll ich trauen, wenn in diesem Brief steht, dass niemand einem exkommunizierten König zu Treue und Gehorsam verpflichtet ist und dass jeder die Gunst des Augenblicks nutzen und sich gegen mich erheben kann?«


    »Ihr verfügt über genug loyale Männer, Sire.« Philip Marcs raue Stimme klang fest und bestimmt. »Jeder hier wird Eure Befehle ohne Zögern ausführen.«


    »Weil jeder von euch ohne mich ein Nichts wäre!«, giftete John.


    Longespee zuckte zusammen.


    »Ich kann für den Earl of Norfolk und für Aumale, Pembroke und de Burgh bürgen.«


    John schnaubte verächtlich.


    »Ich mag dir vertrauen, Bruder, aber gilt das auch für dein Urteilsvermögen? Bist du ganz sicher, dass sie sich nicht gegen mich verschwören werden?«


    »Ich hoffe es, Sire.«


    »Du hoffst es«, äffte John ihn erbost nach. »Da ich dein Geschick im Spiel kenne, möge Gott uns beistehen. Pembroke könnte behaupten, die Sonne würde aus seinem Arsch scheinen, und die Leute würden es ihm glauben, und wenn die anderen genauso vertrauenswürdig wären, wären sie jetzt hier.« Er schritt erregt auf und ab, wobei die Juwelen am Saum seines Gewandes aufblitzten.


    »Dann müsst Ihr Pembroke dazu bringen, für Euch zu sprechen«, beharrte Longespee. »Seine Unterstützung wird die Unterstützung anderer nach sich ziehen.«


    John warf ihm einen kalten Blick zu.


    »Also werden sie eher auf den Marschall als auf mich hören. Ist es das, was du mir zu verstehen geben willst?«


    Longespee hob die Hände.


    »Ihr sagtet, er könne behaupten, die Sonne würde aus seinem Arsch scheinen, und…«


    »Er kann uns sehr nützlich sein«, unterbrach Gerard d’Anthée. »Und er hat bereits bewiesen, dass er nicht die Absicht hat, sich gegen Euch aufzulehnen.«


    »Ja, weil ich seine Söhne und seine besten Ritter in meiner Gewalt habe«, grollte John, aber sein Blick wurde nachdenklich, als er sich zwang, die Situation sachlich zu überdenken, statt seiner Wut freien Lauf zu lassen. »De Breauté, reitet zu der Königin, eskortiert sie und meine Söhne nach Corfe und sorgt dort für ihre Sicherheit. Ich will, dass de Vesci und FitzWalter verhaftet werden. Ich werde diese Verschwörerbande zerschlagen und herausfinden, wie tief ihre Wurzeln ins Erdreich eingedrungen sind, und sie herausreißen.« Sein Gang wurde schwerer, als würde er mit jedem Schritt einen seiner Feinde zermalmen. »Was die Waliser betrifft…« Seine Nasenflügel bebten, als er die Männer musterte. »Da ich nicht nach Wales weiterziehen kann, um dem Prinzen von Gwynedd eine Lektion zu erteilen, und da ich in seinem Herrschaftsgebiet sterben sollte, schreite ich gleich hier und jetzt zur Abrechnung. Die walisischen Geiseln werden an meiner Stelle den Tod erleiden und die Blutschuld zahlen. Alle sollen sehen, was denen widerfährt, die sich gegen den König von England verschwören!«


    Die Söldner wechselten stumme Blicke. Longespee starrte John an. Noch immer flackerte Furcht in den Augen seines Bruders, aber jetzt lag auch eine eigenartige Kälte darin. Auf seinem Gesicht glänzte ein Schweißfilm, und seine Atemzüge hatten sich beschleunigt. »Hängt die Geiseln«, sagte er. »Alle.«


    Longespee stockte der Atem.


    »Sire, es sind fast dreißig!«


    »Je eher damit begonnen wird, desto besser.« Er schnippte mit den Fingern in Philip Marcs Richtung. »Sorgt dafür.«


    »Ich werde sofort den Befehl zu der Hinrichtung erteilen.« Marc verneigte sich und wandte sich zur Tür. Die anderen folgten ihm.


    »Aber einer ist noch ein Kind– ein kleiner Junge!«, keuchte Longespee entsetzt.


    Johns Augen sprühten Feuer.


    »Genau wie mein Sohn!«


    »Sire, überlegt Euch das noch einmal. Zeigt Euch gnädig!«


    »Welche Gnade hätte ich in Wales zu erwarten gehabt?« Johns Augen funkelten. »Welche Gnade hätte man meinen Söhnen nach meinem Tod gewährt? Hängt sie auf, jeden Einzelnen. Das ist eine Warnung, die jeder versteht.«


    



    Schlammbespritzt, lachend, nur mit Hemd und Hose bekleidet wich Hugh einem walisischen jungen Mann aus und warf den Ball seinem Bruder Ralph zu, der das Spiel gesehen und sich erwartungsgemäß sofort daran beteiligt hatte. Walisische Beschimpfungen und Rufe vermischten sich mit ähnlichen Antworten auf Normannisch, Französisch und Englisch. Weitere Bigod-Knappen und Gefolgsleute hatten sich gleichfalls in das Getümmel gestürzt, genau wie Richard Marshal, und das Spiel wurde immer ausgelassener.


    Rhodri, der Kleinste, stolperte über eine lockere Schnalle an seinem Schuh und fiel der Länge nach zu Boden. Hugh, der am nächsten war, hob ihn auf, klopfte ihm den Staub ab und stellte ihn wieder auf die Füße. Seine Hose wies einen dreieckigen Riss auf, und aus einem Kratzer an seinem Arm quollen kleine Blutstropfen. Die Augen des Kindes schimmerten feucht, doch er biss die Zähne zusammen, drängte die Tränen zurück und ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht getröstet werden wollte.


    »Das sind ehrenvolle Kampfverletzungen«, sagte Hugh. »Hast du noch alle deine Zähne?«


    Der Junge nickte und zeigte zum Beweis zwei ebenmäßige Zahnreihen. Als Hugh so tat, als würde er zurückzucken, weiteten sich die Augen des Kleinen plötzlich vor Schreck. Hugh wollte sich umdrehen, wurde aber grob von zwei Soldaten in Kettenhemden gepackt, die ihm die Arme auf den Rücken drehten. Einer krallte die Finger in Hughs helles Haar und riss seinen Kopf nach hinten. Im nächsten Moment wurde Rhodri von einem Soldaten ergriffen, der sich den kreischenden und zappelnden Jungen wie ein Ferkel unter den Arm klemmte.


    »Komm schon, du walisischer Hurensohn, der König sagt, ihr lernt jetzt, wie man an einem Strick tanzt!«, stieß einer von Hughs Angreifern mit schwerem flämischem Akzent wütend hervor.


    Hugh setzte sich erbittert zur Wehr, um sich aus ihrem eisernen Griff zu befreien.


    »Ich bin Hugh Bigod, Lord von Settrington, Erbe der Grafschaft Norfolk und Schwiegersohn des Earl Marshal!«, keuchte er. »Nehmt eure schmutzigen Pfoten von mir!«


    Sie hielten ihn trotzdem noch einen Moment fest, als trauten sie ihren Augen und Ohren nicht. Doch als Hugh sie in ihrer Sprache mit Flüchen überschüttete, gaben sie ihn frei, traten zurück, leckten sich über die Lippen und verneigten sich verspätet vor ihm.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte sich einer. »Ich habe Euch wirklich für eine walisische Geisel gehalten. Ich konnte ja nicht wissen…« Er deutete auf Hughs schweißdurchtränktes Hemd und die schlammbespritzten Hosen.


    Die Stellen, wo sie ihn gepackt hatten, begannen heftig zu brennen.


    »Was soll das heißen– an einem Strick tanzen?« Hugh blickte sich um und sah, dass die walisischen Jungen zusammengetrieben worden waren und mit Speeren zu der hohen, zur Stadt hin liegenden äußeren Burgmauer gestoßen wurden. Rhodri schrie immer noch wie am Spieß und schlug mit seinen kleinen Fäusten auf den Mann ein, der ihn festhielt. Hughs Augen wurden groß.


    »Heiliger Christus im Himmel, ihr wollt doch nicht etwa…« Sein Mageninhalt drohte ihm in die Kehle zu steigen, und er schluckte heftig.


    »Befehl des Königs«, verkündete der zweite Mann mit bestialischer Freude. »Wir sollen sie aufknüpfen und strampeln lassen… sie alle.«


    Ralph, der gleichfalls versehentlich für einen Waliser gehalten worden war, trat neben ihn.


    »Das könnt ihr doch nicht tun!« Nacktes Entsetzen stand in seinem Gesicht geschrieben, als er über die Spuren auf seinem Nacken fuhr, die die Finger in den Kettenhandschuhen hinterlassen hatten.


    »Eine solche Tat widerspricht allen christlichen Lehren«, sagte Hugh mit heiserer Stimme.


    Der Soldat zuckte die Achseln.


    »Der König ist exkommuniziert. Was hat er schon zu verlieren außer dem Leben einiger walisischer Maden, die ihn nicht mehr plagen werden, indem sie sich zu Fliegen entwickeln.«


    Hugh drängte sich an dem Mann vorbei und rannte auf die Mauer zu. Philip Marc hatte zusammen mit Engelard de Cigogne, einem anderen Söldnerhauptmann, die Ausführung der Hinrichtung übernommen. Einige junge Männer, noch immer von ihrem Spiel erhitzt und verschwitzt, trugen schon eine Schlinge um den Hals, und ein Kaplan nahm ihnen die Beichte ab. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelten sich Verständnislosigkeit und Panik. Die Enden der Stricke wurden um die Zinnen geschlungen.


    Atemlos verfolgte Longespee das Geschehen. Die Adern an seinem Nacken traten wie blaue Schnüre hervor. Seine rechte Hand umklammerte den Griff seines Schwertes, als jucke es ihn in den Fingern. Der König war nirgendwo zu sehen. Hugh schritt hastig auf seinen Halbbruder zu.


    »Halte ihn davon ab!« Er schüttelte Longespees Arm. »In Gottes Namen, William, verhindere dieses Gemetzel!«


    Longespee sah ihn ausdruckslos an.


    »Ich kann nichts tun. Er lässt sich nicht umstimmen. Die Würfel sind gefallen. Er sagt, es ist eine Lektion für Llewelyn und alle anderen, die sich gegen ihn verschwören und auflehnen wollen, eine Lektion, die sie nie vergessen werden.«


    De Cigogne wandte sich zu Hugh um.


    »Es befinden sich Verräter in unserer Mitte, Mylord Bigod. Der König beabsichtigt, alle gefügig zu machen, die sich seinem Willen widersetzen. Seid also vorsichtig, wenn Ihr nicht das Schicksal dieser Ratten teilen wollt.«


    »Ihr werdet euer Seelenheil in Gefahr bringen!«, keuchte Hugh.


    »Sie sind als Unterpfand für das Wort ihrer Herren genommen worden, ein Wort, das gebrochen und beschmutzt wurde«, erwiderte Marc gleichmütig. »Der König befindet sich im Recht, und sie gehen ja nicht ohne Absolution zu ihrem Schöpfer.«


    Hughs Magen fühlte sich hohl an. Auch wenn er dem Massaker auf keinen Fall beiwohnen wollte, musste er zusehen; er brachte es nicht über sich, den Jungen den Rücken zuzukehren. Großer Gott… was, wenn sein eigener Sohn einem so entsetzlichen Tod entgegengehen müsste? Einen Moment noch in ein ausgelassenes Spiel vertieft, im nächsten am Ende eines Strickes baumelnd– und das nur wegen der Machtspiele erwachsener Männer! Ein eiserner Ring schien sich um seine Brust zu legen, seine Augen brannten, und er nahm das Geschehen ringsum nur noch verschwommen wahr, aber er zwang sich, den Blick nicht abzuwenden, als die Jungen zu den Schießscharten geschleift und wie Mehlsäcke über die Mauer gestoßen wurden. Ein paar würden das Glück haben, einen schnellen Tod zu erleiden, weil ihr Genick brach, aber andere würden langsam und qualvoll ersticken, während die Sonne am Himmel höher stieg.


    Rhodri befand sich in der zweiten Gruppe. Hugh trat einen Schritt vor. Er wusste nicht, was er tun sollte… irgendetwas musste geschehen, um dieses Unheil abzuwenden. Doch da schoss de Cigognes Hand vor und schloss sich um seinen Arm. Ein anderer Söldner kam seinem Kameraden zu Hilfe. Ihr Griff war unnötig grob, denn sie erhielten nur selten Gelegenheit, sich ungestraft an dem Sohn eines Earl zu vergreifen, obgleich de Cigogne gelegentlich in den Genuss dieses Vergnügens gekommen war.


    Er und sein Kumpan hielten Hugh fest, dass er nicht eingreifen konnte, als die Jungen nacheinander über die Mauer geworfen wurden. Er sah nicht, wie sich die Seile spannten und die Körper sich aufbäumten, drehten und wanden, bis die Zunge blau aus den Mündern quoll, aber er konnte es sich nur allzu lebhaft vorstellen. Stille trat ein, nachdem das letzte Kind in den Tod gestoßen worden war, und die Söldner gaben Hugh frei, woraufhin dieser ihnen den Rücken zukehrte und sich übergab, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ihn für einen verweichlichten Schwächling hielten.


    Longespee sagte kein Wort, sondern wandte sich ab und schritt mit zusammengebissenen Zähnen und steifem Rücken auf den oberen Burghof zu, als würde ein Speer hinten in seinem Überwurf stecken.


    »Mein Gott.« Ralph bekreuzigte sich, sah seinem Herrn und Halbbruder nach und drehte sich dann zu Hugh um.


    »Sprich nicht von Gott«, krächzte Hugh, als er sich aufrichtete und sich den Mund abwischte. »Er war heute nicht hier. Dies ist nicht sein Werk.« Er erschauerte, versuchte aber, sich um seines totenbleichen Bruders willen und wegen seines Ansehens als Truppenbefehlshaber zusammenzunehmen, obwohl er sich tief in seinem Inneren selbst wie ein erschrockenes, verängstigtes Kind vorkam. Er unterdrückte ein weiteres Würgen. »Wir sollten ihn um Gnade für die Seelen dieser Jungen bitten … und für unsere eigenen, denn diese Tat verdammt uns alle.«


    



    In Framlingham inspizierte Mahelt die unterirdischen Gewölbe, in denen die Vorräte gelagert wurden, überprüfte, was fehlte, und warf Verdorbenes fort. Diese Arbeit bereitete ihr Vergnügen, sie war unerlässlich für die Führung eines Haushaltes, dessen reibungsloser Ablauf von dem Vorhandensein reichlicher und gut sortierter Vorräte abhing. Als Abkömmling königlicher Marschalle lag ihr das Organisieren im Blut– und war dem langweiligen Nähen bei weitem vorzuziehen. Sie hatte ein altes Fass mit vor Maden wimmelndem Fleisch entdeckt, einen Teil davon den Jungen in der Burg gegeben, damit sie damit am See angeln konnten, und sie angewiesen, den Rest für das Geflügel auf den Misthaufen zu werfen. Durch das zusätzliche nahrhafte Futter würden die Hennen fett werden, und ihre Legefreudigkeit würde sich verstärken.


    Honig und Wachs wurden knapp und mussten in Ipswich bestellt werden, und sie brauchten ein paar neue Fässer für das Salzfleisch, wenn im November das Schweineschlachten begann. Sie würde den Haushofmeister bitten müssen, mit dem Böttcher in Thetford zu sprechen. Ihr Sohn zog einen Stock an einer Fässerreihe entlang und zählte dabei laut mit.


    »Eins, zwei, drei, sechs…«


    »Vier«, lachte Mahelt. »Nach drei kommt vier.« Sie hob ein Fässchen auf, zog den Stopfen heraus, schnupperte an dem Inhalt und nahm dann einen Schluck. Süßer, starker, nach Sommer schmeckender Met floss ihr über die Zunge. Draußen hörte sie Pferde in den Hof trotten, und ihr schoss durch den Kopf, dass ihr Schwiegervater von seiner täglichen Inspektion seines Landbesitzes zurückgekehrt war.


    »Eins, zwei, drei, vier, sechs, zwanzig!«, verkündete Roger triumphierend, dabei schlug er seinen Stock gegen das letzte Fass in der Reihe, dann drehte er sich um sich selbst, bis ihm schwindelig wurde und er auf den Boden plumpste. Mahelt stellte den Met auf das Regal zurück.


    »Pa-pa!«, schrie Roger plötzlich auf. Mahelt wirbelte herum und sah Hugh auf der Schwelle stehen. Seine Kleider waren staubig und mit Flecken übersät. Den Hut hatte er sich tief in die Stirn gezogen, sodass die Krempe die Augen verbarg– unwillkürlich musste sie an seinen Vater denken und erschauerte. Der kleine Roger stürzte auf ihn zu. Hugh nahm ihn auf den Arm und barg das Gesicht am Hals des Kindes.


    Mahelt starrte ihren Mann überrascht an, während sie ihre Schürze aus dem Gürtel ihres Gewandes zog. Sie hatte frühestens Ende Oktober mit ihm gerechnet.


    »Was ist passiert?«, fragte sie, denn es war offensichtlich, dass etwas nicht stimmte.


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Ich bin vorausgeritten«, erwiderte er heiser. »Die Truppen werden auch bald hier sein.«


    »Pa-pa, Pa-pa, ich kann bis zehn zählen! Eins, zwei, drei…«


    Mit dem vergnügt plappernden Roger auf dem Arm blickte Hugh auf und sah Mahelt an, die erschrocken feststellte, dass er mit den Tränen kämpfte. Rasch nahm sie ihm das Kind ab und reichte es einer vorbeikommenden Magd.


    »Bring ihn zur Countess, und sag ihr, dass mein Mann wieder da ist«, befahl sie. »Simon soll für Essen und Trinken sorgen und es in die Kammer des Herrn schicken.«


    Als die Frau mit dem empört kreischenden Roger davongeeilt war, nahm Mahelt ihren Mann am Arm. »Erzähl mir alles«, bat sie mit fester Stimme, bemüht, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen.


    Hugh gab einen unartikulierten Laut von sich, schlang einen Arm um ihre Taille, zog sie in das modrige, von Laternen erleuchtete Gewölbe und begann heftig zu zittern. Sie spürte, dass er schluchzte, was ihre Furcht noch verstärkte. Beruhigend strich sie ihm über das Haar. »Hugh, was ist denn geschehen?«


    Er hörte nicht auf zu zittern. Hier unten war es dunkel und sicher, und er konnte den Gefühlen freien Lauf lassen, die er seit Nottingham in sich verschlossen hatte.


    »Ich glaube nicht, dass ich dir das erzählen kann«, sagte er mit heiserer Stimme.


    »Was es auch sein mag, ich bin stark genug, es zu ertragen. Es belastet mich viel mehr, wenn ich im Ungewissen gelassen werde. Warum bist du nicht in Wales?«


    Hugh gab sie frei und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Mahelt schloss die Tür des Gewölbes, dann drückte sie ihn auf ein Fass nieder und reichte ihm das Metfässchen. »Trink«, sagte sie. Ihr Ton war barsch, weil sie jetzt nicht nur besorgt, sondern auch zornig war. In Hughs Augen lag ein Ausdruck, den sie noch nie zuvor gesehen hatte– als sei etwas in ihm zerbrochen, und sie war entschlossen, den Grund dafür in Erfahrung zu bringen.


    Hugh trank einen Schluck, ließ das Fässchen sinken und sah sie an.


    »In Nottingham wurde eine Verschwörung gegen den König aufgedeckt… er, die Königin und ihre Kinder sollten ermordet werden.«


    »Was sagst du da?«


    »Es ist wahr. Der König von Schottland hat John gewarnt, und aus Wales kam auch eine Warnung– aber da war es schon zu spät, und sie hätte ohnehin nichts geändert. Er war entschlossen, ein Exempel zu statuieren.«


    »Sie kam zu spät? Was meinst du damit?« Mahelt starrte ihn an. Ihr Nacken begann zu prickeln. War John tot? Ihre Gedanken flogen zu ihrem ältesten Bruder, und sie fragte sich bang, ob er in dieses Komplott verstrickt gewesen und gefangen genommen worden war. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, doch sie sagte sich, dass Hugh wegen Wills Verhaftung nicht weinen würde– er würde stattdessen damit rechnen, dass sie in Tränen ausbrach. Auch würde ihn ein Plan zur Ermordung des Königs nicht derart aus der Fassung bringen. Aus der Geheimniskrämerei, die die Männer an ihrem letzten Tag in Framlingham an den Tag gelegt hatten, schloss sie, dass Hugh schon vor seinem Aufbruch von dieser Verschwörung gewusst hatte. Seit der Abreise der Truppen war auch ihr Schwiegervater ungewöhnlich nervös gewesen und jedes Mal, wenn ein Bote eintraf, humpelte er aus seiner Kammer, um ihn unverzüglich abzufangen.


    »Da wir wegen des geplanten Anschlags auf John nicht nach Wales reiten konnten, hat John die Geiseln hängen lassen, die Prinz Llewelyn ihm letztes Jahr ausgeliefert hat.« Seine Augen weiteten sich, als er die entsetzliche Szene erneut vor sich sah. »Alle achtundzwanzig. Er hat sie nacheinander von der Brustwehr stoßen lassen, während die anderen zusehen mussten, und Johns Söldner haben sie abgezählt, wie unser Sohn seine Zahlen aufsagt. Einige… einige waren kleine Jungen, die noch an den Rockzipfel ihrer Mütter gehört hätten. Einer hieß Rhodri, ich weiß nur, dass sein Vater einer von Llewelyns Vasallen war. Ich hatte gerade mit ihnen Feldball gespielt, als Johns Häscher kamen. Gerade hatte Rhodri noch versucht, mir den Ball abzujagen, und im nächsten Moment baumelte er an einem Seil, und die Zunge quoll ihm aus dem Mund. Und diese Bestie Philip Marc sagte noch, wir sollten uns freuen, dass es einen Schwachkopf weniger auf dieser Welt gebe. Aber für diese Tat werden wir alle verdammt werden!«


    Mahelt sank vor ihm auf die Knie und nahm seine Hände.


    »Nein, Hugh, du nicht«, widersprach sie hitzig. »Lieber Gott!«


    »Sprich nicht von Gott. Ich habe mit dem Teufel gespeist.« Seine Züge verzerrten sich. »Ich dachte, mein Löffel sei lang genug, aber ich habe mich geirrt. In diesem Land gibt es keinen Löffel, der lang genug sein könnte.« Er blickte auf ihre Hände hinab. »Aber mir bleibt keine Wahl, denn wenn ich mich nicht füge, werde ich gefressen, und meine Familie wird gefressen oder ausgehungert… oder gehängt. Ich schäme mich, weil ich nichts getan habe, um dieses Verbrechen zu verhindern, aber ich konnte nichts tun, und laut Gesetz war der König sogar noch im Recht. Er hat im Rahmen seiner Befugnisse gehandelt– aber seine Handlungsweise war grausam und moralisch nicht vertretbar.«


    Mahelt sah ihn benommen an. Sie wollte ihm Trost spenden und die Dinge wieder geraderücken, aber vor ihrem geistigen Auge formten sich Bilder von einer Burgmauer herabbaumelnden Leichen, und jede trug das Gesicht eines Mitglieds ihrer Familie, und die ihr am nächsten hängende war die ihres Sohnes, der versuchte, seine Zahlen aufzuzählen, während ihm der Hals zugeschnürt wurde und rings um das Seil, das in seine Haut schnitt, blau anlief, und ihre eigene Kehle fühlte sich mit einem Mal so eng an, dass sie keinen Ton mehr herausbrachte.


    »Zwei der Verschwörer wurden enttarnt«, fügte Hugh mühsam hinzu. »Eustace de Vesci und Robert FitzWalter. Sie sind geflohen, bevor sie verhaftet werden konnten, aber der König ist mit seinen Höllenhunden von Söldnern nach Norden geritten, um die Kastellane und Sheriffs abzusetzen, die er verdächtigt, an dem Mordkomplott gegen ihn beteiligt gewesen zu sein.«


    Mahelt biss sich auf die Lippe.


    »Was ist mit Will?«


    Hugh löste sich von ihr und erhob sich.


    »Er pflegt engen Umgang mit de Lacey und FitzRobert, und beide stehen unter Verdacht.« Er warf ihr einen warnenden Blick zu. »Wenn Will in die Sache verstrickt ist, hoffe ich inständig, dass er genug Verstand hat, seine Spuren zu verwischen.«


    Sie erbleichte.


    »Ich habe nichts gehört, ich schwöre es.«


    Er nickte steif.


    »Wir müssen vorsichtig sein. Der König verdächtigt jeden, und die Söldner und Speichellecker, mit denen er sich umgibt, tun alles, was er von ihnen verlangt, weil sie auf Geld und Macht hoffen.«


    Beide schraken zusammen, als laut gegen die Tür gedonnert wurde.


    »Pa-pa, Pa-pa, komm heraus!«, brüllte der kleine Roger. Sie hörten, wie seine Kinderfrau versuchte, ihn zu beruhigen, dann seinen wütenden Aufschrei, gefolgt von einem neuerlichen Hämmern.


    Mahelt wollte zur Tür eilen, doch Hugh hielt sie zurück. »Schon gut.« Er schob sie sacht zur Seite und öffnete die Tür. Sein zorniger Sohn hatte einen hochroten Kopf und setzte sich erbittert gegen die Kinderfrau zur Wehr. Hugh gebot ihr mit erhobener Hand Einhalt, dann bückte er sich und hob Roger hoch. Er war schwer für sein Alter, aber zugleich leicht, stämmig wie eine Eiche, zart wie Gaze und wild wie eine gereizte kleine Wespe. Lebendig. Hugh hatte nie etwas Lebendigeres gesehen. »Ich bin hier«, sagte er. »Ich werde immer da sein.« Er wischte seinem Sohn die Zornestränen weg und fuhr sich dann selbst über das Gesicht, um sich von den Tränen des Kummers und der Schuld zu befreien.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Mahelt wissen.


    Hugh küsste Rogers salzige Wange.


    »Wir atmen tief durch und zählen bis zehn.«


    »Eins, zwei, drei…«, fiel Roger eifrig ein, jeweils einen Finger hebend. »Vier, fü…« Er zappelte in den Armen seines Vaters.


    Hugh trug ihn in den Hof hinaus, damit er die Ankunft des restlichen Trupps mit ansehen konnte.


    »Und danach?«


    »Werden wir einen Weg finden, uns durchzuschlagen«, erwiderte er müde. »Um unserer selbst willen bleibt uns keine andere Wahl.«
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    Framlingham, November 1212


    



    Mahelt saß mehrere Wochen wie auf glühenden Kohlen, während sie darauf wartete, etwas über Will zu erfahren, aber sie hörte nichts und zog es dieses eine Mal vor, es dabei zu belassen. Keine Neuigkeiten glichen einer Decke, die man über eine unordentliche Ecke in einer Kammer breitete– sie beseitigte das Problem nicht, machte es aber vorübergehend unsichtbar. Der König hatte über tausend Pfund für die Befestigung seiner Burgen im Norden ausgegeben, verschiedene Kastellane waren ersetzt, andere gezwungen worden, Geiseln zu stellen– und nach den Geschehnissen von Nottingham zweifelte niemand mehr an den Folgen einer Rebellion.


    Zu Martini in der zweiten Novemberwoche sollten die Schweine geschlachtet werden, die sich im Park mit Bucheckern und Eicheln gemästet hatten. Außer dem Zuchteber und seinem Ersatz sollten alle männlichen Tiere zu Schinken, Salzfleisch, Würsten, Presskopf, Blutpudding und Schmalz verarbeitet werden, Vorräte, von denen die Burgbewohner während der dunklen Wintertage leben würden. Die Säue wurden für die Zucht behalten, alle anderen Schweine in den unteren Burghof getrieben und nacheinander mit einem Axthieb zwischen die Augen und einem Messerstich in die Luftröhre getötet, wobei ein Schlächter das Messer führte und ein anderer das Blut in großen flachen Schüsseln auffing. Dann wurden die toten Tiere abgebrüht, von den Borsten befreit und zum Ausweiden an Seilen aufgehängt.


    Im Hof und in den Schlachtschuppen herrschte geschäftiges Treiben, das Mahelt, bekleidet mit einer langen Schürze und ein Tuch um das Haar gebunden, überall zugleich beaufsichtigte. Solche Arbeiten zu überwachen und selbst mit Hand anzulegen entsprach ganz ihrem Geschmack, weil sich der Erfolg viel schneller zeigte als bei Tätigkeiten wie dem Nähen, wo das Werk manchmal erst nach Wochen vollendet war. Heute Abend würde es in der Halle geröstetes Schweinefleisch mit knusprigem goldenem Fett geben, dazu gebackene saure Äpfel, scharfe Saucen und reichlich Brot zum Hineintunken. Während des Festmahls würden Lieder gesungen und Gedichte vorgetragen werden, dann sollte einer der Sergeanten des Earls auftreten, Roland le Pettour, dem im Gegenzug dafür, dass er den Hofnarren spielte, akrobatische Kunststücke vollführte, jonglierte und– je nach Anlass– kurze Melodien aus seinem Anus entweichen ließ, ein kleines Stück Land zugestanden worden war.


    Die Frauen scherzten miteinander, während sie in großen Bottichen mit Schweineblut rührten, um zu verhindern, dass es verklumpte, und in Kesseln Schmalz kochten, mit dem die gereinigten Blasen gefüllt werden sollten. Aus dem Salz, das auf einem Packpony von Earl Rogers Küstendörfern herbeigeschafft worden war, war eine dickflüssige Lake bereitet worden, aus Ipswich waren Gewürze eingetroffen, und man hatte alle Messer geschärft, bis sie blau schimmerten.


    Agatha, eine der Küchenmägde, betrachtete die Fleischstücke auf dem glitschigen, blutigen Brett vor ihr.


    »Mein Mann will, solange er lebt, keine Schweinshaxe mehr abends essen«, verkündete sie. »Aber er soll das essen, was ich ihm vorsetze, und dankbar dafür sein. Gepökelt oder mit Sauce oder in Honig gebacken– er bekommt Schweinshaxen, und sie werden ihm schmecken.«


    Die anderen Frauen kicherten und stießen sich an, und Mahelt, die das Gefühl von Kameradschaft genoss, fiel in das Lachen mit ein.


    Hugh tauchte an der Küchentür auf und winkte sie zu sich. Er hatte in der Kammer seines Vaters zu tun gehabt und hielt eine Pergamentrolle in der Hand. Sein Atem bildete in der kalten Novemberluft weiße Wölkchen, und den Hut hatte er sich tief über die Ohren gezogen. Als sie seinen drängenden Blick sah, wischte sich Mahelt die Hände ab, entledigte sich ihrer Schürze und trat zu ihm in den Hof, nachdem sie die Frauen ermahnt hatte, nicht mit dem Rühren innezuhalten.


    Das Schlachten war beendet, und der Boden wurde jetzt mit Wasser und harten Besen gereinigt. Am Feuer wurden immer noch Schweine abgebrüht, die die Männer an Seilen in die Höhe zogen, um sie auszunehmen. Trotz seines fortgeschrittenen Alters war es Tripes gelungen, ein Stück Abfall zu ergattern, das er nun unter einem Karren genüsslich verzehrte.


    Hugh zog Mahelt von dem Lärm und dem Durcheinander weg und setzte sich mit ihr auf eine Bank vor der neuen Halle.


    »Mein Vater hat einen Brief von deinem Vater erhalten«, begann er. »Ich dachte, das würde dich interessieren. Dein Vater hat dem König seine Unterstützung angeboten. Er sagt, er will fünfhundert Ritter aus Irland mitbringen, und er und de Grey hätten die irischen Lords auf Johns Seite gezogen.« Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. »Er hat dem König auch geraten, mit dem Papst zu verhandeln, damit er die Exkommunikation aufhebt, denn solange John nicht den Schutz der Kirche genießt, kann jeder Mann etwas gegen ihn unternehmen, ohne dass er Sanktionen seitens Rom befürchten muss.«


    »Ich wünschte, mein Vater wäre nicht ausgerechnet so einem Schuft wie John Loyalität schuldig«, erwiderte Mahelt hitzig.


    Hugh rieb sich den Nacken.


    »Ich auch, aber dein Vater tut, wozu ihn sein Eid verpflichtet. Der König hat ihm gedankt, wünscht aber, dass er zunächst in Irland bleibt, um dem Justiziar zur Hand zu gehen, und im Frühling zurückkehrt, wenn die See ruhiger ist.« Er reichte ihr das Pergament. »Lies selber.« Seine Stimme wurde wärmer. »Es gibt auch gute Neuigkeiten.«


    Mahelt überflog die Zeilen, stieß einen Freudenschrei aus, schlang die Arme um Hugh und küsste ihn.


    »Meine Brüder und alle Männer, die mein Vater John als Geiseln übergeben hat, kommen frei!«


    Lächelnd erwiderte Hugh die Umarmung.


    »Dein Vater genießt wieder die Gunst des Königs. John braucht loyale, kluge und erfahrene Männer, die ihm raten, wie er sich dem Papst und König Philip gegenüber verhalten soll.«


    Mahelt gab ihn frei, um die Botschaft noch einmal zu lesen. Ihre Freude über die Freilassung ihrer Brüder und der Geiseln änderte nichts an den feindseligen Gefühlen, die sie gegen John hegte.


    »Wenn John in Schwierigkeiten steckt, braucht er die Hilfe der Männer, die bereitwillig zu ihm halten, aber wenn er nichts zu befürchten hat, wendet er sich bedenkenlos gegen sie«, stellte sie voller Verachtung fest.


    »Ich bezweifle, dass er mit deinem Vater noch einmal aneinandergeraten wird. Er weiß, wie beliebt der Marschall ist, und ich denke, er hat begriffen, dass es besser ist, er arbeitet für die Krone, als dass er neutral bleibt oder sogar in die Opposition gedrängt wird.«


    Mahelt erhob sich, konnte aber nicht widerstehen, die Worte erneut zu lesen, denn sie zeugten von dem Willen und den Absichten ihres Vaters, auch wenn sie von einem Schreiber verfasst worden waren. Schließlich drückte sie einen Kuss auf das Pergament und reichte es Hugh widerstrebend zurück, der es zusammenrollte und in seinen Gürtel schob.


    »Wenn dein Vater den König berät, besteht zumindest Hoffnung, dass die Staatsangelegenheiten endlich in Ordnung gebracht werden«, meinte er. »Ich mag ja John nicht trauen, aber ich vertraue darauf, dass dein Vater zu unserem Besten handelt.«

  


  


  
    

    27


    Salisbury, Wiltshire, Dezember 1212


    



    Fedriger, silberner Raureif überzog das Gras, und die eisige Dezemberluft brannte in den Lungen. Die Abenddämmerung brach langsam herein, der türkisblaue Himmel wölbte sich leuchtend über den schimmernden, weißen Gebäuden des Palastes von Salisbury. Daneben erhob sich die prächtige Westfront der Kathedrale, ein Meisterwerk der Steinmetzkunst, das den Ruhm Gottes preisen sollte. Mahelt, die mit Hugh auf der Palisade stand, blickte zum Himmel empor, an dem die ersten Sterne funkelten. Ihr Herz begann vor Vorfreude schneller zu schlagen.


    Sie und ihre angeheiratete Familie verbrachten das Weihnachtsfest in Salisbury. Nach Hughs Meinung waren sie nur eingeladen worden, weil Longespee mit seinem Reichtum prahlen wollte, woraufhin Mahelt ihm einen Rippenstoß versetzt und ihn ermahnt hatte, etwas Toleranz walten zu lassen. Hugh hatte die Brauen gehoben, sich aber aus Selbstschutz jegliche Bemerkung über ihren eigenen Ruf bezüglich dieser Tugend verkniffen.


    »Dort.« Er deutete über die Palisade. »Hörst du das?«


    Mahelt strengte Ohren und Augen an. Hugh verfügte über die scharfen Sinne eines Fuchses. Dann hörte sie es ebenfalls: das Klirren von Pferdeglöckchen und leise Stimmen. Als sie die Augen zusammenkniff, konnte sie Schatten ausmachen, die sich in der Dämmerung auf den Hügel zubewegten. An der Spitze der Gruppe trug jemand eine Laterne, weitere leuchteten am Rand der Kolonne und bildeten eine auf und ab tanzende Lichterschlange. Als sie näher kamen, wurden die blau-goldenen Banner von Salisbury sichtbar und das Klirren lauter.


    Hugh hob seinen Sohn auf seine Schultern, damit er besser sehen konnte.


    »Schau«, sagte Mahelt, »dort unten sind dein Onkel Will und dein Onkel Richard.« Ihre Stimme zitterte leicht.


    »Und dein Onkel Longespee«, fügte Hugh sachlich hinzu. Die Bigods waren einen Tag vor dem Earl of Salisbury und seinem großen Gefolge eingetroffen.


    »Onkel Will, Onkel Richard«, wiederholte Roger und zeigte eifrig auf die Laternen. Mahelt verließ die Palisade und eilte in den Burghof hinunter, wo Ela bereits wartete. Hugh folgte etwas gemessener, trat zu Mahelt und legte ihr in einer liebevollen Geste eine Hand auf die Schulter. Er wusste, wie viel seiner Frau dieser Moment bedeutete, und spürte, dass sie zitterte. Seine Mutter kam atemlos aus der Kathedrale herbeigehastet, wo sie gebetet hatte. Sie trug ihren besten maulbeerfarbenen Umhang, und ihre Augen funkelten vor Vorfreude auf das Wiedersehen mit ihrem ältesten Sohn.


    Die Pferde trabten über den Graben, durch den Torhausbogen und in den Hof hinein. Longespee sprang aus dem Sattel, woraufhin Ela vortrat, um ihn mit einem formellen Knicks zu begrüßen, doch er lächelte, zog sie in die Höhe und küsste sie auf beide Wangen, ehe er seine Bigod-Verwandten höflich willkommen hieß.


    Mahelt knickste pflichtgetreu vor ihm, doch ihre Aufmerksamkeit galt allein ihren Brüdern, und sowie sie die Begrüßung Longespees hinter sich gebracht hatte, schlug sie Anstand und Schicklichkeit in den Wind und rannte los, um Will und Richard zu umarmen.


    Richard schloss sie in eine ungestüme Umarmung, die ihr den Atem raubte. Es war sechs Jahre her, seit sie ihn zuletzt in Striguil gesehen hatte. Jetzt, als erwachsener Mann von einundzwanzig Jahren, überragte er sie um ein gutes Stück. Er war mindestens so groß wie ihr Vater und, wenn möglich, noch breitschultriger; Will wirkte neben ihm fast wie ein Jüngling, und selbst der hochgewachsene, muskulöse Hugh hätte sein Knappe sein können.


    »Vielleicht erkennst du jetzt, was du an uns hast, statt uns wie Plagegeister zu behandeln.« Richards Stimme klang wie ein tiefes Donnern.


    Mahelt hielt mit dem Betupfen ihrer Augen inne und schnitt eine Grimasse.


    »Ich wusste immer, was ich an euch habe«, gab sie zurück. »Was nichts daran ändert, dass ihr Plagegeister seid.«


    »Jetzt sind wir hier und bereit, dir erneut eine Weile auf die Nerven zu gehen.« Richard nahm Hugh am Arm, und sie tauschten den Friedenskuss.


    Dann zog sich die Gesellschaft in die Halle zurück, wo eine üppige Mahlzeit bereitstand und das Feuer eine prasselnde Hitze verbreitete. Stand man direkt neben den Flammen, kam man sich vor wie in einer Schmiedeesse, aber der Rest des Raums war angenehm warm.


    Will musterte seinen dreijährigen Neffen voller Staunen.


    »Ich kann mir dich zwar nicht als Mutter vorstellen…«, er bedachte Mahelt mit einem verwunderten Kopfschütteln, »… aber wessen Sprössling sollte er sonst sein? Er sieht genauso aus wie du.«


    »Er ist ganz der Sohn seiner Mutter«, bestätigte Hugh trocken, als er Mahelt einen Becher Wein reichte und seinem Sohn durch das dunkle Haar fuhr.


    »Wo ist denn der andere?«, erkundigte sich Richard.


    »In der Kinderstube«, erwiderte Mahelt. »Er schlägt eher Hugh nach.«


    »Wenn er ausreichend gefüttert und umsorgt wird, schreit er nicht«, meinte Hugh todernst, was ihm einen Rippenstoß seiner Frau eintrug. Er rieb sich mit einer Hand die schmerzende Stelle und hob mit der anderen seinen Becher, um Mahelts Brüdern zuzutrinken. »Da ihr jetzt nicht mehr am Hof des Königs festsitzt– wie sehen denn eure Zukunftspläne aus? Wo werdet ihr hingehen?«


    Will betrachtete seine Schuhe, als fessele ihn die Stickerei darauf plötzlich mehr als alles andere auf der Welt.


    »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich nach Striguil oder Pembroke.« Er wich ihren Blicken aus. »Oder vielleicht bleibe ich eine Weile im Haus meines Vaters in Caversham.« Er hob den Kopf und sah Hugh herausfordernd an. »Keine Sorge, ich habe nicht vor, mich irgendwo nördlich des Trent blicken zu lassen.«


    Hugh hielt seinem Blick unverwandt stand.


    »Deswegen mache ich mir keine Sorgen, Bruder«, entgegnete er. »Ich weiß, dass du stets zum Wohle deiner Familie handelst und die Ehre deines Vaters achtest.«


    Will gab keine Antwort, doch Richard nutzte das kurze Schweigen, um einzuwerfen:


    »Ich gehe im Frühjahr nach Longueville. Unser Vater wünscht, dass ich dort die Herrschaft übernehme.«


    Hugh musterte ihn forschend. Der junge Mann war der Erbe des Familienbesitzes jenseits des Meeres, aber dieses Erbteil war ihm nur erhalten geblieben, weil sein Vater alles darangesetzt hatte, es für ihn zu sichern, als König John die Normandie verloren hatte. Dort würde er am richtigen Ort sitzen und könnte seine Familie über alle Vorgänge am französischen Hof informieren.


    »Auf dich wird dort viel Arbeit warten.«


    Richard hob die breiten Schultern.


    »Ich wurde auf diese Pflichten vorbereitet. Ich habe meine Kindheit in Longueville und Orbec verbracht. Diese Orte sind meine Heimat.« Ein unwiderstehliches Grinsen erhellte sein Gesicht. »Und im Sommer finden dort ausgezeichnete Turniere statt.«


    Hugh gewann den Eindruck, dass Richard absichtlich vorgab, alles auf die leichte Schulter zu nehmen. Sein Lächeln war aufrichtig, aber zugleich eine Maske, und hinter dem Humor in seinen Augen lauerten dunkle Schatten. Wie Hugh war auch er nicht seelisch unversehrt aus Nottingham zurückgekehrt. Zumindest befand er sich in der Normandie außerhalb von Johns Reichweite, und Philip von Frankreich war ein vernünftiger, gerechter Herrscher.


    »Aber erst bleibt ihr doch noch ein bisschen hier?«, erkundigte sich Mahelt ängstlich.


    »Natürlich, kleine Schwester, und ich werde dich oft besuchen. So leicht wirst du mich nicht mehr los.«


    Mahelt drohte ihm mit dem Finger.


    »Du tätest gut daran, dein Wort zu halten. So leicht entkommst du mir nicht.«


    »Ich würde es nie wagen, deinen Zorn auf mich zu ziehen«, erwiderte er trocken.


    »Ich nehme an, euch sind gleichfalls die Gerüchte zu Ohren gekommen, dass der König vor dem Himmelfahrtstag abgesetzt werden soll?«, warf Will ein.


    Ein Diener schenkte Wein nach. Hugh schüttelte den Kopf. Er schien sich mit einem Mal nicht recht wohl in seiner Haut zu fühlen.


    »Ich dachte, ihr hättet davon gehört, ihr habt doch Landbesitz im Norden.«


    »Ich war während der letzten Zeit nicht in Framlingham«, gab Hugh knapp zurück. »Und ich gebe nichts auf Gerüchte.«


    Will ignorierte die Warnung, das Thema noch weiter zu verfolgen.


    »Irgendein religiöser Eremit hat den König angesprochen, als er hinter Doncaster Rebellen verfolgte. Er prophezeite ihm, er würde am Himmelfahrtstag nicht mehr der Herrscher dieses Reiches sein.«


    »Das ist vermutlich Wunschdenken der Kirche, da ihre Einkünfte in Johns Truhen fließen«, winkte Hugh ab.


    »Möglich, aber dieser Eremit hat seine Behauptung in vielen Städten und Dörfern verbreitet und für so viel Unruhe gesorgt, dass John ihn ins Gefängnis gesteckt hat, wo er bleiben soll, bis Himmelfahrt vorbei ist. Vielleicht weiß er mehr, als er zugibt.«


    »Wenn dem so sein sollte, dann war es nicht sehr klug von ihm, damit hausieren zu gehen– auch nicht gegen Bezahlung.« Dieses eine Mal war Hugh erleichtert, als sich Longespee zu ihnen gesellte. Obwohl er insgeheim froh wäre, John am nächsten Himmelfahrtstag nicht mehr auf dem Thron zu sehen, würde er sich und seine Familie nicht durch törichtes Geschwätz in Gefahr bringen. Man wusste nie, wer gerade zuhörte, und das Haus Longespee war königstreu.


    Longespee brannte darauf, von dem Kriegsschiff zu erzählen, das John in Portsmouth bauen ließ und das er befehligen sollte.


    »Es bietet Platz für hundertzwanzig Männer sowie Besatzung und Pferde«, verkündete er.


    »Ist es dann nicht zu schwerfällig und langsam zu manövrieren?« , fragte Richard. »Das wird doch wohl eher eine Kogge als ein Kampfschiff.«


    »Es wird nicht so schnell sein wie eine Galeere, aber was ihm an Schnelligkeit fehlt, macht es durch seine massivere Bauweise wieder wett«, erwiderte Longespee zuversichtlich. »Ich werde es mit den besten Armbrustschützen bemannen, die für Silber zu haben sind, und an Bug und Heck Kampftürme aufstellen lassen.« Er fuhr fort, die Vorzüge des Schiffes lautstark und mit vielen Ausschmückungen zu preisen. Hugh ärgerte seine Begeisterung, aber er hörte trotzdem interessiert zu, weil er sich mit Schiffen gut auskannte und selbst ein erfahrener Seemann war.


    Die Schiffe wurden wegen der drohenden Invasion Frankreichs gebaut und bemannt. Jeder wusste, dass König Philip in England einfallen, John stürzen und Prinz Louis auf den Thron setzen wollte. John nutzte den Winter, um seine Vorkehrungen zu treffen und die Südküste mit Schiffen und Truppen zu besetzen, die mit Longespee als Flottenkommandanten die Invasoren zurückschlagen sollten. Was natürlich hieß, dachte Hugh mit gereizter Belustigung, dass Longespee das beste Schiff zustand.


    



    Mahelt, die Longespees Geprahle zu langweilen begann, überließ die Männer ihrem Gespräch über Gangplanken, Steuerruder und Gezeitenprobleme und gesellte sich zu den am Feuer sitzenden Frauen, wo sie auch auf Ida und Ela stieß. Ela war erst vor kurzem nach der Geburt ihres zweiten Sohnes Richard ausgesegnet worden. Das Haar des Babys wies einen Kupferschimmer auf, den es von seinem königlichen Großvater geerbt hatte. Ida beugte sich immer wieder über seine Wiege und streichelte seine weiche Wange.


    »Es ist ein Segen, dass ich meine Kinder und Enkel hier habe«, sagte sie lächelnd. »Gott beschenkt mich in seiner Gnade reichlich, und dafür danke ich ihm.«


    »Ich danke ihm auch«, stimmte Ela zu. Im Feuerschein glühte ihr Gesicht wie das einer jungen Madonna. Nachdem sie zwei Söhne geboren und ihre Pflicht erfüllt hatte, hatte sie deutlich an Selbstbewusstsein gewonnen. Ihr Blick ruhte voller Stolz und Zuneigung auf Longespee. »Ich dachte, mein Mann müsste Weihnachten am Hof verbringen, aber es ist ihm gelungen, sich für kurze Zeit freizumachen.«


    »Es ist schwierig«, seufzte Ida traurig. Sie hatte Mahelt und Hugh nach Salisbury begleitet, aber der Earl war beim König geblieben. »An unsere Männer werden so viele Anforderungen gestellt, und wir Frauen geraten darüber oft in Vergessenheit. Unsere Kinder sind unser einziger Trost– und unsere Enkel.«


    »Ohne uns würde der Haushalt keines Mannes reibungslos funktionieren«, platzte Mahelt heraus. »Wer erteilt den Verwaltern und Haushofmeistern denn ihre Befehle? Wer kümmert sich um das Wohlergehen der Gefolgsleute und bewirtet und unterhält die Gäste? Wer bringt ihre Kinder zur Welt? Wir werden nur dann wie ein selbstverständliches Möbelstück betrachtet, wenn wir es zulassen.«


    Ida seufzte und hob den kleinen Roger, der sein Spiel für einen Moment unterbrach, auf ihre Knie.


    »So habe ich früher auch einmal gedacht. Ich pflegte mir an allem selbst die Schuld zu geben, dachte, ich würde meinen Pflichten als Ehefrau nicht gerecht werden. Manchmal denke ich das heute noch, weil ich weiß, dass ich den Anforderungen meines Mannes nicht entspreche.«


    Mahelt fuhr empört auf.


    »So, wie ich das sehe, kann der Earl nun wirklich nicht…«


    »Beruhige dich.« Ida hob warnend eine Hand. »Ich dulde nicht, dass du schlecht von ihm sprichst. Du bist jung und ungestüm und urteilst vorschnell.« Sie presste störrisch die Lippen zusammen. »Der Earl ist, wie er ist. Wir sind beide das Produkt unserer Zeit und unseres Lebens. Selbst wenn ich ihm Schuld zuweisen würde, was würde es ändern? Manchmal haben wir einfach keine Wahl. Ein Fels kann nur so lange bestehen, bis die See ihn zu Sand zermahlt, und die Bedürfnisse eines Königs und eines Landes werden immer Vorrang vor den Bedürfnissen einer Frau haben.« Sie drückte ihren Enkel an sich und küsste ihn auf die Wange. »Das ist der Lauf der Welt.« Sie hielt inne und holte tief Atem. »Am Ende verlässt doch jeder den anderen, nicht wahr? Am Ende schlafen wir alle allein.«


    Mahelt wandte den Blick ab und verbiss sich eine spitze Erwiderung. Ela fragte besorgt:


    »Möchtest du noch etwas Wein, Mutter?«


    Ida schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Aus dem, was ich mich gerade selbst habe sagen hören und aus eurem Gesichtsausdruck schließe ich, dass ich schon mehr getrunken habe, als ich sollte.«


    Roger glitt von Idas Knie und stürmte zu den Männern hinüber. Dort presste er sich gegen Hughs Bein, und sein Vater zauste ihm geistesabwesend das Haar und legte beschützend einen Arm um seine schmalen Schultern. Dann blickte er zu den Frauen hinüber, lächelte Mahelt an und zwinkerte ihr verstohlen zu. Mahelt hob provozierend die Brauen und griff nach dem Krug, der auf der Kaminplatte warm gehalten wurde.


    »Aber Ela und ich vielleicht noch nicht.«


    Der bedrückte Moment verstrich, und Idas Stimmung hob sich, doch das, was sie gesagt hatte, ließ Mahelt nicht los. In dieser Nacht lag sie mit Hugh im Bett, umgeben von den schweren Vorhängen, und liebte ihn voller Leidenschaft, während der Winterwind an den Läden rüttelte. Danach hielt sie ihn fest an sich gedrückt, ein unstillbares Verlangen nach Innigkeit verspürend. Ihr Brustkorb hob und senkte sich so rasch, als wäre sie meilenweit gelaufen. Hugh strich sanft das Haar aus ihrer Stirn, rollte sich mit ihr in den Armen auf die Seite und schmiegte sich warm und schützend an sie.


    »Deine Mutter hat Unrecht«, murmelte Mahelt, als sich ihre Atemzüge beruhigten und zu einem gleichmäßigen Rhythmus fanden.


    »Hmm?«, brummte er schläfrig an ihrem Ohr.


    Sie gab keine Antwort, griff aber nach seiner Hand und zog seinen Arm an ihre Seite, als hielte sie einen Schild fest.


    



    Als Mahelt am Morgen erwachte, war Hugh nicht da, aber er hatte ein zusammengerolltes, mit einem roten Seidenhaarband zusammengebundenes kleines Pergamentstück auf dem Kissen zurückgelassen. Darauf standen in eleganter Handschrift zwei Gedichtzeilen:


    
      Bele amie, si est de nus

      Ne vus sanz mei, ne mei sanz vus.

    


    Mahelt las die Worte mit einem zärtlichen Lächeln:


    »Süße Geliebte, so ist es mit uns. Nicht du ohne mich, nicht ich ohne dich.« Sie kämmte ihr dichtes, dunkles Haar, flocht es, band das Zopfende mit dem roten Band zusammen und bedeckte ihr Werk sittsam mit ihrem Schleier, damit niemand etwas bemerkte.


    Auch in der Halle konnte sie Hugh nicht entdecken, aber sie hörte Männerstimmen und folgte ihnen ins Freie. Ihr Mann, ihre Brüder und Longespee standen mit einer Schar Ritter, Soldaten und kleiner Jungen um Longespees neue Steinschleuder herum. Das Gerät war offenbar gerade erst eingetroffen, das verrieten ihr der daneben stehende Fuhrmann und der Zimmermann, der letzte Hand anlegte. Der Tag war bitterkalt, was jedoch außer ihr niemanden zu stören schien. Longespee wollte ein Ziel aufstellen und damit die Reichweite und Treffsicherheit seines neuen Spielzeugs erproben. Ralph rannte los, um sich darum zu kümmern, und schlug übermütig ein Rad, was alle zum Lachen brachte.


    Der kleine Roger saß auf Hughs Schultern und klatschte vor Freude in die Hände. Mahelt betrachtete die beiden einen Moment lang nachdenklich, dann ging sie wieder ins Haus, aber nur, um ihren wärmsten Umhang zu holen.


    Als sie hoch erhobenen Hauptes und mit entschlossenen Schritten zurückkam, musterte Hugh sie mit verwunderter Belustigung.


    »Ich dachte, du liegst noch warm und gemütlich im Bett«, sagte er mit einem verträumten Ausdruck in den Augen, wobei er viel sagend die Brauen hob. Als er Roger auf den Boden stellte, stürmte der kleine Junge davon, um sich die runden Munitionssteine anzusehen, die die Ritter neben dem Katapult aufstapelten.


    »Dasselbe dachte ich von dir, als ich aufgewacht bin«, gab Mahelt zurück.


    »Ich musste den Nachttopf benutzen und Roger auch, und dann kam Ralph und berichtete mir voller Begeisterung, dass das Katapult da sei, und da bin ich nach unten gegangen und habe dich schlafen lassen.«


    Mahelt entspannte sich ein wenig.


    »Danke für das, was ich an deiner Stelle vorgefunden habe.« Sie hob den Schleier, damit er einen Blick auf das Haarband werfen konnte, das ihren Zopf zusammenhielt. »Und für die zwei Zeilen.«


    »Sie sind aufrichtig gemeint.«


    »Und trotzdem hast du mich wegen einer Steinschleuder allein gelassen?«, scherzte sie, nicht gewillt, ihn so leicht davonkommen zu lassen. Dann nickte sie zu dem hölzernen Ungetüm hinüber. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    Hugh schnitt eine Grimasse.


    »Ach, du kennst doch Longespee, er muss immer das Neueste und Beste haben. Er hat das Gerät für Salisbury bestellt, um gewappnet zu sein, wenn die Franzosen bei uns einfallen, und er will seine Männer während des Winters daran ausbilden.«


    Mahelt neigte nachdenklich den Kopf zur Seite.


    »Meine Großmutter mütterlicherseits konnte gut mit solchen Katapulten umgehen– so erzählt man jedenfalls.«


    Hugh sah sie verdutzt an.


    »Damals herrschte Krieg zwischen der Kaiserin und König Stephen. Meine Großmutter Sybilla lernte vor ihrer Heirat, Steinschleudern zu bedienen. Mein Großvater Marshal soll damit geprahlt haben, dass kein Mann es ihr gleichtun konnte.« Sie schob einen Fuß unter dem Saum ihres Gewandes hervor und betrachtete ihre Schuhspitze. »Wahrscheinlich hat man es ihr in diesem Hof beigebracht, denn sie lebte als junges Mädchen hier. Ich denke, ich werde ihrem Beispiel folgen.«


    Hugh bedeckte sein Gesicht.


    »Du weißt, was mein Vater dazu sagen würde.«


    »Allerdings.« Ihre Blicke kreuzten sich, und Mahelt rann ein Schauer über den Rücken, als sie sich an die verbotenen intimen Momente erinnerte, die Hugh und sie sich in der Zeit, als sie noch kein Bett miteinander teilen durften, direkt vor der Nase des Earls gestohlen hatten.


    Hugh ließ die Hand sinken, und sie sah ihm an, dass er innerlich lachte, obwohl seine Miene todernst blieb.


    »Dann leistest du uns am besten Gesellschaft. Schließlich ist Weihnachten eine Zeit der Familientraditionen. Ich verneige mich vor der Weisheit deines Großvaters und den… vielseitigen Talenten deiner Großmutter.«


    »Amen.« Mahelt schob das Kinn vor. »Aber sie haben überlebt, nicht wahr?«


    Den Rest des Morgens übte sie sich im Umgang mit dem Katapult. Die Männer übernahmen bereitwillig das Laden und Aufstellen der Zielscheiben, und Mahelt lernte schnell, das Verhältnis von Gegengewicht, Geschoss und Position richtig zu bestimmen, um das Ziel– in diesem Fall eine große Strohscheibe– möglichst genau treffen zu können. Und die Männern gaben gerne ihr Wissen an sie weiter.


    Mahelt war in ihrem Element. Sie war immer am glücklichsten, wenn sie sich aktiv betätigen konnte, und in diesem Fall kam hinzu, dass sie etwas lernte, womit sie im Notfall ihre Familie beschützen konnte. Sie gewann Zugang zu der Welt von Hugh und ihrem Vater, einer Welt, von der Frauen für gewöhnlich ausgeschlossen blieben, so wie Männer aus den Frauengemächern verbannt wurden, und sie sprühte vor begeisterter Energie. Als sie die Übungen endlich beendeten und sich in die Burg zurückzogen, wo heißer Wein und Pasteten auf sie warteten, glühte Mahelt vor Freude und fühlte sich fast so befriedigt wie nach dem Liebesspiel.


    Ida und Ela saßen am Feuer. Ida hielt einen Pergamentbogen in der Hand, der das Pferdesiegel ihres Mannes trug. Als die kleine Gruppe zum Feuer trat, um sich aufzuwärmen und einen Schluck zu trinken, erhob sie sich und ging zu Hugh und Mahelt hinüber.


    »Der Earl hat Nachricht vom Hof geschickt«, sagte sie mit sorgenvoller Miene. »Der König kommt nach Framlingham.«
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    Framlingham, Februar 1213


    



    Als sie in der Molkerei stand und die Reihen mit den Käselaibern in den Regalen anstarrte, erwog Mahelt ernsthaft, ihre Stute aus dem Stall zu holen und sich aus dem Staub zu machen. Nach Bungay, Thetford oder Ipswich. Oder zum Nonnenkloster bei Colne. Irgendwohin; Hauptsache, sie war nicht hier. Der König wurde in drei Tagen erwartet, er würde auf dem Rückweg von dem Feldzug, den er geführt hatte, um in einigen Grafschaften Unruhen niederzuschlagen, in Framlingham Rast machen. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als den Mann beherbergen zu müssen, der ihrer Familie so viel Leid zugefügt und eine Unzahl grausamer Vergehen auf dem Gewissen hatte. Sie hatte schon beschlossen, dass sie unter irgendeinem Vorwand in ihrer Kammer bleiben und ihm aus dem Weg gehen würde, denn sie wusste nicht, wie sie es über sich bringen sollte, höflich zu ihm zu sein. Jedes Mal, wenn sie sich eine Begegnung mit John ausmalte, endete diese damit, dass sie ihm im Geist ins Gesicht spie, bevor sie ihm ein Messer ins Herz stieß und ihn mit Steinen an den Füßen im See versenkte. Auch ihre Söhne gedachte sie nach Möglichkeit von ihm fernzuhalten. Sie wollte nicht, dass er sie zu Gesicht bekam. Sie mussten bei der formellen Begrüßung im Burghof anwesend sein, aber danach würde er sie nicht mehr zu sehen bekommen.


    Hugh und sein Vater waren mit den Jägern im Park, um Wild auszuspähen und die Reitwege zu überprüfen, falls der König zu jagen wünschte. Weder Hugh noch sein Vater waren sonderlich erpicht darauf, ihn bewirten und unterhalten zu müssen, aber der Earl tat dies mit einem Achselzucken ab und meinte, diese Unannehmlichkeiten seien auch mit einigen Vorteilen verbunden. Mit einigen Männern des königlichen Gefolges konnte er über Geschäftsangelegenheiten sprechen, und es war seiner Meinung nach ein Zeichen von Johns Vertrauen und das Ansehen der Grafschaft, dass er sich zu diesem Besuch entschlossen hatte. Natürlich konnte man ihn auch als Hinweis darauf werten, dass der König ein Auge auf sie hatte und die Befestigungsanlagen der Burg persönlich in Augenschein nehmen wollte.


    Ida tat ihr Bestes, um alles für den Besuch vorzubereiten, doch die Last der Verantwortung drohte sie zu erdrücken. Noch nie zuvor war ein König nach Framlingham gekommen. Einst wäre sie den Anforderungen durchaus gewachsen gewesen, aber nun hatten das Alter und ihre schwache Gesundheit ihren Tribut gefordert. Sie wusste nicht mehr genau, wo alles Notwendige zu finden war– sie kannte lediglich den genauen Platz jedes Wandbehangs, jedes Polsters und jedes bestickten Kissens. Und sie zerbrach sich den Kopf darüber, welche Vorhänge in der Gästekammer aufgehängt werden sollten, ob die roten Kissen den grünen vorzuziehen waren oder ob der König für sein Bett zwei oder drei Matratzen benötigte. Auch Mahelt war nervös. Zwar hasste sie John abgrundtief, aber sie wusste, dass sein Besuch ein wichtiges Ereignis war und sie einen guten Eindruck machen mussten. Aber Ida war ganz offensichtlich nicht sie selbst.


    »Welchen Käse sollen wir nehmen?«, fragte Mahelt. »Den von ganz oben? Er lagert am längsten, also schmeckt er auch am würzigsten.«


    Ida nickte.


    »Aber die Laibe müssen auf Käfer hin überprüft werden… ich habe keine Ahnung, wie viel der König und sein Gefolge essen werden. Und was ist mit der Butter? Wenn nicht genug da ist…« Sie presste eine Hand gegen die Stirn, und Mahelt bemerkte, dass sie zitterte. In der Molkerei war es immer kalt. Im Winter hatten die Mägde ständig rote Nasen und blau angelaufene, aufgesprungene Hände, selbst wenn sie fingerlose Handschuhe trugen. Ida war besser gegen die Kälte geschützt als die Dienerinnen, denn sie trug ein pelzverbrämtes Gewand und eine Haube über ihrem Schleier, doch im fahlen Februarlicht sah sie spitz und verhärmt aus.


    »Geh in deine Kammer, Mutter.« Mahelt berührte sie an der Schulter. »Ich kümmere mich um den Käse. Wir können jederzeit mehr aus Acle kommen lassen, und Butter auch, wenn es nötig sein sollte. Sie haben immer Überschuss, und die Zeit reicht aus.«


    Ida schüttelte den Kopf.


    »Ich kann dich doch nicht alles allein machen lassen. Die Weinvorräte müssen auch noch überprüft werden. Lass mich… lass mich den hintersten Käse dort einmal kosten.«


    Mahelt wies einen Diener an, einen Stuhl zu bringen und den Laib herunterzuholen. Sie löste die Leinenumhüllung und betrachtete das honiggoldene Ergebnis dessen, was im Spätsommer hergestellt und eingelagert worden war, um in Ruhe zu reifen. Dann zog sie ihr kleines Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel und schnitt ein großzügiges Stück ab, denn welchen Sinn hatte es, sich nur ein paar Krümel von etwas so Köstlichem zu Gemüte zu führen?


    »Keine Käfer«, stellte sie fest, reichte Ida ein Stück und gab, weil sie sich in großzügiger Stimmung befand, dem Diener gleichfalls etwas zu kosten.


    Der kräftige Geschmack von Salz, Sahne und Sommergrün breitete sich auf ihrer Zunge aus, und sie verdrehte wonnevoll die Augen. »Viel zu gut für den König und sein Gefolge«, brummte sie. »Wir behalten ihn und servieren unseren hohen Gästen einen anderen.«


    Ida starrte den Käsebrocken zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger an, schluckte krampfhaft und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


    Mahelt leckte sich die Finger ab.


    »Mutter?«


    Ida stieß einen wimmernden Laut aus, stürzte aus der Molkerei, krümmte sich und übergab sich heftig.


    Mahelt zuckte erschrocken zusammen, dann fuhr sie zu dem Diener herum. »Räum den Käse weg, und hol rasch Hilfe!«, befahl sie. »Der Countess geht es nicht gut.« Sie bückte sich und legte Ida einen Arm um die Schultern. Ihre Hände waren eiskalt, doch ihre Stirn glühte.


    »Mir fehlt nichts«, keuchte Ida zwischen Würgeanfällen. »Es wird gleich vorbeigehen.«


    Mahelt erwiderte nichts darauf, denn ihre Schwiegermutter war ihrer Meinung nach ernsthaft krank. Weitere Diener kamen angelaufen, und Mahelt ließ Ida trotz ihrer Proteste in ihre Kammer tragen. Auf dem Weg gelang es Ida nicht mehr, rechtzeitig den Abtritt zu erreichen, sie beschmutzte sich und musste von ihren Zofen entkleidet und gewaschen werden, wobei sie die ganze Zeit so heftig zitterte, als wolle ihr Körper zerbersten.


    »Es tut mir leid«, schluchzte sie verzweifelt, als sie zu Bett gebracht wurde. »Bald geht es mir wieder gut, und dann helfe ich dir. Ich…« Wieder wurde sie von Brechreiz überwältigt, und ihre Zofe hielt ihr rasch eine Bronzeschüssel unter das Kinn.


    »Ja, Mutter, natürlich«, bestätigte Mahelt, obwohl sie Ida nur ansehen musste, um festzustellen, dass eine baldige Genesung unwahrscheinlich war. »Ruh dich nur aus. Ich kümmere mich um alles, bis du wieder zu Kräften gekommen bist.«


    Als der Krampf abebbte, ließ sich Ida in die Kissen sinken und bedachte ihre Schwiegertochter mit einem dankbaren und zugleich schuldbewussten Blick.


    »Danke. Ich will dir nicht zur Last fallen.«


    »Das tust du nicht.« Mahelt drückte Idas Hände. »So etwas darfst du nie denken.« Als sie den Raum verließ, änderte sie ihre Ansichten plötzlich. Sie hatte mit Johns bevorstehender Ankunft gehadert und nur an ihre eigene Antipathie gegen den Mann gedacht, aber jetzt hatten sich die Umstände gewandelt. Sie würde Framlingham nicht John zu Ehren herrichten, denn er war es nicht wert, sondern allein Ida zuliebe. Als dieser Gedanke in ihr Wurzeln zu schlagen begann, wuchsen ihre Kraft und ihre Zuversicht. Sie würde die Rolle der Burgherrin perfekt ausfüllen, das war sie ihrer Erziehung und ihrem Rang schuldig.


    



    Idas Zustand verschlechterte sich zusehends, und am nächsten Tag hatte sie hohes Fieber, war nicht bei Sinnen und redete wirres Zeug über Ereignisse aus der Vergangenheit, die sie erneut durchlebte. Mahelt, die in regelmäßigen Abständen an ihrem Krankenbett saß, wurde Zeugin der Qualen, die Ida erlitten hatte, als sie ihren kleinen Sohn am Hof zurücklassen musste, um Roger of Norfolk zu heiraten.


    »Bitte tut das nicht, Sire, lasst ihn mir!«, schluchzte sie in ihren Fieberträumen verzweifelt. Ihre braunen Augen waren trübe wie schmutziges Wasser. »Ich flehe Euch an! Ich sterbe ohne ihn!«


    Mahelt legte ihr beruhigend eine Hand auf die Stirn. »Schschtt, es ist alles gut.« Sie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. »Er ist inzwischen ein erwachsener Mann und hat selbst Kinder– deine Enkelkinder.«


    »Mein Baby ist für mich verloren…« Ida versuchte sich aufzusetzen. »Ich muss den König sehen. Ich muss William mitnehmen, ich bin seine Mutter!«


    Mahelt sprach weiterhin beschwichtigend auf sie ein.


    »Der König kommt gleich zu dir, Mutter, und dann wird alles gut, du wirst schon sehen.«


    Ida sank schwach in die Kissen zurück und schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor. Kurz darauf begann sie statt von ihrem Sohn von einem intimen Moment zu sprechen, den sie in ihrer Fantasie mit ihrem Mann durchlebte– sie saß auf seinem Schoß und fütterte ihn mit gerösteten Brotstückchen. Mahelt konnte sich Ida und den Earl nicht in einer solchen Situation vorstellen, sie passte eher zu Hugh und ihr und hätte bei ihrem Schwiegervater ein Stirnrunzeln hervorgerufen. Ihre Augen begannen vor Kummer zu brennen.


    Hugh steckte den Kopf zur Tür herein.


    »Wie geht es ihr?«


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Sie hat hohes Fieber und redet wirres Zeug. Der Arzt hat sie zur Ader gelassen und sagt, wir sollen ihre Lippen mit Honig und Wasser befeuchten und sie schlafen lassen. Pater Richard betet für sie und hat den heiligen Adelard um Beistand angefleht.«


    Hugh trat an das Bett.


    »Wir setzten es als viel zu selbstverständlich voraus, dass sie immer für uns da ist.« Er musterte seine Mutter besorgt, bückte sich und strich sacht die grauen Strähnen an Idas Schläfen zurück.


    »Als ich klein war, war ihr Haar dunkel und glänzend und duftete nach Muskat«, sagte er. »Ich erinnere mich daran, dass ich mit ihren Zöpfen gespielt habe, wenn ich auf ihren Knien saß.«


    Ida drehte den Kopf zu ihm und leckte sich über ihre trockenen Lippen.


    »Meine Liebe«, krächzte sie. »Meine einzige wahre Liebe…«


    »Dein Vater sollte bei ihr sein«, sagte Mahelt erbost.


    Hugh schien sich vor Unbehagen innerlich zu winden.


    »Er ist mit so vielen wichtigen Dingen beschäftigt…«


    »Er ist vor allem damit beschäftigt, ihr aus dem Weg zu gehen«, schnaubte Mahelt. »Er erwartet von uns, dass wir uns um den Haushalt kümmern, ihm alle Unannehmlichkeiten vom Leib halten und ihn nicht stören. Deine Mutter ist seine Frau und kein Möbelstück, das seiner Bequemlichkeit dient!«


    Hugh starrte sie entsetzt an.


    »Das denkt er auch nicht. Ganz sicher nicht!«


    »Wo bleibt er dann? Ich habe ihn noch nicht an ihrem Bett gesehen, er hat höchstens im Vorübergehen einen flüchtigen Blick in die Kammer geworfen, und deine Mutter ist wirklich schwer krank.«


    Hugh wirkte plötzlich still und betreten.


    »Ist sie… wird sie…« Er sprach die unheilvollen Worte nicht aus, als könne er die furchtbare Möglichkeit so ausschließen.


    »Ich weiß es nicht.« Mahelt kämpfte mit den Tränen. »Sie gleicht festem Segeltuch, das allen Widrigkeiten des Wetters trotzen kann, aber verrottet, wenn es weggepackt und vernachlässigt wird. Ich tue für sie, was ich kann. Sie ist wie eine zweite Mutter für mich.«


    »Ich spreche mit meinem Vater.«


    Sie fuhr erneut ärgerlich auf.


    »Das sollte sich erübrigen. Er sollte aus eigenem Antrieb hierherkommen.«


    »Vielleicht glaubt er sie in guten Händen und ahnt gar nicht, wie es tatsächlich um sie steht.«


    »Genau das meine ich ja– er hat es gar nicht mitbekommen.« Mahelt war nicht nur wegen Ida empört, sie wurde auch von düsteren Gedanken bezüglich ihrer und Hughs Zukunft geplagt. Ne vus sanz mei, ne mei sanz vus. Was, wenn diese Worte nicht der Wahrheit entsprachen?


    »Da bin ich mir nicht so sicher. Er hat nur eine andere Art, mit einer solchen Krise umzugehen.« Er ließ sich auf der Truhe neben dem Bett nieder. »Ich werde eine Weile bei ihr sitzen bleiben. Du hast doch sicher noch anderes zu tun.«


    Mahelt zögerte, aber es gab in der Tat noch viel für die Ankunft des Königs vorzubereiten– es galt ja, nicht nur ihn, sondern sein gesamtes Gefolge unterzubringen, und für jeden musste ein seinem Rang entsprechender Schlafplatz bereitgestellt werden. Sie stand auf und deutete auf die Schale und den Löffel neben dem Bett.


    »Reibe ihre Lippen vorsichtig mit Honig und Wasser ein, und ruf die Zofen, wenn du dir nicht zu helfen weißt.«


    Ein gequälter Ausdruck trat in Hughs Augen.


    »Keine Angst, das schaffe ich schon.«


    Mahelt küsste ihn auf die Stirn und ging hinaus. Zuallererst würde sie ein ernstes Wort mit ihrem Schwiegervater sprechen, egal, wie er mit solchen Situationen umzugehen pflegte. Sie fand ihn in seiner Kammer, wo er mit seinem Burgvogt über Maßnahmen zur Verteidigung von Framlingham sprach. Als er sie sah, unterbrach er das Gespräch, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ungeduldige Überraschung ab.


    »Eure Frau hat nach Euch gefragt, Mylord.« Mahelt knickste und bemühte sich, bescheiden aufzutreten, obwohl sie am liebsten mit dem Fuß aufgestampft hätte.


    Der Earl winkte mit einer knappen Geste ab.


    »Ich habe im Moment Wichtigeres zu tun, als an einem Krankenlager zu sitzen.«


    Mahelt beherrschte sich mühsam und sprach in einem gemäßigten Ton weiter.


    »Ich weiß, wie beschäftigt Ihr seid, Sir, aber Ihr könnt vor oder nach dem Essen doch sicher eine Minute erübrigen. Der Countess würde es guttun, Euch zu sehen.«


    Roger warf ihr aus seinen meergrauen Augen einen warnenden Blick zu.


    »Willst du mir Vorschriften machen, Tochter?«


    Mahelt grub die Nägel in die Handflächen.


    »Nein, Vater. Ich bin ohne große Erwartungen zu Euch gekommen.«


    Der Earl nestelte an der Krempe seines Hutes herum und zog ihn tiefer in die Stirn.


    »Wenn sie im Fieberdelirium liegt, wird sie mich gar nicht erkennen.«


    »Sie wird spüren, dass Ihr bei ihr seid, Sir, und ich denke, sie erkennt Euch.«


    Er grunzte.


    »Ich werde sehen, was sich machen lässt, aber ich kann nichts versprechen.«


    Mahelt knickste erneut und ging. Sie hatte getan, was sie konnte, der Rest hing jetzt von seinem Gewissen ab. Seine Gleichgültigkeit hätte sie erzürnt, wenn sie nicht einen flüchtigen Moment lang einen unendlich traurigen und verlorenen Ausdruck in seinen Augen bemerkt hätte, ehe er sich den Hut noch tiefer ins Gesicht zog und sich wieder seiner Arbeit zuwandte.


    



    Vor der Kammertür seiner Frau blieb Roger zögernd stehen. Zur Hölle mit diesem Mädchen! Er hatte Besseres zu tun, als Krankenbesuche zu machen. Bislang hatte er sein Gewissen beruhigt, indem er sichergestellt hatte, dass Ida von ihren Frauen bestmöglich versorgt und von einem bekannten Arzt betreut wurde, überdies hatte er den Kaplan gebeten, ihr geistlichen Beistand zu leisten. Indem er sich auf indirekte Weise um ihr Wohlergehen kümmerte, hatte er es vermieden, sich zusätzlich zu all seinen anderen Problemen auch noch mit der Sorge um sie zu belasten. Aber jetzt hatte Mahelt den Schutzwall durchbrochen, den er um sich herum errichtet hatte.


    »Ich habe keine Zeit«, murmelte er leise vor sich hin und erkannte im selben Moment, dass just diese Worte ihre Ehe seit mehr als dreißig Jahren langsam, aber stetig zerstörten.


    Nachdem er tief Atem geholt hatte, öffnete er die Tür. Hugh blickte von seinem Platz neben dem Bett auf.


    »Dein Quälgeist von Frau sagt, deine Mutter würde nach mir fragen«, grollte Roger, als er widerstrebend an Idas Krankenlager trat.


    »Ich wollte dich benachrichtigen, aber Mahelt ist mir anscheinend zuvorgekommen«, erwiderte Hugh schuldbewusst. »Mutter schläft jetzt, sie fühlt sich nicht mehr ganz so heiß an.«


    »Was wollte sie von mir?«


    Hugh funkelte seinen Vater an.


    »Nur dich«, versetzte er knapp.


    Roger nahm ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz und sah seine Frau zum ersten Mal seit Tagen bewusst an. Durch den Kampf gegen das Fieber war ihr Gesicht eingefallen, und es kam ihm so vor, als würde er auf das zarte Skelett eines Vogels herabblicken. Einst war sie ein fröhliches Rotkehlchen gewesen, eifrig damit beschäftigt, für all ihre Jungen zu sorgen. Jetzt wirkte sie so zerbrechlich. Und ihr Gefährte? Ihr Gefährte existierte nicht mehr, denn er war kein Rotkehlchen mehr, sondern ein Adler. Er wappnete sich, nahm ihre Hand und registrierte voller Schreck, wie leicht und mager sie geworden war. Wie eine Klaue. Sie rührte sich und versuchte den Kopf zu heben.


    »Ich bin hier«, flüsterte er. »Hier bei dir.«


    Idas Augen blieben geschlossen, aber sie drückte seine Hand und hauchte seinen Namen. Nach einer Weile wurden ihre Atemzüge regelmäßiger, und zum ersten Mal seit dem Ausbruch ihrer Krankheit sank sie in einen tiefen, erholsamen Schlaf. »Ich komme wieder«, versprach er. »Wenn du wach bist.«


    Er zwang sich, gemessenen Schrittes die Kammer zu verlassen, obwohl er am liebsten Hals über Kopf geflohen wäre. Im Gang lehnte er sich gegen die Wand, schloss die Augen und rang nach Atem. Hugh, der ihm gefolgt war, berührte ihn am Arm. »Vater?«


    »Ich wusste nicht, dass es ihr so schlecht geht«, murmelte Roger benommen. »Sie war in der Vergangenheit oft krank, wenn sich eine Krise anbahnte, und ich dachte, das wäre zum Teil eine Selbstschutzmaßnahme… du weißt ja, wie sie sein kann.«


    Hugh nickte, aber diesmal war die Situation eine andere. »Mahelt sagt, sie erholt sich langsam.«


    Roger verzog das Gesicht.


    »Ich werde für sie beten und Messen für sie lesen lassen.« Er wandte sich zur Treppe. Jeder Schritt, der ihn von Idas Kammer fortführte, nahm ihm eine kleine Last von den Schultern und erfüllte ihn gleichzeitig mit Schuldgefühlen.


    »Sie wird nicht in der Lage sein, den König zu empfangen«, sagte er zu Hugh, der sich dicht hinter ihm hielt. »Das steht fest, auch wenn sich ihr Zustand in den nächsten beiden Tagen noch bessert.« Er nahm seinen Hut ab und strich über die Filzkrempe. »Ist deine Frau imstande, ihren Platz einzunehmen? Ich muss mich unbedingt auf sie verlassen können.«


    Hugh straffte sich.


    »Sie wird dich nicht enttäuschen, das verspreche ich dir.«


    Sein Vater runzelte die Stirn.


    »Sie ist eine Marshal, Organisation liegt ihr im Blut, aber sie ist auch unberechenbar, und ich toleriere kein unbotmäßiges Benehmen, solange der König hier ist. Er wird nach allem Ausschau halten, was als Zeichen von Auflehnung gewertet werden kann.«


    »Sie weiß, was auf dem Spiel steht«, erwiderte Hugh. »So wie wir alle.«


    Roger bedachte seinen Sohn mit einem düsteren Blick. »Hoffentlich«, schloss er.


    



    Als Johns Ankunft näher rückte, ging es Ida merklich besser. Sie war zwar immer noch sehr schwach, aber das Fieber war abgeklungen, sie konnte aufrecht sitzen und leichte Nahrung zu sich nehmen. An dem Tag, an dem der König erwartet wurde, besuchte Mahelt sie kurz nach dem Morgengrauen und sah zu, wie sie einen Becher Buttermilch trank und ein kleines Stück weiches, weißes Brot aß. Ein warmer, fransenbesetzter, grüner Seidenschal lag um ihre Schultern, und ihr Haar war gekämmt und zu einem ordentlichen dünnen Zopf geflochten.


    »Es tut mir leid, dass dir meine gesamten Pflichten aufgebürdet worden sind«, entschuldigte sie sich. »Aber ich…«


    »Dir muss nichts leidtun«, unterbrach Mahelt sie bestimmt. »Jeder kann einmal krank werden. Du bist hier gut aufgehoben. Ich habe alles Notwendige erledigt und komme gut allein zurecht.«


    »Du bist mir eine gute Tochter.« Ida lächelte müde. »Auch wenn du manchmal schwer zu bremsen bist. Aber deine Energie und Willenskraft zählen zu deinen besten Eigenschaften.« Sie griff nach Mahelts Hand. »Ich bin stolz auf dich und das, was aus dir geworden ist,… und auf die Frau, zu der du dich entwickeln wirst, auch wenn ich das nicht mehr miterleben werde.«


    Ein Kloß bildete sich in Mahelts Kehle. Sie beugte sich vor und küsste Ida auf die Schläfe.


    »Du wirst es miterleben«, versicherte sie ihr hitzig.


    »Das liegt in Gottes Hand.« Ida nippte an ihrer Buttermilch und beobachtete, wie die Zofen das Feuer schürten und die Fensterläden öffneten, um das schwache Winterlicht durch die dicken Glasscheiben zu lassen. »Der Earl hat dich auch sehr gern, weißt du?«, sagte sie. »Auf seine Art.«


    Mahelt strich die Bettdecke glatt und flüchtete sich in diplomatisches Schweigen. »Gernhaben« war ihrer Meinung nach nicht der richtige Ausdruck. Sie tolerierten einander. Mahelt wusste, dass er auf ihr Drängen hin tatsächlich bei seiner Frau gewesen war, weil Hugh es ihr erzählt hatte, aber der Earl hatte kein Wort darüber verloren und war danach noch stärker auf Distanz gegangen. Wenn überhaupt warme Gefühle zwischen ihnen existierten, dann entsprangen sie allein dem Umstand, dass sie zwei gesunde Jungen geboren hatte, die die Zukunft der Grafschaft sicherten. Nur im Umgang mit den beiden zeigte Roger seine weiche Seite. Er konnte seinen gleichnamigen Enkel auf den Schoß nehmen und ihm geduldig beibringen, einen bestimmten Knoten zu knüpfen, oder ihm zeigen, wie man einem Pferd auf der flachen Hand einen Leckerbissen reichte, ohne in die Finger gezwickt zu werden. Ihre Söhne knüpften eine Verbindung zwischen ihnen, was jedoch Hugh und ihre gegensätzlichen Ansichten über Moral und angemessenes Betragen betraf, glich ihre Beziehung eher einem Schlachtfeld.


    Mahelt erhob sich.


    »Ich sollte jetzt gehen und mich umziehen.« Sie verzog missmutig das Gesicht. Ehe sie die Kammer verließ, holte sie Idas Nähkorb und stellte ihn neben das Bett, dann klopfte sie die Kissen auf.


    Ida suchte in dem Korb herum und förderte ein kleines Sockenpaar zutage, an dem sie vor ihrer Krankheit gearbeitet hatte. Die winzigen Strümpfe waren in zwei Grüntönen gehalten und für ihren jüngsten Enkel bestimmt, und die Arbeit daran erforderte keine große Konzentration.


    »Viel Glück, meine Tochter«, sagte sie. »Und behalte einen kühlen Kopf.«


    »Kühler als ein Eiszapfen im Winter, das verspreche ich dir«, erwiderte Mahelt mit stählerner Entschlossenheit. »Ich lasse mich nicht unterkriegen.«


    Sie überließ Ida ihrer Näharbeit und trat in den Gang hinaus. Im selben Moment spürte sie die Bürde der Verantwortung bleiern auf ihren Schultern. Sie war sowohl eine Bigod als auch eine Marshal und musste beiden Familien Ehre machen. Was sie nicht davon abhielt, sich auszumalen, wie sie Gift in Johns Essen gab, dafür sorgte, dass er die Burg nicht lebend verließ. Das Land von diesem Tyrannen befreite. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um diesen Gedanken zu verdrängen und sich darauf zu konzentrieren, die perfekte Gastgeberin für einen Mann zu sein, den sie zutiefst verabscheute.


    Ihr bestes Gewand bestand aus rotem Seidendamast und betonte die Konturen ihres schlanken Körpers, ohne aufreizend zu wirken. Sie mochte weder die tiefen Ausschnitte, die am französischen Hof Mode waren, noch die bauschigen, weiten Ärmel, die sie als ausgesprochen hinderlich empfand, daher waren ihre von normaler Länge und mit golddurchwirkter blauer Seide eingefasst.


    »Auf dieser Farbe kann man keinen Blutfleck erkennen«, sagte sie halb im Scherz zu Hugh, als sie das Kleid glattstrich und sich zu ihm umdrehte. Als Idas Stellvertreterin trug sie heute die juwelenbesetzte kleine Krone der Herrin von Norfolk, und sie konnte fast spüren, wie ein Machtgefühl durch das goldene Filigranwerk und die Saphire in ihren Körper strömte.


    Hugh schnaubte leise und schüttelte den Kopf.


    »Wenn es nicht stark anfängt zu schneien, bleibt er nur eine Nacht. Bete einfach, dass das Wetter nicht umschlägt.« Er blickte zu den offenen Läden hinüber, hinter denen zwischen ein paar Wolken blauer Himmel aufblitzte.


    Mahelt versuchte, sich auf die Zunge zu beißen, aber es gelang ihr nicht, sie musste den in ihr brodelnden Gefühlen Luft machen.


    »Ich weiß, dass es unsere Pflicht ist, die guten Gastgeber zu spielen, und dass es wichtige Dinge zu besprechen gibt. Und natürlich sollten wir seinen Besuch als eine Ehre betrachten, aber er wird an allem etwas auszusetzen haben, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er unsere gesamten Besitztümer begutachten und sich überlegen wird, was er uns abnehmen kann– genau wie er unsere Verteidigungsanlagen inspizieren und über Möglichkeiten nachdenken wird, die Burg zu erobern. Ich will nicht, dass er hier herumschleicht und uns und unsere Söhne anstarrt!«


    »Ich will ihn auch nicht hierhaben, aber es ist ein notwendiges Übel– ein politischer Schachzug«, erwiderte Hugh. Seine blauen Augen verdüsterten sich, und er nahm sie in die Arme und küsste sie.


    »Keine Angst. Ich werde unsere Kinder von ihm fernhalten und sie ihm gegenüber nach Möglichkeit gar nicht erwähnen. Denk immer daran, dass wir ihn bald wieder los sind.« Er tippte gegen die Krone auf ihrem Kopf. »Du siehst hinreißend aus.«


    »Das muss ich auch«, sagte sie mit finsterem Gesichtsausdruck.


    



    Mahelt stand auf der Seite der Burgmauer, die zum See hinausging, und beobachtete die königliche Kolonne, die sich dem Wachturm näherte. Banner wehten im eisigen Winterwind, als die Pferde zu zweit nebeneinander den Pfad entlangtrabten. Speere wiesen gen Himmel, silbern funkelten ihre Spitzen. Johns Söldner glänzten in ihren Kettenhemden und trugen prachtvolle scharlachrote Waffenröcke. Mahelt holte tief Atem und bemühte sich, nicht daran zu denken, dass diese Parade viel eher einer Invasionsarmee als einer Gruppe von Gästen glich. Wie würden ihre Eltern mit einer solchen Situation umgehen? Sie sah den Ausdruck ruhiger Gelassenheit auf dem Gesicht ihres Vaters vor sich und versuchte, eine ähnlich unbeteiligte Miene aufzusetzen. Sie musste ihre wahren Gefühle hinter einer anmutigen Maske verbergen.


    Die Tore wurden geöffnet, um den Trupp einzulassen: zuerst die Herolde in ihren rot-goldenen Livreen, die Trompeten-und Hornfanfaren bliesen, dann eine Eskorte gleichfalls rotgolden gekleideter Ritter, die eine schützende Mauer um John bildeten, und dahinter eine lange Reihe berittener Soldaten, die einer fetten silbernen Schlange glich. Mahelt kniete mit den anderen im Hof nieder und senkte den Kopf. Ihr Mund war so trocken, dass sie John selbst dann nicht hätte anspucken können, wenn sie den Versuch dazu unternommen hätte. Sie konzentrierte sich auf den harten Steinboden unter ihren Knien, spürte die Kiesel, die sich in ihr Fleisch drückten, und dachte, dass jeder Moment, der verstrich, sie Johns Abreise ein Stück näher brachte.


    John begrüßte erst den Earl, dann Hugh mit dem Friedenskuss. Mahelt kam als Nächste an die Reihe, und als er ihr aufhalf, wappnete sie sich für den Druck seiner Lippen auf ihrer Haut. So nah wie jetzt hatte sie ihm nie kommen wollen, und sie rechnete fast damit, jeden Moment seine Zunge zu spüren, was ihr aber zum Glück erspart blieb. Als könne er ihre Gedanken lesen, blitzte es spöttisch in seinen Augen auf. Mahelt war jedoch entschlossen, ihn keinesfalls so nah an ihr heiliges Inneres herankommen zu lassen. Ihre Miene versteinerte sich, und ihr Lächeln wirkte wie festgefroren.


    »Ihr schickt mir also diese junge Schönheit zur Begrüßung?«, wandte sich John mit hochgezogenen Brauen an Roger.


    »Meine Frau fühlt sich nicht wohl, Sire«, erwiderte der Earl. »Aber meine Schwiegertochter hat alles vorbereitet und wird Euch Euren Aufenthalt in Framlingham so angenehm wie möglich gestalten.«


    »Es tut mir leid, dass die Countess verhindert ist«, antwortete John. »Ich habe ihre Gesellschaft stets sehr genossen.« Seine Stimme klang so glatt, dass man die Bemerkung sowohl als höfliche Floskel als auch als Beleidigung werten konnte. »Ich hoffe, es geht ihr nicht allzu schlecht?«


    »Sie muss das Bett hüten, ist aber auf dem Weg der Besserung, Sire.«


    »Dann werde ich sie in meine Gebete einschließen und hoffen, dass sie bald wieder gesund wird.«


    Longespee, der zu dem königlichen Gefolge zählte, küsste Mahelt. Während sie zu den Unterkünften gingen, fragte er besorgt:


    »Was fehlt meiner Mutter denn?«


    »Sie litt unter Übelkeit und hatte hohes Fieber, aber es geht ihr jetzt schon besser. Sie wird dich sehen wollen.«


    Mahelt geleitete John zu der für ihn hergerichteten Gästekammer und zeigte seinen Leibdienern, wo sie sein Gepäck verstauen konnten. Obwohl sie wusste, dass die Dienstboten ihre Arbeit gründlich verrichtet hatten, überprüfte sie ein letztes Mal, ob es irgendetwas auszusetzen gab. In den Leuchtern steckten süß duftende Bienenwachskerzen, frische lagen in dem Wandschrank bereit, und in den Hängelampen brannte reines Olivenöl. Über die Rückenlehne der Sitzbank hatte sie Idas kostbarsten Läufer gelegt, und weiche Vliese von ihren eigenen Schafen bedeckten ein paar Stühle und lagen zu beiden Seiten des Bettes. Auf einem Tisch am Fenster stand ein Schachbrett mit Figuren, daneben eine Harfe, eine Laute und ein Psalterium für den Fall, dass der König zu musizieren wünschte. Und auch einige Bücher.


    John griff nach einem Buch, löste den Verschluss und blätterte die Seiten um.


    »Ars tactica«, stellte er fest. »Zu schade, dass Euer Vater nicht liest. Dieses Buch würde ihm gefallen, und er würde viel daraus lernen.«


    Mahelt grub die Nägel in ihre Handflächen, lächelte süß und sann über Fluchtmöglichkeiten nach.


    »Möchtet Ihr Euch eine Weile ausruhen, Sire?«


    John blickte zu dem Bett hinüber.


    »Das käme auf die Gesellschaft an.« Er musterte sie aufdringlich von Kopf bis Fuß, dass es ihr so vorkam, als seien seine Augen gierige Finger. Mahelt schluckte ihren Abscheu hinunter. Zum Glück war sie nicht mit ihm allein. Neben den Dienern, die Gepäckstücke in die Kammer trugen, hielten sich auch Angehörige des Haushalts in der Kammer auf. Ein Söldner zwinkerte ihr anzüglich zu. Hugh sprach an der Tür mit einem von Johns Kammerherren. Sie konnte seine Stimme hören und den Ärmel seiner Tunika sehen.


    »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt… ich habe noch viel zu tun.«


    »Oh, geht noch nicht«, beharrte John mit einem Glitzern in den Augen. »Ich habe noch nie zuvor mit William Marshals Tochter gesprochen. Mit seinen Söhnen schon oft, aber nicht mit seinem ältesten Mädchen. Bleibt und unterhaltet mich eine Weile…« Er fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite seiner Wange. »Ihr habt die Augen Eures Vaters, ähnelt sonst aber Eurer Mutter– wusstet Ihr das? Eine sehr schöne Frau, Eure Mutter.«


    »Sire, bei allem Respekt, aber da die Countess krank ist, habe ich viele zusätzliche Pflichten. Ich bitte um Nachsicht.« Die Worte flossen ihr monoton über die Lippen, obwohl sie sie in der Kehle würgten. Wie brachte ihr Vater es nur fertig, zu diesem Mann höflich zu sein? Sie hätte am liebsten nach der Weinkaraffe auf dem Tisch gegriffen und sie über seinem Kopf ausgeleert.


    John maß sie mit einem verschlagenen Blick.


    »Nachsicht…«, sinnierte er, sich über den von silbernen Fäden durchzogenen Bart streichend. »Also gut, ich gewähre sie Euch. Ich mag gefällige Frauen, und sie sind stets nur allzu gern bereit, mir gefällig zu sein, wenn sie an die zu erwartenden Belohnungen denken. Wir setzen unser Gespräch später fort.«


    Mahelt knickste, dabei dachte sie, dass sie nur zu einem gern bereit wäre– John mit einem scharfen Messer zu entmannen. Sie warf Hugh einen wutentbrannten Blick zu, als sie aus der Kammer eilte, presste aber die Lippen zusammen, denn was konnte sie schon sagen? Johns Worte waren eindeutig gewesen, aber er konnte leicht behaupten, sie habe sie falsch ausgelegt oder er habe sie nur necken wollen. Wenn sie ihm eine Szene machte, würde das Folgen für sie und ihre Familien haben. Sie musste dafür sorgen, dass sie nie mit ihm allein war, und durfte ihm keine einzige Gelegenheit geben, mit ihr Katz und Maus zu spielen.


    Sie marschierte in die Küche, wo die Köche und ihre Helfer eifrig ein eines Königs würdiges Festmahl zubereiteten– zu dieser Jahreszeit ein schwieriges Unterfangen, da es so wenig frische Nahrungsmittel gab und die Vorräte knapp waren. Im Lauf der letzten Wochen war es Mahelt durch Findigkeit, Willenskraft und Organisationstalent gelungen, ein Mahl und ein Unterhaltungsprogramm zusammenzustellen, das den Namen Bigod und Marshal keine Schande machen würde, aber im Moment hätte es sie nicht gestört, wenn John nur verbranntes Pferdebrot und saures Ale vorgesetzt worden wäre. Nach einem flüchtigen Blick auf die brodelnden Kessel mit würzigem Rindfleischeintopf stapfte sie aus der Küche und steuerte auf das unterirdische Gewölbe zu, um einen Moment allein zu sein und zur Ruhe zu kommen.


    Als sie auf einem Fass saß, die Beine baumeln ließ und Met direkt aus dem Fässchen trank, erinnerte sie sich daran, wie Hugh ihr vor ein paar Monaten hier von der Hinrichtung der walisischen Geiseln erzählt hatte. Sie dachte an Maude de Braose und ihren Sohn, an Arthur von Britannien und an ihre Brüder. »Belohnungen, bah!«, zischte sie und schwor sich, dass sie oder ihre Familie nie das Opfer dieses Mannes wurden. Nach einem letzten Schluck Met drückte sie den Stopfen wieder in das Spundloch. Sie musste einen klaren Kopf behalten, bis John abgereist war. Sie erhob sich, strich ihr Gewand glatt, rückte die Krone zurecht, aus deren symbolischer Macht sie Kraft schöpfte, bevor sie frisch gewappnet die Sicherheit des Gewölbes verließ.


    



    Das Fest, das Mahelt vorbereitet hatte, nahm den größten Teil des kurzen Winternachmittags in Anspruch und setzte sich bis in den Abend hinein fort. Als Gastgeberin und in Idas Abwesenheit musste sie neben John sitzen und so tun, als wäre er ein überaus willkommener Gast. Sie redete sich ein, sie wäre ihre Mutter, und schickte die wahre Mahelt in das geheime Dunkel des Gewölbes hinab, wo ein schönes Fässchen Met auf sie wartete. Lächelnd betrieb sie höfliche Konversation mit John, gab sich ungezwungen und hielt ihn gleichzeitig auf Distanz. Anhand der herunterbrennenden Kerzen in den Lüstern und Leuchtern verfolgte sie, wie die Zeit verstrich, und sagte sich, dass er morgen weiterreiten würde– hoffentlich!– und das Leben wieder seinen normalen Gang nehmen konnte.


    John erwies sich als angenehmer, umgänglicher Gast. Er sprach mit dem Earl und Hugh über Pferde und die Jagd, erörterte juristische Probleme mit ihnen und legte ein untadeliges Benehmen an den Tag. Er sprach Mahelt sein Lob für das köstliche, mit Kreuzkümmel gewürzte Rindfleischgericht aus und bat sie, seinem Koch die Zubereitung zu erklären.


    Am Ende des Mahls nippte er an dem gewürzten Wein, lehnte sich zurück und lächelte Mahelt an wie eine satte, zufriedene Katze.


    »Lady Bigod, Ihr freut Euch doch sicher, dass Euer Vater im Frühjahr, wenn das Wetter eine sichere Überfahrt zulässt, nach England zurückkehrt?«


    »Das sind in der Tat gute Neuigkeiten, Sire.« Mahelts Herzschlag beschleunigte sich, sie witterte Gefahr. Wenn John sich leutselig gab, verfolgte er irgendein bestimmtes Ziel. »Ich kann es kaum erwarten, meine Familie wiederzusehen und meine neuen Geschwister kennen zu lernen.«


    »Ja, Eure Eltern sind mit zahlreichen Nachkommen gesegnet«, bestätigte John glatt. »Lasst mich nachrechnen– es müssen jetzt zehn sein. Gebe Gott, dass ich noch so vital bin, wenn ich das Alter Eures Vaters erreicht habe, auch wenn meine Frau davon wohl nicht sehr erbaut wäre.« Ein affektierter Unterton schwang in seiner Stimme mit. Er hatte nichts gesagt, was man ihm als Kränkung auslegen könnte, trotzdem war es ihm gelungen, ihren Vater als einen alten Lüstling hinzustellen. »Ihr entstammt einem starken Geschlecht, Mylady.«


    »Darauf bin ich auch sehr stolz, Sire.«


    »Ich schätze den Rat und die Unterstützung meiner Marshal- und Bigod-Vasallen sehr– vor allem, wenn sie so eine Augenweide sind. Auf Euer Wohl, Lady Bigod.« Er trank ihr zu, dann widmete er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Schwiegervater. Mahelt stellte den Becher ab, den sie zur Antwort erhoben hatte, ohne dass sie ihren Wein angerührt hatte.


    Die Söldner des Königs und die Ritter der Burg sprachen Framlinghams Wein fleißig zu, und der Geräuschpegel schwoll in dem Maße an, in dem der Pegel in den Fässern sank. Als kleine Leckerbissen, Törtchen und Pasteten gereicht wurden, verlangten einige Männer, Roland le Pettour möge auftreten. Den Hofnarren mit seinen akrobatischen Kunststücken und skurrilen, schlüpfrigen Geschichten über Nonnen, Mönche und übersättigte, korrupte Staatsmänner fanden vor allem angetrunkene Männer ausgesprochen unterhaltsam, aber Mahelt hatte seine Vorstellung schon des Öfteren gesehen und glaubte nicht, dass sie sie heute Abend ertragen konnte. Deshalb bat sie, sich zurückziehen und davon überzeugen zu dürfen, dass es ihrer Schwiegermutter an nichts fehlte.


    John musterte sie belustigt.


    »Ihr habt kein Interesse an Musik und Poesie?«


    »Derartige Vergnügungen überlasse ich einem weniger kritischen Publikum«, erwiderte Mahelt und flüchtete eilig aus der Halle.


    



    Als sie Idas Kammer erreichte, verabschiedete sich Longespee gerade von ihr. Er beugte sich über das Bett und küsste seine Mutter auf die Wange.


    »Ich habe mich so gefreut, dich zu sehen, mein Sohn.« Idas Stimme klang lebhaft, ihre Augen leuchteten. »Ich bin froh, dass Gott mir noch einmal die Gelegenheit dazu gegeben hat.«


    »Ruh dich aus, und werde bald wieder gesund«, erwiderte Longespee.


    »Ich gebe mir Mühe, ich möchte doch noch miterleben, wie dein Ruhm wächst. Grüße Ela und die Kinder, und gib ihnen einen Kuss von mir.«


    Longespee versprach es ihr und machte Mahelt Platz. »Schwester.« Er nickte ihr zu.


    Sie neigte den Kopf.


    »Du kommst gerade noch rechtzeitig zu Roland le Pettours Vorstellung.«


    Longespee rieb sich den Nacken.


    »Ach, so weit ist es schon?«


    »Leider.«


    Er seufzte, schnitt eine Grimasse und ging hinaus.


    Ida warf Mahelt einen schuldbewussten Blick zu, als sie ihren Schal zurechtzupfte.


    »Ist es schlimm, die Gastgeberin für den König zu spielen?«


    »Lieber würde ich mich mit Disteln auspeitschen.« Mahelt verzog das Gesicht, nahm die Krone ab, wickelte sie in Seidentücher ein und legte sie in die Truhe zurück. »Aber bislang ist es mir gelungen, höflich zu bleiben– allen anderen übrigens auch.« Sie setzte sich auf die Bettkante. »Trotzdem bin ich froh, wenn ich morgen sein Pferd von hinten sehe.« Sie fügte nicht hinzu, dass ihr die Art Angst machte, wie John sich in der Burg umsah– so, als liste er im Geist alles auf, was sie besaßen, und taxiere seinen Wert. Zwar hatte sie die Kinder vor ihm versteckt, aber sie fühlte sich dennoch nicht sicher.


    Ida sah sie traurig an.


    »John hat schon immer alle abgelehnt, die zwischen ihm und seinem Vater standen. Sein Vater hat ihn sehr geliebt, aber es war nie genug für ihn. Wenn das Bedürfnis so groß ist, dann kann man so viel Liebe in eine Schale gießen, wie man will, ohne dass sie voll wird. Oder manchmal hat die Schale einen Sprung, durch den die ganze Liebe rinnt. Ich…« Sie brach ab. Ihre Augen schwammen plötzlich in Tränen. »Ach, ich bin eine törichte alte Frau.«


    »Nein, Mutter, das bist du nicht«, widersprach Mahelt. »Ich wünschte, ich könnte so großzügig Liebe verschenken wie du.«


    Ida schneuzte sich die Nase und lachte.


    »Lieb von dir, das zu sagen, aber du schmeichelst mir zu sehr.« Sie zwinkerte heftig und schniefte. »Mein Sohn erzählte mir, dass sein Schiff Ende des Monats fertiggestellt sein wird und er im Sommer einen Feldzug in Poitou anführen soll. Er ist einer der vertrautesten Ratgeber des Königs.« Stolz leuchtete in ihren Augen, und Mahelt dachte, dass Idas Krankheit in gewisser Hinsicht ein Segen war. Wenn John auf alles und jeden eifersüchtig gewesen war, der zwischen ihm und seinem Vater gestanden hatte, dann musste er Ida während ihrer Zeit am Hof gleichfalls abgelehnt haben und tat es wahrscheinlich wegen ihrer emotionalen Bindung an Longespee heute noch.


    Mahelt blieb noch eine Weile bei Ida, dann erhob sie sich, um sich in ihre Kammer auf der anderen Seite des Burghofs zurückzuziehen. Als sie die Außentreppe hinunterstieg, schlang sie ihren pelzgesäumten Mantel enger um sich und erschauerte. Dichte Wolken zogen über den Himmel hinweg, und sie spürte, wie ihr Graupel kalt ins Gesicht schlug.


    »Ah, Lady Bigod, das trifft sich gut.«


    Sie schrak heftig zusammen und unterdrückte einen Aufschrei, als John leise aus der Richtung der Latrine in der Dunkelheit auftauchte.


    »Sire.« Sie knickste und richtete sich auf, wobei sie dachte, dass dies alles andere als ein glückliches Zusammentreffen war. Von der Halle her hörte sie schallendes Gelächter und das Dröhnen von Bechern, die auf die Tische geschmettert wurden. Sie betete, dass irgendjemand kommen möge, um die Latrine aufzusuchen.


    »Wie geht es der Countess?«


    »Etwas besser, Sire. Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt…«


    John neigte den Kopf zur Seite.


    »Nein, Lady Bigod, das tue ich nicht. Jedes Mal, wenn ich versuche, mit Euch zu sprechen, findet Ihr einen Vorwand, um Euch zu entziehen, und Ihr interessiert mich weit mehr als ein Mann, der ›Sing, mein Kuckuck‹ furzt.«


    »Sire, es ist kalt…«


    »Sicher, aber wir haben warme Umhänge, und es gibt andere Mittel und Wege, um Hitze zu erzeugen.«


    Sie erstarrte vor Schreck und spürte, wie ihre mühsam errichtete Fassade zu bröckeln begann.


    »Sire, dann lasst uns reden, aber kommt mit in die Halle.«


    »Ich würde mich mit William Marshals Tochter lieber allein unterhalten.« John dämpfte seine Stimme und strich über den Rand ihres Umhangs. »Ungestört.«


    »Sire, was Ihr verlangt, ist unschicklich.«


    John kicherte leise.


    »Unschicklich?«, äffte er sie nach. »Kommt schon, Ihr seid kein schüchternes Pflänzchen und keine unschuldige Jungfrau mehr, nicht wahr, mein Mädchen? Und nach allem, was ich gehört habe, legt Ihr durchaus nicht immer Wert auf Schicklichkeit.«


    Mahelt war nicht sicher, ob es an der herablassenden Art, mit der er sie »mein Mädchen« genannt hatte, oder an der Erkenntnis lag, dass er offensichtlich Spione im Haushalt der Bigods und vermutlich auch in dem ihres Vaters hatte, aber plötzlich glühte sie vor Zorn.


    »Ich bin meinem Mann eine treue und tugendhafte Frau«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und die Leute werden sich fragen, wo Ihr steckt. Wenn in diesen unsicheren Zeiten ein König vermisst wird, ist das immer ein Grund zur Sorge.«


    »Sicher wird man irgendwann nach mir suchen, aber uns bleibt noch genug Zeit, und in einem so loyalen Haus wie diesem habe ich sicher nichts zu fürchten. Lasst uns ein wenig über Treue und Tugenden sprechen, ja?« Mit einer raschen Bewegung stieß er sie plötzlich rücklings gegen die Mauer und presste sich gegen sie. »Was würdet Ihr tun, um Euren Mann und Eure Söhne in Sicherheit zu wissen, Mylady? Welchen Preis würdet Ihr zahlen? Wie hoch schätzt Ihr den Wert Eurer Ehre ein?«


    Mahelt setzte sich erbittert zur Wehr.


    »So hoch, dass Ihr es Euch nicht leisten könnt, sie zu besudeln!« , fauchte sie. Johns Gesicht war jetzt nah an ihrem. Sie konnte riechen, dass er Wein getrunken hatte, und spürte, wie sein Atem erst in ihren Mund und dann in ihre Lungen drang, ohne dass sie es verhindern konnte.


    »Tatsächlich?«


    »Ihr braucht meinen Vater. Ihr braucht Norfolk!«


    »Glaubt Ihr, sie würden wegen des Wortes eines jungen Dinges zu Verrätern werden?«, zischte John. »Eines dummen, verwöhnten Mädchens? Was glaubt Ihr denn, was geschehen wird? Welchen Wert Ihr Euch beimesst und welchen Ihr tatsächlich habt, sind zwei verschiedene Dinge!«


    Mahelt rang empört nach Luft. In einem Punkt musste sie ihm widerwillig Recht geben. Sie war in der Tat weder ein schüchternes Pflänzchen noch eine unschuldige Jungfrau mehr. Da sie mit Brüdern aufgewachsen war und ihr Hughs unterschwellige Furcht nicht entgangen war, wenn sie ihn in der Schlafkammer spielerisch aufreizte, wusste sie, wo die empfindlichste Stelle eines Mannes zu suchen war. Sie gab ihren Widerstand auf, damit John dachte, sie hätte sich in ihr Schicksal ergeben, dann schoss ihre Hand vor, schob sich zwischen seine Beine und drückte mit solcher Kraft zu, als wringe sie ein nasses Tuch aus.


    Johns Reaktion erfolgte sofort und war äußerst befriedigend. Er krümmte sich vor Schmerz, stöhnte erstickt auf und lockerte seinen Griff. Mahelt stieß ihn von sich und ergriff die Flucht. In ihre Kammer wollte sie nicht mehr, sie war ihr Zufluchtsort, und dort befanden sich auch ihre Kinder. Sie hatte nicht die Absicht, John zu ihnen zu führen. Stattdessen steuerte sie die Halle an, um in der Menge, im Licht und im Lärm Schutz zu suchen.


    Jetzt wurden ihr Mut und ihre Selbstbeherrschung auf die härteste Probe gestellt. Sie musste so tun, als käme sie direkt aus Idas Kammer und als sei nichts geschehen. Wenn sie hier und jetzt eine Szene machte, gab es kein Zurück mehr. Und was, wenn John Recht hatte? Was, wenn sie in den Augen der anderen wirklich nur ein dummes, verwöhntes Mädchen war? Und selbst wenn sie nicht so dachten– was konnten sie schon ausrichten? Johns Söldner waren ihren Männern zahlenmäßig weit überlegen.


    Roland le Pettour vollführte immer noch seine Possen. Sein Publikum brüllte vor Lachen, als er mit Äpfeln jonglierte, zwischendurch ein Bein hob, eine Frucht darunter hindurchwarf und dabei einen volltönenden Wind fahren ließ. Mahelt nahm ihren Platz an Hughs Seite wieder ein und bedeutete einem Knappen, ihr einen Becher Met einzuschenken. Sie spülte sich den Mund aus, füllte ihn mit dem Geschmack von Honig. Ihre Hände zitterten, und als sie den Becher abstellte, stieß sie ihn um. Ein weiterer Knappe eilte herbei und wischte die Flüssigkeit auf.


    Sie hatte gedacht, Hugh sei vollkommen in die Unterhaltung vertieft, aber er hatte sie kommen sehen, drehte sich zu ihr und wirkte augenblicklich nüchtern. Er sah sie aufmerksam an. »Was ist passiert?«


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Nichts«, erwiderte sie mit gepresster Stimme.


    Er legte eine Hand über ihre.


    »Du zitterst ja.«


    Ihre Lippen bewegten sich kaum.


    »Es war kalt auf dem Abtritt.« Sie ließ den Blick durch die Halle schweifen. Obwohl die Männer immer noch über Rolands Darbietung lachten, schielten einige zu dem leeren Platz des Königs hinüber. Zwei von Johns Rittern verließen die Halle. Longespee folgte ihnen.


    Der Knappe füllte ihren Becher erneut, und Mahelt trank einen großen Schluck. Ihr Nacken und ihr Kiefer waren so verspannt, dass hinter ihren Schläfen ein leichtes Pochen einsetzte.


    Kurz darauf kehrte Longespee zu seinem Platz an der hohen Tafel zurück.


    »Der König hat sich zurückgezogen«, verkündete er den Gästen auf dem Podest. »Er beabsichtigt, morgen beim ersten Tageslicht aufzubrechen und will für die Reise frisch und ausgeruht sein.«


    Mahelt stieß erleichtert den Atem aus, weil es so aussah, als sei die Sache vorerst ausgestanden. Insgeheim hoffte sie, der König möge sich die ganze Nacht vor Schmerzen winden.


    Ihr Schwiegervater sagte, er wünsche dem König eine gute Nacht und äußerte seine Verwunderung über dessen vorzeitiges Verlassen des Festes, da er geglaubt habe, John habe lediglich die Latrine aufsuchen wollen.


    Longespee zuckte die Achseln.


    »Die Strapazen der langen Tage im Sattel haben wohl ihren Tribut gefordert. Jedenfalls wünscht der König nicht mehr gestört zu werden.«


    Mahelt trank ihren Met aus und entschuldigte sich. Hugh erhob sich augenblicklich, um sie zu begleiten, und obwohl sie lieber allein gewesen wäre, war sie froh, dass sie nicht schutzlos über den Hof gehen musste.


    Als sie den Fuß der Treppe erreichten, der zu ihrer Kammer führte, nahm er sie am Arm und drehte sie zu sich herum. »Zwischen dir und dem König ist irgendetwas vorgefallen«, sagte er. »Ich bin doch kein Narr!«


    »Dann benimm dich auch nicht wie einer«, zischte sie. »Der König hat zu lange im Sattel gesessen. Belass es dabei.«


    »Wenn er dich gezwungen hat, mit ihm…«


    »Wie?! Glaubst du, er hätte sich dann in seine Kammer zurückgezogen?« Sie riss sich von ihm los und stürmte die Stufen hoch. »Er hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht annehmen mochte.«


    »Was für ein Angebot?«


    Mahelt schluckte ihre Ungeduld hinunter.


    »In Gottes Namen, Hugh, was glaubst du wohl?« Sie riss die Tür auf und betrat die Kammer. Die Wärme des Feuers und die vertraute Umgebung wirkten augenblicklich beruhigend auf sie. Roger saß auf den Knien seiner Kinderfrau und lauschte einer Abenteuergeschichte von einem Ritter und seinem prächtigen weißen Pferd, rutschte aber von ihrem Schoß, als er seine Eltern erblickte, und rannte auf sie zu. Mahelt nahm ihn in die Arme und sog den Geruch von vom Feuer erwärmtem Leinen, Rosenwasser und wohlig duftender Kinderhaut ein. Ihre Stimme zitterte vor Ekel und Wut.


    »Er dachte, ich würde um meiner und deiner Ehre willen nachgeben und den Mund halten, aber er hat mich unterschätzt.« Sie sah Hugh an. »Ein Mann, der solche Dinge tut, um zu beweisen, dass er Macht über Frauen hat, ist ein feiger Schwächling.«


    Roger streckte die Arme aus und klammerte sich an Hugh.


    »Er tut es, weil er seine Macht über Männer unter Beweis stellen will. Um allen zu zeigen, dass er sich nehmen kann, was er will«, stellte Hugh grimmig fest.


    »Dann hat er heute Abend nichts erreicht– und leidet umsonst Schmerzen. Er wird uns die erhaltene Abfuhr nicht verzeihen, aber das ist nichts Neues. Meine Familie hat seinen Groll fast zehn Jahre lang ertragen.«


    »Ein Groll kann auch auf Gegenseitigkeit beruhen.« Hughs Augen hatten sich vor Zorn und Abscheu verdunkelt.


    Mahelt betrachtete seine Hände, die ihren Sohn hielten, die Spannweite der Finger, die Kraft und die Zärtlichkeit. Und dann dachte sie an den harten Griff, mit dem John sie gegen die Wand gedrückt hatte. Würde ihr Sohn einst das Leben mit beiden Händen anpacken und es ehren, oder würde er achtlos damit umgehen und es in Stücke reißen?


    »Ihm muss endlich Einhalt geboten werden«, murmelte Hugh.


    Ein Schauer rann ihr über den Rücken, als sie sich John tot, mit einem Schwert in der Brust in seinem Bett vorstellte. Tot in Framlingham. Angesichts des Ausmaßes dieser Vision begann sie zu zittern.


    »Hugh?«, wisperte sie.


    Auch er erschauerte, trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.


    »Es muss am helllichten Tag geschehen, nicht in einer dunklen Ecke mit einem blutigen Messer, sonst besteht kein Unterschied zwischen uns und ihm. Alle müssen hinter uns stehen, nicht nur einige wenige. Er muss durch das Gesetz zu Fall gebracht werden.«


    Mahelt ging zum Feuer, setzte sich davor und wärmte sich die Hände über den Flammen, sog die Hitze in sich auf, damit der eisige Klumpen in ihrem Inneren schmolz.


    »Solche Dinge sagen sich leicht«, gab sie zu bedenken. »Aber wie lassen sie sich durchführen?«


    Hugh übergab Roger seiner Kinderfrau, gesellte sich zu Mahelt ans Feuer, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich.


    »Die Barone und Bischöfe müssen zusammenkommen und bestimmte Punkte festlegen, die geändert werden sollen, und dann die dementsprechenden Gesetze erlassen«, sagte er.


    Mahelt blickte versunken in die Flammen.


    »Im Frühjahr könnten die Franzosen hier einfallen«, bemerkte sie leise. »Was ist mit der Prophezeiung, John würde am Himmelfahrtstag nicht mehr über England herrschen?« Es tat gut, diese Worte auszusprechen, Vermutungen anzustellen und sich eine Zeit auszumalen, in der Johns Gegenwart nicht mehr wie eine dunkle Wolke über ihrem Leben schweben würde.


    »Wenn die Franzosen kommen, müssen wir überlegen, wie wir vorgehen. Louis von Frankreich ist kein so lasterhafter Mensch wie John, und es würde den meisten von uns vielleicht nicht schwerfallen, ihn als Herrscher zu akzeptieren, aber er wird natürlich versuchen, alle wichtigen Positionen mit seinen eigenen Männern zu besetzen. Außerdem werden sich nicht alle Anhänger von John von ihm abwenden– dein Vater mit Sicherheit nicht, und Longespee auch nicht. Viele andere werden gleichfalls nicht die Knie vor einem Franzosen beugen, der mit Rom im Bund steht, aber das bedeutet auch, dass die, die John die Treue halten, mehr Druck auf ihn ausüben können.«


    »Du meinst, sie haben längere Löffel als vorher«, versetzte sie trocken.


    Hugh zuckte unbehaglich mit den Achseln.


    »Wir müssen das alles sorgfältig abwägen und besprechen, und das Gelingen des Plans hängt vom Willen aller ab und nicht von den Worten eines irrsinnigen Wahrsagers.«


    Mahelt seufzte und legte den Kopf an seine Schulter. In der Wärme begannen die Druckstellen, die Johns Finger auf ihren Armen hinterlassen hatten, wie giftige Erinnerungen zu pochen. Morgen würde er abreisen, aber wie eine Schnecke seine schleimige Spur hinterlassen. Plötzlich fühlte sie sich erschöpft und ausgebrannt und war den Tränen nah, unterdrückte sie jedoch.


    »Was heute Abend geschehen ist, muss unter uns bleiben. Weder dein noch mein Vater dürfen davon erfahren, und Will schon gar nicht– um seinetwillen, nicht wegen des Königs.«


    »Natürlich.« Hugh küsste ihre Schläfe, dann wurde seine Stimme schneidend. »Aber selbst wenn über den Vorfall nicht gesprochen wird– vergessen wird er nicht. Wenn sich all diejenigen, die einen Wechsel herbeiführen wollen, einig sind, werden sie die Feder und den Verstand eines Anwalts dringender brauchen als ein Schwert.«


    



    Longespee stand in der Kammer seiner Mutter, um sich zu verabschieden. Die Morgendämmerung war angebrochen, am Horizont schimmerte bereits ein schmaler goldener Streifen, und er hatte einige Minuten für sich, während die Diener den Pferden die Geschirre anlegten und das Gepäck festschnallten. Der König hatte sein Fasten in seiner Kammer gebrochen, war schlechter Laune und litt Schmerzen. Er habe sich einen Muskel in der Leistengegend gezerrt, als er am Tag zuvor von seinem Pferd gestiegen war, behauptete er. Longespee argwöhnte, dass es am gestrigen Abend zu einer Auseinandersetzung zwischen John und einer der Frauen der Bigods gekommen war– höchstwahrscheinlich Mahelt–, aber er hatte beschlossen, nicht nachzuhaken. Manchmal war es besser, sich blind zu stellen. Mahelt war auch in Idas Kammer, sie verhielt sich ungewöhnlich schweigsam und presste grimmig die Lippen zusammen. Hugh wirkte gleichfalls gereizt und verstimmt. Für Longespee stand fest, dass ihre Gastfreundschaft überstrapaziert worden war– wenn man überhaupt je von Gastfreundschaft hatte sprechen können.


    Seine Mutter hatte ihr Bett verlassen, um dem königlichen Trupp eine gute Reise zu wünschen. Es schien ihr besser zu gehen als am Tag zuvor, sie war zum Schutz vor der Kälte in Pelze gehüllt, und da sie am Feuer gestanden hatte, waren ihre Wangen leicht gerötet. Sie bestand darauf, dem König persönlich den Abschiedstrunk zu reichen, weshalb Wein mit Kräutern in einem Kessel dampfte, der jederzeit ausgeschenkt werden konnte.


    Die Kinder blieben von der angespannten Atmosphäre unberührt. Sein ältester Bigod-Neffe schoss, sein Spielzeugschwert schwingend, zwischen den Erwachsenen umher und bekämpfte mit Feuereifer unsichtbare Feinde. Longespee beobachtete ihn mit einem leisen Lächeln. Der Anblick des Kleinen erinnerte ihn daran, dass es noch Unschuld auf der Welt und Freude an kleinen Dingen gab. Der jüngere Bruder des Jungen war etwas über ein Jahr alt und hatte vor kurzem angefangen zu laufen. Er hatte einen goldenen Lockenkopf, rosige Wangen, lebhafte, meerblaue Augen und trug einen kunstvoll bestickten Kittel. Ihm fehlten nur ein paar kleine weiße Flügel, dann hätte er vollends wie ein Engel ausgesehen. Entzückt kauerte sich Longespee auf den Boden, sodass er sich mit ihm auf Augenhöhe befand.


    »Komm her, kleiner Bigod.« Er breitete die Arme aus. »Komm zu Onkel FitzHenry.«


    Das Kind lachte ihn an, wobei es zwei Reihen perfekter Milchzähne entblößte. Longespee war fasziniert. Er hatte sich noch nie zuvor mit einem so kleinen Kind befasst. Lange Abwesenheiten von seinem Heim in Salisbury hatten verhindert, dass er die Entwicklung seines Sohnes lückenlos verfolgen konnte, und wenn er ihn zu Gesicht bekam, dann nur in den Armen seiner Frau oder einer Kinderfrau. Außerdem hätte er es als unmännlich empfunden, ein Baby zu halten.


    Er piekte den Kleinen mit dem Zeigefinger in die Brust, worauf er mit einem überraschten Ausdruck in den großen, runden Augen auf seinem Hinterteil landete. Longespee musste lachen. »Lass uns mal sehen, was in dir steckt, kleiner Bigod.«


    Das Kind streckte seine pummeligen Händchen aus und zog sich langsam auf die Füße, wobei es beinah über den Saum seines Kittels gestolpert wäre. Longespee stupste es grinsend ein zweites Mal an und verfolgte belustigt, wie es hinfiel und sofort wieder aufzustehen versuchte. Irgendwo so tief in seinem Inneren, dass es ihm selbst kaum bewusst war, erwachte der Instinkt eines Jägers, der seiner Beute nachstellt. Dieses Kind war ein Jungtier aus seinem Rudel, zwar ein niedrig gestelltes, aber es sollte seinen Platz in der Rangordnung kennen oder zumindest beweisen, dass es stark genug war, um sich an die Spitze zu kämpfen. Der Kleine erwies sich als zäh und hartnäckig und rappelte sich mit einem Ausdruck absoluter Konzentration mühsam wieder auf. Longespee ließ ihn zwei schwankende Schritte machen und stieß ihn dann lachend erneut an. Als das Kind wie ein weicher Ball auf den Rücken rollte, blickte er auf, um sein Vergnügen mit irgendjemandem zu teilen, musste aber stattdessen feststellen, dass Hugh ihn wutentbrannt und voller Abscheu anfunkelte. Longespee hatte augenblicklich das Gefühl, als hätte er selbst einen Stoß erhalten.


    Hugh trat zu seinem Sohn und nahm ihn in die Arme.


    »Wie kannst du nur!« Seine Stimme klang heiser vor Zorn.


    Longespee starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Was habe ich denn getan?« Er quittierte Hughs Ausbruch mit einem Lachen und hob die Hände. »Ich habe nur mit ihm gespielt. Ihm ist doch gar nichts passiert.«


    Hugh musterte ihn finster.


    »Zum Spaß stößt man kein Kind um, das gerade laufen lernt. Du hast es schließlich ermutigt, zu dir zu kommen«, versetzte er kalt. »Du bist nicht besser als dein königlicher Bruder. Dein Verhalten ist zwar nicht ganz so extrem, verfolgt aber dasselbe Ziel.« Er küsste den zarten, blassen Hals des Kindes. »Ich will dich nicht mehr in der Nähe meiner Kinder sehen– nie wieder, hast du mich verstanden?«


    »Hast du den Verstand verloren?« Longespee blickte in die Runde. Die anderen verfolgten die Szene mit versteinerten Gesichtern. Niemand machte Anstalten einzugreifen.


    Hugh fixierte ihn mit einem kalten Blick.


    »Wenn du das nicht einsiehst und begreifst, dann hast du den Verstand verloren, nicht ich.«


    »Mein Gott, warum machst du so ein Gewese um nichts?«


    »Ich bezeichne es nicht als ›nichts‹. Komm nie mehr in die Nähe meiner Kinder, sonst…«


    Longespee schnaubte verächtlich.


    »Du bist hier nicht der Herr, und du kannst mich nicht daran hindern zu besuchen, wen ich will.«


    »Aber ich kann auf deine Gesellschaft verzichten«, gab Hugh zurück, machte auf dem Absatz kehrt, rief seinen älteren Sohn zu sich und verließ mit dem Kleinen auf der Schulter den Raum.


    Mahelt zögerte und machte Anstalten, ihm zu folgen, blieb dann aber vor ihrem Schwager stehen.


    »Du solltest darüber nachdenken«, sagte sie. »Hugh hat überreagiert, aber nicht ganz ohne Grund. Hättest du dasselbe mit deinem eigenen Kind gemacht?«


    »Ich werde darüber nachdenken«, erwiderte Longespee gepresst. »Aber es ist mir eine Freude, dem Wunsch meines Bruders Bigod Folge zu leisten– eine große Freude sogar.« Sein Herz hämmerte wie wild gegen seine Rippen. Er war immer noch vollkommen verwirrt und konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Er durfte den Schlag nicht ungestraft hinnehmen, wusste aber im Moment nicht, was er tun sollte.


    Ida stöhnte gequält auf.


    »Ihr dürft euch nicht streiten!«, rief sie. »Söhne dich mit ihm aus, ich bitte dich!«


    Longespee verneigte sich vor ihr.


    »Mutter, wenn Hugh sich bei mir für seine Worte entschuldigt, werde ich das auch tun, aber ich lasse mich nicht so behandeln. Er hat mich immer gehasst, weil ich der Erstgeborene und von königlichem Geblüt bin. Ich habe mit dem Kleinen nur gespielt. Mein Gott, er ist mein Neffe! Glaubt er im Ernst, ich würde meinem eigenen Neffen schaden wollen?« Er zog sich seinen Umhang über die Schulter, rückte die große runde Brosche zurecht und ging. Er fühlte sich schuldbewusst und gekränkt zugleich. Es war immer dasselbe, wenn er nach Framlingham kam. Alle Bestandteile einer Beziehung zu seiner Familie waren vorhanden, aber sie passten entweder nicht zusammen oder zerfielen zu kleinen, scharfen Splittern, die blutende Wunden verursachten.


    Ida rief seinen Namen und streckte eine Hand nach ihm aus, aber er war schon zur Tür hinausgeeilt. Ralph schlang seinen Umhang enger um sich.


    »Ich muss gehen.« Er küsste seine Mutter flüchtig auf die Wange. »Ich versuche, die Dinge wieder einzurenken«, versprach er, dann umarmte er Mahelt. »Longespee kann mit kleinen Kindern nicht umgehen. Er hat nur aus Unwissenheit gehandelt. Hugh hätte das nicht so ernst nehmen dürfen.« Mit einem knappen Nicken eilte er Longespee hinterher.


    Ida setzte sich auf die Bank und wiegte sich mit Tränen in den Augen hin und her.


    »Immer wieder versuche ich, sie zusammenzubringen, aber immer kommt es zum Streit«, schniefte sie. »Warum können sie keine Freunde werden? Ralph hat keine Probleme mit seinem Halbbruder, und die anderen Jungen auch nicht. Die beiden bringen mich noch ins Grab!«


    »Sag so etwas nicht«, widersprach Mahelt scharf. »Es wird Gras über die Sache wachsen. Du kannst dein Leben nicht von ihnen abhängig machen, sonst wirst du darüber noch krank.« Sie blieb noch einen Moment, um Ida zu trösten, dann machte sie sich auf die Suche nach Hugh und fand ihn im Gang vor der Halle, wo er mit seinem jüngsten Sohn auf dem Schoß in der Wandöffnung einer Schießscharte saß.


    »Ich weiß nicht, warum du dich immer von ihm provozieren lässt«, sagte sie mit einem leisen Vorwurf in der Stimme. »Er hat unbedacht gehandelt, aber es war nicht böswillig gemeint.«


    Hugh drückte seinen Sohn fester an sich.


    »Er hält sich für etwas Besseres«, erwiderte er bitter, »und meint, es wäre ein harmloses Spiel, meinen Sohn umzustoßen, weil er nur ein Bigod und damit ein Untergebener ist, den man auf seinen Platz verweisen muss. Aber ich werde sein Verhalten nicht länger dulden. Genug ist genug.«


    Mahelt musterte ihn stirnrunzelnd. Sie wusste, dass er sich in der Defensive befand und sich so aufregte, weil er wütend auf Johns Verhalten ihr gegenüber war und seinen Zorn hinunterschlucken musste. Der Zwischenfall von eben stellte eine weitere Bedrohung seiner Familie von königlicher Seite dar, in Gestalt eines Mannes, der an der Seite des Königs ritt und in dessen Adern das gleiche Blut floss. Longespee hatte einen Fehler begangen, aber in ihren Augen keinen so schwerwiegenden, dass eine solche Reaktion gerechtfertigt war.


    »Euer Streit belastet eure Mutter sehr«, wandte sie ein.


    Hugh küsste die weichen Locken seines Sohnes.


    »Niemand kann ihr verbieten, ihn einzuladen, wenn sie das wünscht«, gab er frostig zurück. »Wenn er nach Framlingham kommt, werde ich dafür sorgen, dass ich im Norden, in Thetford oder Ipswich bin. Wenn wir uns nicht unter einem Dach aufhalten, kommt es auch zu keiner Auseinandersetzung– und das ist mein letztes Wort.«


    Mahelt seufzte. Sie fand, dass er sich in dieser Angelegenheit zu halsstarrig zeigte, hütete sich aber, ihn noch weiter zu bedrängen, weil er dann nur noch verstockter werden würde. Er war in vielen Dingen eher nachgiebig, aber manchmal ließ er sich nicht zum Einlenken bewegen.


    »Du musst wenigstens die Etikette beachten und den König im Hof verabschieden«, mahnte sie, ehe sie ihm das Baby abnahm.


    Hugh erhob sich und strich seine Tunika glatt.


    »Du hast Recht.« Seine Lippen krümmten sich leicht. »Ich werde meine Pflicht tun und zugegen sein, wenn diese Höllenbrut aus unserem Hof hinausreitet… und dann werde ich mir gründlich die Hände waschen.«


    



    Als er Framlingham verließ, spürte Longespee, wie er von einem erdrückenden Gefühl des Verlustes übermannt wurde. Seine Mutter hatte ihm mit zitternden Händen und gequälten Augen den Abschiedstrunk gereicht, doch nicht einmal ihr zuliebe war er zum Nachgeben bereit, zumal Hugh auch noch mit versteinerter Miene hinter ihr stand.


    »Die Wogen werden sich schon wieder glätten«, meinte Ralph zuversichtlich, als er sein Pferd neben das seines Halbbruders lenkte. »Hugh ist nie lange zornig.«


    Longespee bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


    »Das interessiert mich nicht. Hugh interessiert mich nicht. Selbst wenn er mich für sein Benehmen um Verzeihung bitten würde, würde ich seine Entschuldigung nicht annehmen. Ich bin fertig mit ihm.«


    »Das tut mir leid.« Ralphs Ton war merklich kühler geworden.


    Longespee grunzte.


    »Wenn du zu ihm nach Framlingham zurückreiten möchtest, werde ich dich nicht daran hindern.«


    Ralph zögerte, blickte sogar über seine Schulter hinweg zu der Turmkrone am Horizont hinüber, dann betrachtete er den an seinem Packpony festgeschnallten Schild. Er prangte nicht in dem Rotgold der Bigods, sondern in dem Blaugold von Salisbury.


    »Aber es wäre dir nicht egal«, stellte er fest. »Nicht wahr?«


    Longespee erwiderte nichts darauf, doch Ralph entging nicht, dass ein Muskel am Kinn seines Halbbruders zu zucken begann. Es wäre ihm nicht egal– ganz und gar nicht. »Ich stehe in deinen Diensten«, sagte er. »Also halte ich dir die Treue, aber ich werde trotzdem weiterhin mit Hugh sprechen, denn er ist ebenfalls mein Bruder.«


    »Wie du willst«, entgegnete Longespee, aber seine innere Anspannung schien von ihm abzufallen, und Ralph sah, wie er den angehaltenen Atem ausstieß. Der jüngere Mann schüttelte den Kopf und fragte sich, warum Familienbande so kompliziert und schmerzlich sein mussten.
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    Canterbury, Kent, Juni 1213


    



    Hugh erhob sich von den Knien. Er hatte soeben vor dem Grab des Märtyrers Thomas Becket gebetet, der vor vierzig Jahren an genau der Stelle niedergemetzelt worden war, an der Hugh und sein Schwager Ranulf jetzt standen. Sein Hirn war aus seinem gespaltenen Schädel gequollen und hatte am Schwert von König Henrys Ritter Reginald Fitzurse geklebt. Ein Erzbischof, auf Befehl eines Königs ermordet. Es war unvorstellbar, aber dennoch geschehen, und derartige Freveltaten konnten sich wiederholen. Hugh hatte seine Hand durch das Loch zu Beckets Sarg geschoben und wie Tausende anderer vor ihm das glatte Holz berührt. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis es so morsch geworden war, dass es zersplitterte und jemand die Gebeine des Heiligen unter seinen Fingern spürte.


    Hugh hatte Beckets Grab noch nie zuvor besucht. Der Schrein des heiligen Edmund lag näher bei Framlingham, und es erschien ihm sinnvoller, einen Märtyrerkönig mit besonderem Interesse an Ostanglien zu verehren als einen ehemaligen Erzbischof von Canterbury, der kürzlich heilig gesprochen worden war. Hughs Vater hatte hämisch die Augenbrauen gehoben und bemerkt, dass Becket zu seinen Lebzeiten mit einem Heiligen wenig gemein gehabt hatte– er war ein streitbarer, stolzer und störrischer Mann gewesen, den am Ende just diese Eigenschaften das Leben gekostet hatten. Seine Kirche hatte ihn jedoch zum Märtyrer gemacht, Wunder hatten sich an seinem Grab ereignet, und ehe König Henry sich versah, musste er statt gegen einen ehemals widerspenstigen und nun verstorbenen Priester gegen einen Heiligen kämpfen.


    Hugh hätte nie eigens eine Pilgerfahrt zu dem Schrein unternommen, aber da der Hof und die königliche Armee ganz in der Nähe lagerten und er Zeit totzuschlagen hatte, hatte er in Begleitung seines Schwagers die Kathedrale besucht. Ranulf verneigte sich und erhob sich gleichfalls.


    »Es heißt, dass er vor seiner Zeit als Erzbischof einmal in diplomatischer Mission nach Frankreich gereist und dort so herrschaftlich aufgetreten ist, dass die Franzosen ihn für König Henry gehalten haben. Wenn ich mich hier so umsehe, glaube ich die Geschichte gern.« Ranulfs klare, grüne Augen weiteten sich angesichts der prächtigen Juwelen, mit denen der Schrein verziert war, und der kostbaren Buntglasfenster. »Er hat zwar nichts mitnehmen können, aber wenigstens ruht er inmitten seiner Reichtümer.«


    »Trotzdem ist er selbst wertvoller als seine gesamte Umgebung«, meinte Hugh, »ohne seinen Märtyrerstatus wäre hier nichts. Im Jahr vor dem Interdikt hat er der Kirche durch die Opfergaben der Pilger über dreihundertsiebzig Pfund Silber eingebracht.«


    Ranulf pfiff leise durch die Zähne.


    »Dann braucht sie unser Opfer von zwei Mark und fünf Pfund Wachs gar nicht, nicht wahr?«


    Hugh lächelte.


    »Du entwickelst dich zu einem sparsamen Yorkshiremann.«


    »Du beleidigst mich«, erwiderte Ranulf von oben herab. »Der war ich schon immer.«


    Die beiden Männer schritten durch das Kirchenschiff und betrachteten die bemalten Säulen, die vergoldeten Kerzenhalter, die Wandbehänge und Dekorationsgegenstände. Hugh sog die Pracht der Formen, Farben und Materialien begierig in sich auf. Ranulf fehlte das künstlerische Auge seines Schwagers, aber er war gutmütig und wartete geduldig, bis Hugh alles besichtigt hatte.


    Der äußere Teil des Kirchenschiffes wimmelte von Hausierern, die Votivkerzen, Bleimedaillons mit dem Bild des Heiligen und Ampullen mit Wasser feilboten, in das die Kleider getaucht worden waren, die Becket bei seinem Märtyrertod getragen hatte. Es gab sogar einige Bleikristallphiolen, die Beckets Blut enthielten, das angeblich kurz nach dem Mord von einem geschäftstüchtigen Mönch aufgefangen worden war– wenn man leichtgläubig genug war und diese Geschichte für bare Münze nahm. Als die Männer durch die westliche Tür in die frühe Junisonne hinaustraten, wurden sie von weiteren Händlern belagert, die unterschriebene Bestätigungen der geleisteten Pilgerfahrt verkauften, dazu Rosenkranzperlen aus verschiedenen Steinen, Holz, Elfenbein und Horn. Für jeden Geldbeutel war etwas dabei: Ketten aus echten oder künstlichen Blumen, Andenken, Gürtel, Anhänger für Pferdegeschirre, Broschen, Schnallen, Kreuze und Reliquien.


    »Ich könnte wetten, dass dieser Handel auch während des Interdikts betrieben worden ist«, meinte Ranulf. »Die Leute wollten sich dieses Geschäft sicher nicht entgehen lassen.« Er blieb an einem Stand stehen, um einen Rosenkranz zu begutachten.


    »Nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe, fand er zumindest in Bury und Norwich statt.« Hugh musterte seinen Schwager ungläubig. »Du willst doch wohl nicht… guter Gott, Ranulf!«


    Ranulf winkte ab.


    »Meine Frau wird mir einen freundlicheren Empfang bereiten, wenn ich nicht nur mit schmutziger Wäsche, sondern auch mit Geschenken von einem Feldzug zurückkomme. Wenn sie herausfindet, dass ich in Canterbury war, ohne ihr ein Andenken mitzubringen, macht sie mir die Hölle heiß, und um mir das zu ersparen, opfere ich gern ein paar Shilling. Was hältst du von den blauen Perlen hier? Du bist derjenige mit dem Sinn für Farben.«


    Hugh überlegte. Die Perlen waren hübsch und sahen aus, als könnten sie aus Lapis sein.


    »Passen sie zu ihren Augen?«


    Ranulf runzelte die Stirn, dann sah er Hugh ins Gesicht. »Nun, sie passen zu deinen, also denke ich, das kommt hin. Schließlich ist sie deine Schwester.«


    Nachdem er einen Preis ausgehandelt hatte, schob Ranulf den erworbenen Rosenkranz in seinen Gürtel. Dann begaben sich die beiden Männer in die nächstgelegene Aleschänke, bestellten einen Krug Wein und ließen sich im Schatten einer Eiche nieder.


    Auch zahlreiche Soldaten und Diener aus dem königlichen Lager nutzten die Gelegenheit, den Schrein zu besuchen, und mischten sich unter die Menge, die in die Kathedrale hinein-und wieder hinausströmte. Ranulf streckte die Beine aus.


    »Wenn schon vor dem offiziellen Ende des Interdikts so ein Betrieb herrscht, dann frage ich mich, was hier danach los sein wird.«


    Hugh rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, um anzudeuten, wie er über die finanzielle Seite der Angelegenheit dachte, und trank von seinem Wein.


    Ranulf schüttelte den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, was der König getan hat. Er hat uns allen eine ziemliche Überraschung bereitet… ich dachte, er wäre am Ende…« In seinem Ton schwang widerwillige Bewunderung, aber keine Freude mit.


    Hugh zuckte die Achseln.


    »Ich vermute, mein Schwiegervater hat einen guten Teil dazu beigetragen, ihn zu überreden, sich den Wünschen des Papstes zu beugen und Frieden zu schließen.«


    Ranulf schnaubte, um seiner Meinung Ausdruck zu verleihen. »Warum hätte er das tun sollen? Nachdem John ihm wegen Irland das Leben so schwergemacht hat, würde ich es verständlicher finden, wenn er geholfen hätte, Johns Untergang herbeizuführen.«


    Hugh schwenkte seinen Becher durch die Luft.


    »Mein Schwiegervater spielt das Spiel mit Raffinesse und Besonnenheit. Außerdem hat er John die Treue geschworen und ist durch seine Ehre an diesen Eid gebunden. Wenn die Franzosen hier eingefallen wären… wie viele Männer wären dann wohl zu Prinz Louis übergelaufen?«


    Ranulf vermied eine Antwort und schenkte sich einen weiteren Becher Wein ein.


    »Es gab keine andere Möglichkeit, als Frieden mit dem Papst zu schließen.«


    »Mag sein, aber man hätte ihm nicht gleich England übergeben müssen. Kaum zu fassen, wir sind jetzt ein Kirchenstaat!« Ranulfs Stimme verriet Abscheu. John war in einer völligen Kehrtwende vor dem päpstlichen Gesandten niedergekniet und hatte sich einverstanden erklärt, Stephen Langton als Erzbischof von Canterbury zu akzeptieren und England auf einen Schlag zu einem Vasallenstaat Roms zu machen. Der Eremit, laut dessen Vorhersage John am Himmelfahrtstag nicht mehr über das Reich herrschen würde, hatte Recht behalten, allerdings auf eine andere Weise, als es das Volk erwartet hatte. Der Eremit war gehängt worden.


    »Aber aufgrund der Entfernung, und da John dem Papst den Treueeid geleistet hat, sind wir vor den Franzosen sicher, und Stephen Langton kann sich in England als Erzbischof von Canterbury etablieren… was wiederum heißt, dass wir damit beginnen können, Johns Macht durch Gesetze zu beschneiden. Dazu brauchen wir sowohl die Kirche als auch den Adel.«


    »Glaubst du, dass John sich seine Macht einfach so beschneiden lassen wird?« Ranulfs Augen funkelten zynisch.


    »Sicher nicht, aber ihm wird keine andere Wahl bleiben, wenn der Erzbischof und die hochrangigen Adligen geschlossen dahinterstehen.«


    »Ich habe deinen Optimismus immer bewundert«, brummte Ranulf. »Aber ich persönlich sehe stürmische Zeiten auf uns zukommen.«


    Ein kurzes, kameradschaftliches Schweigen setzte ein, während beide Männer ihren Gedanken nachhingen. Hugh stand seit über einem Monat mit den Bigod-Truppen im Feld und wartete auf die französische Invasion. Im Laufe der letzten Wochen hatten Spione täglich über den momentanen Stand der sich versammelnden französischen Flotte berichtet. König Philip hatte für seinen Plan, John England zu entreißen, sechzigtausend Pfund ausgegeben. Er behauptete, ein exkommunizierter König stünde außerhalb der Gesellschaft, und es sei seine Christenpflicht, England von einem solchen Monarchen zu befreien. John hatte jedoch hinter seinem Rücken Verbündete um sich geschart. Er war zwar unbeliebt, aber nicht jeder im Reich wollte England unter französischer Herrschaft sehen. William Marshal war mit fünfhundert Rittern aus Irland gekommen, und Johns flämische Söldner standen treu zu ihm, auch wenn ihre Loyalität allein von guter Bezahlung abhing. Auch William Longespees Königstreue war unerschütterlich. Hugh versuchte nicht an seinen Halbbruder zu denken, was ihm aber nicht gelang, da sie im selben Lager lebten und bei Beratungen an einem Tisch saßen.


    Hugh trank seinen Wein aus und ließ einen weiteren Krug bringen. Nachdem John sich dem päpstlichen Legaten Pandulf ergeben hatte, war dieser zu den Franzosen geeilt und hatte König Philip mitgeteilt, die Invasion sei abgeblasen, weil England jetzt ein Kirchenstaat sei und John sich verpflichtet habe, Stephen Langton als Erzbischof von Canterbury anzuerkennen, alle Geistlichen wieder aufzunehmen, die während des Interdikts ins Exil gegangen waren, und Wiedergutmachungszahlungen zu leisten. Aufrührer wie de Vesci und FitzWalter erhielten ihr Land zurück, und ihnen wurde der Friedenskuss zugesichert.


    König Philip mit seiner marschbereiten Armee sah seine Pläne durchkreuzt und war außer sich vor Wut. Deshalb hatte er seine Aufmerksamkeit auf Johns Verbündeten gerichtet, den Grafen von Flandern, und einen Angriff vorbereitet. Der Graf hatte John um Hilfe gebeten, woraufhin John Longespee als Befehlshaber der englischen Flotte mit siebenhundert Mann nach Flandern geschickt hatte. Die Schiffe hatten vor fünf Tagen abgelegt, und bislang gab es noch keine Neuigkeiten.


    »Ich bin froh, wenn ich endlich nach Hause reiten kann«, meinte Ranulf. »Ich habe einen neugeborenen Sohn. Wenn das hier so weitergeht, dann läuft er schon, wenn ich heimkomme, und seine Schwestern sind im heiratsfähigen Alter.«


    Hugh dachte flüchtig an seine eigenen Söhne. Bei Roger hatte sich der Wachstums- und Veränderungsprozess verlangsamt, aber der kleine Hugh befand sich in der Entwicklungsphase zwischen Baby und Kleinkind, in der ein oder zwei Monate einen großen Unterschied ausmachten. Allerdings konnte sich der Feldzug nicht nur über ein oder zwei Monate, sondern vielleicht über den ganzen Sommer hinziehen, und während dieser Zeit musste er für einen Mann kämpfen, bei dessen Anblick es ihn kalt überlief.


    »Eine unheilvolle Stille, Bruder.« Jetzt funkelte in Ranulfs Augen keine Belustigung mehr.


    »Sowie Langton zurückgekehrt ist und je nachdem, was in Flandern passiert, ist es durchaus möglich, dass der König nach Poitou übersetzt und gen Norden zieht, um König Philip zwischen zwei Fronten in die Mangel zu nehmen«, erwiderte Hugh.


    Ranulf fuhr sich mit der Hand durch sein von Silberfäden durchzogenes braunes Haar.


    »Nun, das wird er nicht mit meiner Hilfe tun«, sagte er knapp. »Selbst wenn meine Frau und meine Kinder nicht wären– ich habe eine Ernte einzubringen und muss mich zu Hause um vieles kümmern. Ich bleibe nur so lange, wie mich die Pflicht dazu zwingt, und ich gedenke nicht, heimischen Boden zu verlassen.« Er trank seinen Wein aus und stellte den Becher hart auf den Tisch. »Und ich werde nicht dafür bezahlen, dass er dort drüben Männer anheuern kann. Ich habe meinen Dienst abgeleistet. Sowie diese Zeit abgelaufen ist, bin ich wieder mein eigener Herr– bis nächstes Jahr.« Er sah Hugh fragend an. »Was ist mit dir? Wirst du gehen, wenn er es verlangt?«


    »Ich müsste darüber nachdenken.« Hugh rieb sich den Nacken.


    »Ich bin überrascht, dass du das überhaupt in Erwägung ziehst.«


    »Das muss mit der Familie besprochen werden, und mein Vater hat das letzte Wort.«


    »Aber du bist derjenige, der gehen müsste!«


    Hugh hob seufzend die Hände.


    »Ja, aber was hätte ich zu gewinnen, wenn ich mich gegen ihn auflehnen würde? Ich werde nicht zulassen, dass John uns entzweit. Ich habe ihn schon oft einen Keil zwischen Familien treiben sehen. Dann bohrt er weiter und wartet, bis alles zusammenbricht. Wenn die Zeit kommt, werden wir zum Wohle aller handeln.«


    »Na, darauf trinke ich«, meinte Ranulf säuerlich, schenkte seinen Becher erneut voll und hob ihn zu einem Trinkspruch. Hugh erwiderte die Geste, dabei überlegte er, dass er es bei diesem letzten Becher bewenden lassen wollte. In vino veritas. Er fürchtete, nach einem dritten Krug seine wahre Meinung allzu offen zu äußern.


    Ein Pilger betrat die Schänke. Er war mit Bleiampullen, Kreuzen, Rosenkranzperlen beladen und trug eine mit einem roten Band zusammengebundene Pergamentrolle bei sich.


    »Kein Wunder, dass der Papst ein paar der Gebeine des heiligen Thomas für Rom haben will«, murmelte Hugh, um das Thema zu wechseln. »Sie müssen mehr als ihr Gewicht in Gold wert sein.«


    Ranulfs Augen glitzerten hämisch.


    »Ich frage mich, an welchen Teilen er besonders interessiert …« Er brach ab und neigte den Kopf zur Straße hin, wo jemand in erregtes Geschrei ausgebrochen war. Hugh und Ranulf ließen ihren Wein stehen und rannten nach draußen. Einige Leute hatten sich untergehakt und vollführten einen ausgelassenen Tanz. Zwei Soldaten grölten zwischen Jagdhornfanfaren aus Leibeskräften, und hinter ihnen winkte und gestikulierte ein Mann wie wild, während er von anderen umarmt wurde.


    Hugh und Ranulf eilten auf die Gruppe zu.


    »Gibt es Neuigkeiten?«, erkundigte sich Hugh.


    Der Bote in der Mitte drehte sich zu ihnen um. Sein Gesicht glühte, sein Hut saß in einem gefährlichen Winkel auf seinen schweißfeuchten Locken.


    »Großartige Neuigkeiten, Messires!« Er ballte eine Faust. »Lord Longespee, der Earl of Salisbury, hat einen großen Sieg über die Franzosen errungen! Ihre Flotte ist zerstört, und mit der Beute könnte man die Kathedrale fünfzigmal füllen! Gott lächelt wieder wohlwollend auf England herab. Es ist ein Zeichen, ein wahres Zeichen!«


    Er wurde auf die Schultern seiner Gefährten gehoben und unter Glockengeläut, Hornfanfaren und heiseren Jubelrufen zu der Kathedrale getragen. Hugh und Ranulf kehrten in die Aleschänke zurück, leerten rasch ihren Weinkrug und erhoben sich wieder. Wenn die Neuigkeiten Canterbury erreicht hatten, hatten sie sich mit Sicherheit auch bereits im ganzen Lager verbreitet.


    »Dann ist die Angelegenheit mit den Franzosen erledigt«, sagte Ranulf freimütig. Es war nicht zu erkennen, ob die Bemerkung oder die Geste, mit der er seinen Becher hob, hintergründig gemeint waren. »Auf unseren angeheirateten Bruder, den Earl of Salisbury!«


    Hugh hob gleichfalls seinen Becher.


    »Auf die Gerechtigkeit.«


    



    Hugh öffnete das Bündel aus grauem Tuch, das Ralph ihm soeben schwungvoll überreicht hatte, und fand darin einen Umhang aus dicker, scharlachroter Wolle vor, der mit dem Fell russischer Eichhörnchen gesäumt war. Der Brustverschluss bestand aus einer Seidenkordel, die an zwei runden Broschen aus massivem Gold befestigt war, die Borte war aus Goldbrokat gewebt und mit Edelsteinen besetzt.


    Hugh starrte das Kleidungsstück verwundert an.


    »Der ist ja eines Königs wert!«


    Ralph errötete vor Freude.


    »Ich dachte mir, dass er dir gefällt. Wer weiß, er könnte sogar Philip oder Louis selbst gehört haben. Ich habe eine Truhe mit drei Umhängen und fünf Seidentuniken entdeckt!« Er legte eine Hand auf seine Brust, um anzudeuten, dass er eine davon trug: ein prächtiges Stück aus rotem Damast, der sein dunkles Haar betonte und seine Augen schimmern ließ. Ein kunstvoll gearbeiteter Dolch in einer vergoldeten Scheide hing an seinem Gürtel, und seine Finger strotzten vor goldenen Ringen. Er spreizte sich wie ein Pfau, aber sein offenkundiges Vergnügen daran, einmal Gaben austeilen zu können, statt sie zu empfangen, bewahrte ihn davor, selbstgefällig zu wirken. »Ich habe einen Ballen Seide für unsere Mutter und einen goldenen Becher für Vater… und zwei Hüte.«


    »Oh, über die wird er sich sicher freuen.« Hugh lachte und musterte seinen Bruder kopfschüttelnd. »Seit den stinkenden Wolfsfellen hast du es weit gebracht, das muss ich schon sagen.«


    Ralph machte eine unflätige Geste.


    »Gefällt er dir nicht?«


    »Oh doch.« Hugh machte den Umhang auf, um ihn anzuprobieren.


    »Eine solche Beute hast du noch nie gesehen!« Ralph ließ sich am Feuer nieder, das im dunkler werdenden Juniabend orangerote Funken sprühte. »Wir konnten es gar nicht glauben.« Seine Augen leuchteten. »Die gesamte französische Invasionsflotte ankerte vor Damme, und es gab kaum Wachposten, weil die Besatzung und die Soldaten Gent belagerten. Wir haben fünfhundert Koggen und Galeeren erobert, uns genommen, was wir haben wollten, und den Rest vernichtet. Wir hätten sogar noch mehr erbeutet, wenn König Philip uns nicht auf die Schliche gekommen wäre, aber als er Damme erreichte, konnte er nichts mehr ausrichten. Da er nicht wollte, dass der Rest der Flotte auch noch in unsere Hände fiel, hat er die Schiffe auf dem Wasser in Brand stecken lassen. Wir haben ein paar an der richtigen Stelle versenkt, um den Hafen zu blockieren.« Ralph rieb sich die Hände. »Es war unbeschreiblich. Jetzt gibt es keine Invasion mehr, es sei denn, wir sind die Invasoren! Das neue Schiff unseres Bruders Longespee hat sich zehnmal bezahlt gemacht, genau wie die englischen Seeleute. Ich habe noch nie gesehen, wie so schnell so viel Beute gemacht wurde. Wir mussten kaum darum kämpfen. Das Wetter war auch auf unserer Seite, und jetzt sind wir sicher und mit Kostbarkeiten beladen wieder zu Hause.« Ein mutwilliges Lächeln spielte um seine Lippen. »Siehst du, was passiert, wenn man den Papst auf seiner Seite hat?«


    Am Feuer wurden viel sagende Blicke gewechselt, und jemand versetzte ihm einen gutmütigen Rippenstoß.


    »Ich weiß nicht, ob Gott da die Hände im Spiel hatte, egal wer die Spieler waren.« Hugh legte den Umhang an. »Aber zumindest sind wir im Moment sicher und haben eine Atempause, um über unseren nächsten Schritt nachzudenken.«


    »Wir erobern natürlich die Normandie zurück«, kam es ohne Zögern von Ralph. »Die Männer und Mittel dazu haben wir. Wir sollten zuschlagen, solange wir die Oberhand haben.«


    »Man muss auch den Willen dazu haben«, gab Hugh mit einem Blick zu Ranulf zu bedenken. »Daheim gibt es viel zu erledigen, vergiss das nicht.«


    Ranulf nickte.


    »Nicht jeder tut so bereitwillig alles, was der König von ihm verlangt, wie Longespee, und die Exkommunikation und das Interdikt sind noch nicht offiziell aufgehoben.«


    »Aber das wird bald der Fall sein– sehr bald schon«, widersprach Ralph.


    Ranulf erhob und streckte sich. Ralph hatte ihm für Marie einen seidenen Beutel mit einer Perlenschnur darin gegeben, den er mit zögernder Höflichkeit in der Hand hielt, als habe er ihn nicht aus freien Stücken, sondern gezwungenermaßen angenommen.


    »Ich gehe zu Bett«, sagte er. »Wenn ich noch mehr trinke, habe ich morgen früh furchtbare Kopfschmerzen.« Er verabschiedete sich von den anderen Männern und steuerte auf sein Zelt zu.


    Ralph starrte ihm nach.


    »Was hat er denn?«


    »Er muss über vieles nachdenken«, gab Hugh zurück. »Wie wir alle.« Um Ralph abzulenken, warf er sich mit aufforderndem Blick den Saum des Umhangs über die Schulter, damit man das grau-weiß gemusterte Futter sehen konnte.


    Ralph grinste.


    »Ich beginne zu bedauern, dass ich ihn nicht für mich behalten habe.« Er füllte seinen Becher neu und fragte fast ängstlich: »Du freust dich doch für unseren Bruder Longespee, oder?«


    »Natürlich tue ich das.« Hugh bemühte sich nach Kräften, aufrichtig zu klingen. »Er hat einen großen Sieg errungen, auf den man stolz sein kann.« Was zutraf. Die politische Situation mochte düster und die Zukunft des Reiches unsicher sein, aber das schmälerte Longespees Erfolg nicht. Für derartige Unternehmungen war er geboren; er liebte es, alles auf eine Karte zu setzen, ein Konzept, das sich oft bezahlt machte. »Aber ich bin auch stolz auf dich.« Er drückte Ralphs Schulter. »Ein guter Kommandant ist nichts, wenn er keine guten Männer zur Verfügung hat.«


    Als er später auf seiner Pritsche lag, schob Hugh die Hände hinter den Kopf und lauschte dem Schnauben der Pferde und den leisen Stimmen der wachhabenden Männer. Er war müde, aber seine Gedanken wollten nicht zur Ruhe kommen. Longespee hatte den Franzosen eine überwältigende Niederlage zugefügt, und eigentlich sollte die Gunst der Stunde genutzt werden, um mit der Armee nach Poitou zu marschieren, aber das würde nicht geschehen. Es fehlte in dem Trupp an Loyalität und Kampfgeist, und die Männer, auf die zu Hause Arbeit wartete, standen schon zu lange im Feld. Es gab wichtigere Dinge zu regeln, und solange dies so war, würde Johns Armee trotz aller Randerfolge auf der Stelle treten.
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    Kathedrale von Winchester, Juli 1213


    



    Eine Weihrauchwolke schimmerte im Schein der Sonnenstrahlen, die durch die Buntglasfenster der Kathedrale fielen, und regenbogenfarbige Staubteilchen tanzten über die im Kirchenschiff versammelte Menge. Mahelt stand neben ihrer Mutter und ihren Geschwistern und wurde Zeugin, wie König John von Stephen Langton, dem wieder eingesetzten Erzbischof von Canterbury, formell von seinem Exkommunikationsbann losgesprochen und wieder in den Schoß der Kirche aufgenommen wurde.


    John schwor auf das Evangelium, die Kirche zu lieben und gegen alle Feinde zu verteidigen, sich an die Gesetze seiner Vorfahren zu halten und jeglicher Willkür zu entsagen. Während Mahelt lauschte, dachte sie, dass all diese schönen Worte nichts bedeuteten, denn John würde sich an die geleisteten Eide nur halten, wenn er mit allen Mitteln dazu gezwungen wurde. Er legte den Schwur mit inbrünstigem Ernst ab, aber nur weil er mit seiner Armee über das Meer segeln und die Franzosen angreifen wollte, bevor sie sich von ihrer jüngsten Niederlage erholt hatten. Longespee war schon mit dem Befehl, dem Grafen beizustehen und Philips Truppen nicht zur Ruhe kommen zu lassen, wieder in Flandern.


    Langton beugte sich vor und tauschte mit dem König den Friedenskuss. Er hatte dies schon auf den Stufen der Kathedrale getan, wiederholte die Geste jetzt aber im Angesicht Gottes und des Heiligen Swithun. Langtons Gesicht mit den geschürzten Lippen glich dem eines Lehrers, der sich abwechselnd streng und milde belustigt zu geben vermochte. Er liebte es, andere zu leiten, und er sah sich als einen von Vernunft geprägten Mann, der vieles, was andere angerichtet hatten, wieder in Ordnung bringen musste.


    Nachdem die Messe beendet war, verließen der König, der Erzbischof und die Bischöfe die Kathedrale durch die westliche Tür, und vor den Augen der Menge tauschten John und Langton ein drittes Mal den Friedenskuss, damit niemand mehr an der endgültigen Versöhnung zwischen König und Kirche zweifelte.


    Mahelt trat mit ihrer Mutter aus dem kühlen, dämmrigen Inneren der Kathedrale in die heiße Spätjulisonne hinaus und musste eine Hand schützend vor die Augen legen. Ihr Vater stand dicht bei dem König, ebenso wie ihr Schwiegervater, der eigens für diesen Anlass aus Framlingham angereist war. Sein Gesicht war krebsrot angelaufen, weil er trotz der Hitze seinen mit Hermelinpelz gesäumten Mantel trug. Ida war aufgrund ihrer schwachen Gesundheit zu Hause geblieben; die Reise hätte ihre letzten Kräfte aufgezehrt. Im Moment bekleidete Mahelt den Posten der amtierenden Countess of Norfolk.


    Will löste sich aus einer Gruppe junger, elegant gekleideter Männer und älterer Ritter, zu denen auch Mahelts Schwager Ranulf FitzRobert und der frühere, inzwischen begnadigte Rebell Eustace de Vesci gehörten, und gesellte sich zu ihnen.


    »Der König sollte sein Leben als fahrender Spielmann fristen«, murmelte er höhnisch. »Seine Versprechen sind nichts als Lügen, die seinen Hals retten und uns dazu bewegen sollen, mit ihm nach Poitou zu gehen. Aber es wird ihm nichts nützen.«


    »Frieden im Land wird uns allen nützen, mein Sohn«, entgegnete seine Mutter scharf. In ihrem Blick lag eine unmissverständliche Warnung.


    »Allen mit Sicherheit nicht«, schnaubte Will, »denn er gilt ja nicht für alle, nicht wahr?«


    »Sei froh, dass das Interdikt aufgehoben und wieder ein vernünftiger Erzbischof am Ruder ist«, erwiderte Isabelle mit erzwungener Ruhe.


    »Und ein lasterhafter König. Darüber soll ich froh sein? Wie kannst du so etwas sagen, Mutter?«


    »Du hast mich falsch verstanden. Ich sagte lediglich, dass Erzbischof Langton ein vernünftiger Mann ist. Er wird für das bisher fehlende politische Gleichgewicht im Land sorgen. Dein Vater ist ebenfalls hier, und du weißt, dass er stets zum Besten des Reiches und seiner Familie handelt.«


    »Nur nicht zu seinem eigenen Besten, darauf könnte ich wetten, auch wenn er das selbst nicht einsieht. Das hat er noch nie getan.«


    »Er war lange nicht in England und ist froh, wieder hier zu sein. In Irland hat er sich immer nur notgedrungen aufgehalten.«


    Wills Miene verfinsterte sich.


    »Ich für meinen Teil ziehe Irland England bei weitem vor«, sagte er, entschuldigte sich, als er einige Bekannte sah, und wandte sich ab.


    Isabelle seufzte und sah ihm stirnrunzelnd nach.


    »Ich fürchte, die Zeit als Geisel hat sich negativ auf seinen gesunden Menschenverstand ausgewirkt.«


    »Ich bin mir gar nicht sicher, ob er jemals welchen hatte«, gab Mahelt zurück, schwieg aber über die Dinge, die sie wusste, Dinge, die Bitterkeit in der Seele ihres Bruders gesät hatten. Sie liebte ihre Mutter und vertraute ihr, aber manches ging nur Will und sie etwas an.


    Isabelle bedachte sie mit einem wissenden Lächeln.


    »Bei dir gewinnt das Temperament auch oft die Oberhand über den Verstand, meine Tochter. Ich hatte nach deiner Heirat fast ebenso große Angst um die Bigods wie um dich.«


    Mahelt errötete. Sie wusste nicht, inwieweit ihre Mutter über ihre geheimen Aktivitäten und ihr Komplott mit Will in den ersten Tagen ihrer Ehe im Bilde war. Am besten schnitt sie das Thema nicht an. Sie lachte gekünstelt auf.


    »Hugh behandelt mich gut, und ich liebe ihn sehr. Was seinen Vater betrifft… wir haben eine Art Waffenstillstand geschlossen.« Sie musterte ihren Schwiegervater schuldbewusst, der wie eine gekochte Krabbe aussah. »Hughs Mutter mag ich sehr, aber ich mache mir Sorgen um sie. Sie war im Winter schwer krank, und wir fürchteten, sie würde sterben. Jetzt geht es ihr ein wenig besser, aber nicht gut genug, um all ihre früheren Pflichten zu erfüllen.«


    »Das tut mir leid. Hoffentlich erholt sie sich bald.«


    Mahelt nickte zustimmend.


    »Sie wurde krank, ehe der König nach Framlingham kam, und ich musste ihren Platz als Burgherrin einnehmen.« Sie blickte sich um, um sicherzugehen, dass sich niemand in Hörweite befand, und senkte die Stimme. »Der König… als er bei uns zu Besuch war… er wollte, dass ich ihm zu Diensten bin.«


    Ihre Mutter sog scharf den Atem ein.


    »Er hat doch nicht etwa…«


    »Nein!«, entgegnete Mahelt mit gereizter Verachtung. »Ich habe mich zur Wehr gesetzt und ihm beinahe seine Kronjuwelen ausgerissen.«


    Isabelle schlug eine Hand vor den Mund und rang nach Luft.


    »Er dachte, er hätte mich in die Enge getrieben, er hielt mich für ein leichtes Opfer, aber er hat sich gründlich geirrt.«


    »Es ist gut, dass du dich gewehrt hast, Tochter, aber sei vorsichtig, denn er wird nach Wegen suchen, sich zu rächen. John vergisst und vergibt nicht.« Isabelle runzelte besorgt die Stirn. »Weiß Hugh davon?«


    »Ja, aber sonst haben wir niemanden eingeweiht, noch nicht einmal seinen Vater, und ich glaube nicht, dass der König es einem seiner Gefährten gegenüber erwähnt hat. Er behauptete, seine Beschwerden kämen vom langen Sitzen im Sattel.« Bei der Erinnerung sprühten Mahelts Augen vor Zorn. »Hugh hätte beinahe zu Ende gebracht, was ich begonnen hatte, wenn er nicht unser Gast gewesen wäre– und wenn seine Ritter und Söldner nicht in unserem Hof gelagert hätten. Hugh sagt, wir dürfen uns zu nichts Unüberlegtem hinreißen lassen.«


    »Er ist ein kluger Kopf.«


    Trotz der Hitze des Tages fröstelte Mahelt.


    »Ich hasse John«, sagte sie mit verbissener Miene.


    Isabelle hob warnend einen Zeigefinger.


    »Er ist der gesalbte König, und obwohl du ihn verabscheust, darfst du nicht vergessen, dass er gerissen ist wie ein Fuchs. In diesem Spiel gilt es, Vorsicht walten zu lassen– was sowohl Hugh als auch deinem Vater klar ist.«


    »Mama…«


    »Ich verstehe dich ja.« Isabelle drückte ihren Arm. »Aber in diesem Fall musst du Herz und Verstand trennen. Und jetzt genug davon, dort kommt der Erzbischof.« Sie sank in einen ehrerbietigen Knicks.


    Mahelt folgte stumm ihrem Beispiel. Sie war nicht sicher, ob sie den Rat ihrer Mutter befolgen konnte. Wenn der Preis der Diplomatie darin bestand, ihren Hass auf John tief in sich zu begraben, dann war sie nicht unbedingt bereit, ihn zu bezahlen.


    



    Mahelt drehte sich eine Haarlocke um den Zeigefinger und streckte die Füße zum warmen Kamin hin. Es war spät, und abgesehen vom Sternenlicht und dem gelegentlichen Aufflackern eines Wachfeuers oder der Laterne eines Postens lag Winchester in tiefe Dunkelheit gehüllt da. Die anderen Mitglieder des Haushalts hatten sich längst zurückgezogen, doch sie wartete auf Hugh, der mit seinem Vater und anderen Edelleuten, darunter auch ihr Bruder und der Erzbischof von Canterbury, Staatsangelegenheiten besprach. Ihr Vater wartete dem König auf. Zwar ziemte es sich durchaus für eine treu ergebene Ehefrau, auf ihren Mann zu warten, aber Mahelt tat dies nicht nur aus Pflichtbewusstsein. Sie war neugierig.


    Sie und ihre Mutter hatten den frühen Abend gemeinsam verbracht und die neuesten Klatschgeschichten ausgetauscht, während ihre Kinder miteinander spielten. Ancel und Joanna waren im selben Alter wie Mahelts Söhne. Ihre anderen Schwestern hatten sich je nach Lust und Laune entweder an dem Spiel oder der Unterhaltung beteiligt. Als Mahelt sie zuletzt gesehen hatte, waren sie noch kleine Kinder gewesen. Jetzt bekam die dreizehnjährige Belle allmählich eine weibliche Figur und versprach mit ihrem taillenlangen blonden Haar und den dunkelblauen Augen die Familienschönheit zu werden. Sybire war zwölf und Baby Eve ein hochgeschossenes achtjähriges Mädchen. Gilbert und Walter waren keine übermütigen Jungen mehr, sondern junge Männer im Stimmbruch, die wenig Interesse daran hatten, sich im Frauengemach aufzuhalten. Gilbert wurde zum Geistlichen ausgebildet und hatte schon ein Auge auf eine Diözese geworfen, und Walter war so ruhelos wie ein Fohlen im Frühjahr.


    Als ihre Mutter sich verabschiedete, waren die Männer immer noch nicht zurückgekehrt, und erst kurz nach Mitternacht wurde Mahelt von Geräuschen im Hof, Hundegebell und leisen Befehlen aus einem leichten Schlummer gerissen. Sie rieb sich die Augen und stieß die Fensterläden auf. Im Licht der Laterne eines Knappen sah sie, wie Hugh seinem Vater eine gute Nacht wünschte, während Tripes und einige der Haushunde um sie herumtollten.


    Als Hugh die Außentreppe zu ihrer Kammer emporstieg, kehrte Mahelt hastig zu ihrer Bank zurück, um nicht dabei ertappt zu werden, wie sie wie eine überängstliche Ehefrau am Fenster lauerte.


    »Noch wach?«, fragte Hugh, als er die Tür öffnete. »Ich dachte, du würdest schon längst im Bett liegen.« Tripes wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor, und strich um Mahelt und Hugh herum, ehe er sich vor dem Kamin auf den Boden fallen ließ.


    Mahelt erhob sich von der Bank.


    »Ich war nicht müde.« Sie nahm ihm den Hut ab und küsste ihn auf die Wange, wobei sie bemerkte, dass er einen Pergamentbogen in der Hand hielt.


    »Deine Neugier hat natürlich nichts damit zu tun?« Um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen.


    Mahelt schnitt eine Grimasse.


    »Natürlich nicht. Möchtest du etwas Wein?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, er würde mir aus den Ohren wieder herauskommen. Ich habe schon zu viel getrunken.« Er setzte sich auf das Bett, und Mahelt kniete sich vor ihn hin und zog ihm die Stiefel aus.


    »Erzählst du mir jetzt, was passiert ist? Was hast du da in der Hand?«


    Hugh blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass keine Diener in der Nähe waren, und reichte ihr das Pergament.


    »Die Zukunft«, sagte er.


    Die Worte waren nicht in der Handschrift eines Schreibers verfasst. Mahelt nahm an, dass ihr Schwiegervater selbst die Feder geführt hatte. Teilweise waren Stellen fortgekratzt und ersetzt worden, aber dennoch war das Dokument gut lesbar. Mahelt stieg das Blut in die Wangen, als sie die aufgelisteten Punkte überflog.


    »König John willigt ein, keine Männer mehr willkürlich zu verhaften, keinerlei Bestechungsgelder für die Ausübung von Gerechtigkeit anzunehmen und keine grob unangemessenen Urteile zu fällen.« Sie warf ihrem Mann einen scharfen Blick zu und widmete sich wieder dem Pergament. »Wir werden nur Männer als Richter, Burgvögte, Sheriffs oder sonstige Beamte einsetzen, die mit den Gesetzen des Reiches vertraut sowie willens und fähig sind, sie gerecht anzuwenden. König John sichert seinen Gefolgsmännern ferner zu, dass sie mit Ausnahme der Normandie und Bretagne ihren Dienst in der Armee ausschließlich in England ableisten müssen. Überzogene Forderungen an meine Lehensleute werden von meinen Baronen überprüft und gegebenfalls gesenkt werden. Ferner werden wir die Vertrauten Gerard D’Athées aus ihren Amtsbezirken entfernen, und es wird in Zukunft für sie in England keinen Platz mehr geben. Namentlich zu nennen sind hier Engelard de Cigogne, Peter, Guy und Andrew de Chanceaux, Guy de Cigogne, Geoffrey de Matigny, Philip Marc, seine Brüder und sein Neffe Geoffrey sowie deren gesamte Sippschaft. Wir werden Prinz Llewelyns Sohn und alle anderen walisischen Geiseln freilassen und die Freibriefe zurückgeben, die uns als Unterpfand für den Frieden überlassen worden sind.« Sie musste sich die Tränen abtupfen, nickte aber nachdrücklich und war erfüllt von Stolz. Das Aufsetzen dieses Dokuments war natürlich erst der erste Schritt. Schwieriger würde es werden, John dazu zu bringen, es zu unterzeichnen.


    »Leg es in die Waffentruhe«, sagte Hugh. »Wie du siehst, haben wir heute Abend nicht nur müßig beim Wein gesessen. Jetzt, wo Langton wieder im Amt ist, können wir mit unserem Werk beginnen. Das ist nur ein Rohentwurf, es gibt noch viel daran zu feilen, aber am Ende haben wir ein gültiges Grundgesetz, und bei Gott, wir werden dafür sorgen, dass der König es achtet.« Auch auf seinen Wangen leuchteten rote Flecke. »Was wir tun, kann man weder als Rebellion noch als Verrat bezeichnen. John hat heute in der Kathedrale öffentlich geschworen, sich zu bessern. Wir zeigen ihm nur den Weg zur Läuterung.«


    Mahelt nahm das Pergament und verstaute es in einem hölzernen Kasten in der Waffentruhe, die zum Schutz vor neugierigen Blicken mit zwei Schlössern gesichert war. Dann ging sie zum Bett zurück und kniete sich über Hugh. Vorher war sie hellwach und ruhelos gewesen, jetzt schäumte sie vor Vorfreude und Erregung förmlich über.


    »Weiß mein Vater schon Bescheid?«


    »Will soll ihn einweihen, wenn er von seinem Dienst bei John zurückkommt. John wird besonnene Männer in seiner Nähe brauchen, die ihn an den Verhandlungstisch bringen. Besser, dein Vater weiß alles, mischt aber sozusagen von der anderen Seite mit.«


    Mahelt löste die Goldbrosche, die seine Tunika am Hals zusammenhielt, und schnürte sein Hemd auf.


    »Wird John einwilligen?«


    Hugh fuhr mit den Fingern durch ihr langes Haar, zog sie zu sich hinunter und küsste sie. Sein Mund war warm und schmeckte nach Wein. Mahelt erschauerte vor Wonne. Hoffentlich hatte er nicht zu viel getrunken…


    »Nicht gleich«, erwiderte er zwischen Küssen und bog sich ihr mit einem leisen Stöhnen entgegen. »Aber wir werden ihn dazu bringen. Diesmal kommt er nicht mit leeren Versprechen davon.«


    Ihre suchende Hand stellte fest, dass ihre Befürchtungen bezüglich seines Zustands überflüssig gewesen waren. Er war so hart wie eine Lanze.


    »Du auch nicht«, lachte sie atemlos, ehe sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn setzte.


    



    Will sah seinen Vater an und holte tief Atem. Er wusste, dass er sich in gefährliches Fahrwasser begab.


    »Du hast selbst gesagt, dem König muss Einhalt geboten werden. Schließlich warst du ja ein Opfer seiner Willkür. Wir haben alle unter ihm gelitten!«


    Es war spät, und sie waren die Einzigen in dem abgeteilten kleinen Raum hinter der Halle, wo sich die Unterkunft der Marshals in Winchester befand. Wills Augen brannten vor Erschöpfung, und die Ringe unter den Augen seines Vaters verrieten ihm, dass auch hinter ihm ein langer, schwerer Tag lag. Aber keiner würde zu Bett gehen können, bevor sie sich nicht bezüglich des Verfassungskonzepts geeinigt hatten, das Will mitgebracht hatte. Will ärgerte sich darüber, dass ausgerechnet er dazu auserkoren worden war, mit seinem Vater zu sprechen. Seiner Meinung nach wäre es besser gewesen, jemanden damit zu betrauen, der nicht zur Familie gehörte, denn so verkomplizierte der unterschwellige Konflikt zwischen Vater und Sohn das Ganze nur unnötig. Überdies waren die Rollen diesmal vertauscht, und er musste seinen Vater dazu bewegen, ihm zuzuhören.


    »Aber sich heimlich mit Männern zu treffen, die sich gegen den König aufgelehnt haben, ist nicht der richtige Weg, an die Sache heranzugehen.« Ein schneidender Unterton schwang in der Stimme seines Vaters mit.


    »Langton hat den Vorsitz geführt. Roger und Hugh Bigod waren dabei. Nur weil de Vesci, FitzWalter und de Quincy auch zu der Gruppe gehören, kann bei diesem Dokument von Rebellion noch lange keine Rede sein.« Will fixierte seinen Vater mit einem entschlossenen Blick, er war nicht gewillt, einen Rückzieher zu machen. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren traf er seine eigenen Entscheidungen. »Diese Männer ändern ihre Ansichten nicht, Vater.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher. Auf Saer de Quincy kann man sich nicht verlassen, seine Gesellschaft würde ich meiden.«


    »Dasselbe gilt für John«, gab Will zurück.


    Eine tiefe Furche bildete sich auf der Stirn seines Vaters. Er griff abrupt nach der Karaffe und schenkte ihnen beiden einen Becher Wein ein.


    »Du musst dich da nicht mit hineinziehen lassen. Komm nach Hause zurück, und lebe dich in Ruhe wieder ein.«


    Zum Zeichen seines guten Willens nahm Will den Becher entgegen, aber seine Miene veränderte sich nicht.


    »Bei allem Respekt– dafür ist es jetzt zu spät, Vater. Du musst mir zuhören. Wenn… wenn es zum Äußersten kommt… was passiert, wenn dir etwas zustößt?« Kaum waren die Worte heraus, schämte er sich, dass er sie laut ausgesprochen hatte, aber es war unumgänglich.


    »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal mit ansehen muss, wie sich mein Sohn mit Rebellen verbündet.« In seiner Stimme schwang Missbilligung mit, er wirkte abgekämpft. »Es kommt mir vor, als würde ich in einen gesprungenen Spiegel blicken.«


    Will zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber nichts anmerken.


    »Alles, was wir wollen, ist eine gerechte Herrschaft.«


    Sein Vater schüttelte den Kopf und streckte die Hand nach der Pergamentrolle aus. Er konnte zwar die Worte nicht entziffern, kannte aber fast alle der darauf prangenden Siegel. Will beobachtete ihn beklommen. Sein Vater hatte ein ausgezeichnetes Gedächtnis; er musste etwas nur einmal sehen oder hören und vergaß es nie wieder. Wenn Will ihn falsch eingeschätzt hatte, war alles verloren. Sein Vater brauchte mit dem Dokument nur zu John zu gehen und ihn zu warnen. »Willst du gegen all diese Männer vorgehen?« Er versuchte, seine Nervosität zu unterdrücken.


    »Ich würde gegen jeden Einzelnen persönlich vorgehen, wenn es sein müsste, aber darum geht es nicht«, gab sein Vater zurück. »Aber gegen Verrat muss man vorgehen. Ich wollte immer meine Familie beschützen. Ich habe Strategien entwickelt und Informationen gesammelt, aber ich habe nie insgeheim Komplotte geschmiedet.«


    Will schluckte.


    »Also hältst du mich für einen Verräter, gegen den es vorzugehen gilt?«


    »Soll ich dich dafür loben, dass du hinter dem Rücken des Königs intrigierst? Du bist auch nicht besser als die, die du stürzen willst.«


    Will erbleichte, gab aber keinen Zoll nach.


    »Gott vergebe dir, und Gott vergebe mir. Begreifst du denn immer noch nicht?« Er hob in einer flehenden Geste die Hände. »Du kannst nichts gegen sie unternehmen. Es handelt sich nicht nur um die Männer auf der Liste, sondern um unzählige mehr. Ich bin heute Abend zu dir gekommen und wollte dich bitten, uns den Weg zu ebnen und zu helfen, den König zur Einsicht zu bringen. Widersprechen seine Taten nicht deinem Herzen und deiner Ehre? Was wird geschehen, wenn es zum Krieg kommt? Wo wirst du stehen, wenn das Land in Schutt und Asche versinkt? Willst du weiterhin eine Marionette dieses Tyrannenkönigs bleiben, oder willst du deinen Weitblick nutzen, um den richtigen Weg einzuschlagen?«


    Sein Vater erwiderte nichts darauf, sondern wandte sich ab und starrte den Wandbehang an. Will wusste, dass er ihn verletzt hatte, aber er hatte zugleich auch sich selbst verletzt. Und wieder war John die Wurzel allen Übels.


    Sein Vater drehte sich um. Hatte er vorher schon müde ausgesehen, so wirkte er jetzt völlig erschöpft.


    »Welcher Weg ist denn der richtige?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass Eustace de Vesci oder Saer de Quincy ihn kennen– und noch nicht einmal der Earl of Norfolk, obwohl sein Geschick als Anwalt sich vermutlich als unentbehrlich erweisen wird.«


    Will gewann seine Fassung zurück.


    »Vater, ich sagte doch, es sind nicht nur de Vesci und FitzWalter. Deine Fähigkeiten wären auch unentbehrlich. Sieh dir doch die einzelnen Punkte der Verfassung an. Kannst du mit gutem Gewissen Einwände dagegen erheben? Willst du de Cigogne und den Rest dieser Bastarde nicht gern los sein?« Will erschauerte leicht. »Willst du nicht, dass unsere Frauen beschützt werden und die willkürlichen Verhaftungen aufhören?«


    Sein Vater seufzte.


    »Doch, natürlich will ich das, all diese Punkte sind verhandlungsfähig, aber nur in aller Öffentlichkeit. Ich leugne nicht, dass Männer mit geachteten Namen auf der Liste stehen, aber auch andere, die nur Unheil anrichten werden. Sie sehen euren Plan nicht als ein Mittel, Johns Exzesse zu beenden, sondern als einen Schritt, ihn durch den König von Frankreich oder seinen Sohn zu ersetzen und ihre eigenen selbstsüchtigen Ziele zu verfolgen, und das, mein Sohn, ist Verrat, auch wenn du es noch so blumig umschreibst!«


    »Deswegen bin ich zu dir gekommen. Du bist einer der wenigen, auf die John hört. Du kannst ihn überzeugen, dieser Charta zuzustimmen, das wird die Gemüter beruhigen und gibt uns eine Basis, auf der wir aufbauen können.«


    Wieder schüttelte sein Vater den Kopf.


    »So wie du mich für einen halsstarrigen alten Mann hältst, halte ich dich für einen naiven jungen Narren. Da diese Sache bereits in Gang gesetzt worden ist, sollten die Einzelheiten öffentlich gemacht werden, damit jeder sie hören und sich eine Meinung bilden kann. Ich bin der Marschall des Königs. Es ist meine Pflicht, ihn unvoreingenommen zu beraten und zu ihm zu stehen, komme, was wolle. Denk darüber nach, Will. Denk gut darüber nach, denn eines Tages geht diese Pflicht auf dich über.«


    »Du solltest gleichfalls nachdenken, Vater.« Will blickte zur Tür. »Ich muss gehen, es ist schon spät.« Er drehte sich um und kniete respektvoll vor dem älteren Mann nieder.


    »Hier ist auch ein Bett frei. Du kannst bleiben… hier, bei deiner Familie.«


    Will zögerte einen Moment. Die Versuchung war so stark, dass sie ihm beinahe körperliche Schmerzen bereitete. In einer weichen Matratze zu versinken, den Duft sauberen Leinens einzuatmen und sich einzureden, er sei zu Hause und morgen sähe die Welt ganz anders aus… Aber er schüttelte die momentane Schwäche ab und erhob sich.


    »Nein, ich habe eine Unterkunft in der Stadt, es ist besser, wenn ich gehe.« Unter diesem Dach würde er immer eine untergeordnete Stellung einnehmen und nicht den Rang eines gleichberechtigten Erwachsenen bekleiden, und im Moment musste er sich in dieser Position wissen.


    Sein Vater nickte und umarmte ihn kurz, wobei in dieser Geste sowohl Zuneigung als auch Tadel lag. Nachdem sie sich voneinander gelöst hatten, ging Will hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen, obwohl es ihn dazu drängte. Er wusste, dass sein Vater seine Ansichten für unüberlegt hielt, aber er irrte sich. Es war die feste Überzeugung eines reifen, erwachsenen Mannes.
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    Südküste, Sommer 1213


    



    Der König umklammerte die verzierten Knaufe seiner Stuhllehne so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Die kraftvolle Bewegung, die Angespanntheit seines Körpers unter den juwelenbesetzten Gewändern und das mühsam unterdrückte Zittern zeugten von namenloser Wut. Sein Zelt wimmelte von Rittern und Soldaten.


    Neben Hugh stand Ranulf ebenfalls stocksteif da, strahlte aber keinen Zorn, sondern eiserne Entschlossenheit aus. »Sire, meine Männer waren so lange wie möglich im Feld. Meine Truhen sind leer. Ich bin Eurem Ruf gefolgt, ich habe mich der Drohung einer französischen Invasion entgegengestellt, aber wenn Ihr mich nicht mit den nötigen Mitteln verseht, kann ich Euch nicht über das Meer nach Poitou folgen. Ich habe kein Geld, um meine Männer und meine Pferde zu ernähren.«


    »Ihr wollt für die Erfüllung Eurer Lehnspflicht bezahlt werden?« , fragte John trügerisch sanft.


    »Sire, ich habe meine Pflicht Euch gegenüber erfüllt. Nächstes Jahr werde ich es wieder tun, aber vorerst bin ich ein freier Mann und werde nur bleiben, wenn Ihr mir die fehlenden Mittel zur Verfügung stellt, dann kann ich Euch mit meinen Leuten auch weiter zur Verfügung stehen.«


    Zustimmendes Gemurmel folgte auf seine Worte. Ranulf gehörte nicht zu den Männern, die sich freiwillig in eine gefährliche Situation begaben oder sich zum Sprecher für andere aufschwangen, aber diesmal hatte der König ausgerechnet ihn ins Visier genommen.


    »Ich werde nichts dergleichen tun«, fuhr John auf. »Ihr seid verpflichtet, mir zu gehorchen und dorthin zu gehen, wo ich Euch brauche!«


    Ranulf straffte sich.


    »Nein, Sire, ich bin nicht verpflichtet, Euch jenseits des Meeres zu dienen, es sei denn in der Normandie oder dem Land der Bretonen. Der Eid, den ich Euch geleistet habe, schließt Poitou nicht ein.«


    Wieder bekundeten die Männer murmelnd ihre Zustimmung, scharrten mit den Füßen und verlagerten ihre Position, als stünden sie an Deck eines schwankenden Schiffes. Niemand wollte mit dem König über das Meer segeln, um von Poitou aus gegen die Franzosen ins Feld zu ziehen. Ranulf hatte es auf den Punkt gebracht: Sie waren den ganzen Sommer lang in Alarmbereitschaft gewesen und nun am Ende ihrer Kräfte. Das Futter für die Pferde, Löhne und Sold sowie andere Ausgaben hatten ihre Truhen geleert, zu Hause gab es viel zu tun, und Johns Krieg in Frankreich konnte warten.


    »Sire«, sprang Hugh seinem Schwager bei, »die Zeit der Feldzüge neigt sich dem Ende zu, und wir müssten in zwei Monaten das erreichen, wozu wir sechs bräuchten. Wir sind auf so ein Unternehmen nicht vorbereitet.«


    »Ich bin nicht grün hinter den Ohren, Bigod«, grollte John.


    »Die Männer auch nicht, Sire«, erwiderte Hugh ruhig, obwohl sein Herz hämmerte. »Die meisten von uns sind erfahrene Soldaten.«


    »Ach ja? Bewandert in Niederträchtigkeit und nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht!« John entblößte die Zähne. »Ich verfluche den Tag, an dem ich eingewilligt habe, mit dem Papst Frieden zu schließen und Männern, die sich gegen mich verschworen haben, zu erlauben, dass sie aus dem Exil zurückkehren und den Friedenskuss empfangen. Wenn die Ebbe einsetzt, werde ich an Bord gehen, und ihr alle werdet mir innerhalb von zwei Tagen folgen. Kümmert euch um eure Waffen und Pferde, und haltet euch bereit. Jeden Mann, der diesem Befehl nicht folgt, werde ich als Verräter betrachten. Und jetzt hinaus! Alle!«


    Vor dem königlichen Zelt blieb Hugh im Sonnenschein stehen, atmete tief durch und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen.


    »Dieser Hurensohn!« Ranulf schäumte vor Wut. »All diese Worte der Reue, all diese Schwüre! Nichts davon hat er ernst gemeint, er wollte nur, dass der Papst und Frankreich keinen Druck mehr auf ihn ausüben, damit er uns in aller Ruhe nach Poitou verschiffen kann! Nun, du kannst ja für diesen Krieg die Segel setzen, aber ich kehre nach Hause zurück.« Er stapfte in Richtung seines Zeltes davon.


    Hugh folgte ihm zögerlich. Er hatte von John keine andere Antwort erwartet, aber im Gegensatz zu Ranulf hatte er mehrere Möglichkeiten. Er beabsichtigte nicht, dem König zu folgen, konnte sich aber zum Glück darauf berufen, dass er die Einwilligung seines Vaters einholen musste, bevor er mit den Bigod-Truppen in See stach. Außerdem hatte er ein Kontingent von Seeleuten aus Ipswich und Yarmouth bei sich, die er dem König überlassen konnte, auch wenn er selbst nicht mit an Bord eines Schiffes ging.


    Ranulf brüllte schon Befehle, das Lager abzubrechen und die Packpferde zu beladen. Hugh wies seine Diener an, sein Zelt abzubauen, dann ging er zu seinem Schwager.


    »Pass auf dich auf«, sagte er. »Und auf Marie und die Kinder.«


    Ranulf umfasste Hughs Arm.


    »Pass du lieber auf dich selbst auf.«


    Die Männer wechselten einen viel sagenden Blick. Beide kannten die Gefahren, die auf dem von ihnen eingeschlagenen Weg lauerten.


    



    Im Londoner Haus in der Friday Street beugte sich Mahelt über Elas vier Monate alte Tochter Isabella, die in ihrer Wiege gluckste. Sie kitzelte das Baby unter dem Kinn, bis es lachte, und unterdrückte energisch aufkommende Muttergefühle. Ela hatte in drei Jahren drei Kinder geboren, und Mahelt hatte nicht die Absicht, ihrem Beispiel zu folgen. Rasch aufeinanderfolgende Geburten laugten den Körper einer Frau aus, und da Hugo noch keine zwei Jahre alt war, konnte sie es sich leisten, noch eine Weile zu warten.


    Ela saß am Fenster und nähte an einem kleinen Kittel, während sich eine Kinderfrau um ihre beiden Söhne kümmerte. Sie besuchte Mahelt in London und sollte morgen nach Salisbury zurückkehren. Longespee war in Flandern und wurde nicht vor dem Herbst zurückerwartet. Angelegenheiten des Königs. Kriegsangelegenheiten. Doch Mahelt kam es so vor, als wären Kriegs- und Friedensangelegenheiten oft ein und dasselbe. Ihr Vater war damit beschäftigt, einen Aufstand in Wales niederzuschlagen. Hugh nahm zusammen mit dem Erzbischof von Canterbury an einer Ratsversammlung in St. Paul’s teil. Der König schmollte in Wallingford und drohte, mit Hilfe seiner Söldner all jene zu bestrafen, die sich geweigert hatten, mit ihm nach Poitou zu segeln. Sein Feldzug war fehlgeschlagen. Keiner seiner Barone war seinem Aufruf gefolgt, nur seine eigenen Ritter und angeheuerte Soldaten hatten ihn begleitet. Er war nach Guernsey gesegelt, dort wutschnaubend umgekehrt und wiederholte seither ständig, er hätte dem Frieden nie zugestimmt, wenn er gewusst hätte, dass seine undankbaren Barone und die Geistlichkeit weiterhin aufsässig seien.


    »Weißt du, wie es Hughs Schwester und ihrem Mann geht?« Ela blickte von ihrer Näharbeit auf.


    »Hughs Mutter hat aus Framlingham geschrieben, dass Ranulf Marie und die Kinder vorsichtshalber zu ihr geschickt hat«, erwiderte Mahelt. »Ranulf ist noch in Middleham, hält sich aber sehr bedeckt.«


    Ela seufzte.


    »Wir leben in gefährlichen Zeiten. Ich bete zur Heiligen Jungfrau Maria, dass bald wieder Frieden einkehrt.«


    Es lag Mahelt auf der Zunge, sie darauf hinzuweisen, dass Gebete, die von Taten begleitet wurden, für gewöhnlich von größerem Nutzen waren als bloße Gebete, aber sie schwieg. Ela wusste das so gut wie sie. Sie hatte zwar ein sanftmütiges Wesen, war aber alles andere als eine graue Maus. Bald würde der Herbst anbrechen, dann kam der Winter, und vielleicht würde dann wirklich Friede herrschen. Nur Fanatiker kämpften in den kalten Monaten, wenn es kein Futter für die Pferde gab, und so weit waren sie noch nicht.


    Als sie aus dem Fenster blickte, sah Mahelt Hugh von den Ställen her auf das Haus zueilen. Ihr Magen krampfte sich zusammen, weil sie nicht erwartet hatte, dass er in solcher Hast von der Debatte in St. Paul’s zurückkehrte. Irgendetwas musste geschehen sein. Sie wandte sich vom Fenster ab und lief zur Tür.


    Hugh küsste sie flüchtig auf die Wange, trat zu seiner Truhe und nahm seinen schweren Reiseumhang heraus.


    »Wir haben erfahren, dass John Wallingford verlassen hat und auf dem Weg nach York ist, wo er die Lords wegen Befehlsverweigerung zur Rechenschaft ziehen will. Er muss aufgehalten werden, bevor es zu einem offenen Krieg kommt. Der Erzbischof will unverzüglich aufbrechen, und ich habe mich erboten, ihn zu begleiten.«


    Mahelt war erschrocken, aber nicht sonderlich überrascht. Es hatte immer auf Messers Schneide gestanden, ob John zuschlagen würde oder nicht.


    »Kann Langton John an seinem Vorhaben hindern?«


    Hugh griff nach seiner Satteltasche und stopfte ein frisches Hemd und eine Tunika hinein. Ein Knappe wurde angewiesen, die Ledertasche mit Hughs Kettenhemd und Haube zu holen und auf das Packpferd zu packen.


    »Das hoffen wir alle. Er ist ein begnadeter Redner mit großer Überzeugungskraft und kann gleichzeitig zupacken wie ein Hund auf einer Hetzjagd. John wird durch Northampton kommen. Wir wollen versuchen, ihn dort abzufangen. Langton wird dem König klarmachen, dass er den Eid bricht, den er bei seiner Absolution geschworen hat, und dass er keine gesetzliche Handhabe gegen die Männer hat.« Er schloss die Truhe und drehte sich um. Seine Brust hob und senkte sich noch immer heftig, und sein Gesicht war gerötet. »Langton sagt, er wird jeden exkommunizieren, der in den Krieg zieht, bevor das Interdikt aufgehoben ist– und das wird erst der Fall sein, wenn es zu einer Einigung bezüglich der Entschädigung gekommen ist, frühestens Mitte des Winters.«


    »Und wie ist die Versammlung verlaufen?«, fragte Mahelt.


    Ein säuerliches Lächeln huschte über Hughs Gesicht.


    »Langton hat den Verfassungsentwurf in der Kathedrale laut vorgelesen. Jetzt ist alles öffentlich. Ich bezweifle, dass sich deswegen sofort etwas ändern wird, aber jetzt kann eine ernsthafte Debatte beginnen.«


    »Was für eine Verfassung?«, erkundigte sich Ela verwirrt.


    »Sie soll den Exzessen des Königs Einhalt gebieten und sicherstellen, dass er nicht ungestraft tun und lassen kann, was er will.« Mahelt erklärte ihrer Base rasch die Sachlage.


    Ela nickte zustimmend.


    »Es ist höchste Zeit, dass etwas unternommen wird. Ich bin sicher, dass sich sogar mein William dieser Meinung anschließen würde, wenn er hier wäre.«


    »Es ist vermutlich gut, dass er nicht hier ist«, erwiderte Hugh. »Er müsste sich ja immer noch auf die Seite des Königs stellen, nicht wahr? Eine Verfassung auszuarbeiten ist eine Sache, John dazu zu bringen, sie zu akzeptieren und sich nach ihr zu richten, eine ganz andere. Dasselbe gilt für meinen Schwiegervater. Auch wenn er die Notwendigkeit dieses Grundgesetzes einsieht, ist er an den Eid gebunden, den er John geleistet hat. Kein Wunder, dass er froh war, nach Wales gehen zu können.« Er umarmte Mahelt. »Ich muss mich beeilen, sonst kommen wir zu spät. Ich werde im Sattel etwas essen.«


    Im nächsten Moment war er verschwunden. Mahelts Lippen prickelten noch vom Druck seines Kusses.


    »Gott sei Dank, dass Marie und ihre Kinder in Framlingham sind«, sagte sie.


    »Du glaubst doch nicht, John würde…«, begann Ela, brachte den Satz aber nicht zu Ende.


    »Trotz aller Verfassungen der Welt ist niemand vor diesem Mann sicher«, entgegnete Mahelt, die plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, ihre Söhne zu suchen und sie in die Arme zu schließen.
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    Framlingham, Frühjahr 1214


    



    Mahelt legte die Finger auf die Saiten der Laute und stimmte eine leise, melancholische Melodie an. Fahles Frühlingslicht schimmerte auf dem Instrument aus Ebenholz und den am Hals befestigten roten Seidenbändern. Die Weise hatte Mahelt als kleines Mädchen auf den Knien ihres Vaters gelernt; der Text handelte von den Freuden des Frühlings und dem Beginn neuen Lebens.


    Ida hatte sie gebeten zu musizieren und zu singen, statt zu nähen, und Mahelt hatte erfreut eingewilligt. Trotzdem war sie mit den Gedanken nicht ganz bei der Sache. Hugh brach morgen auf, um dem König in Poitou zu dienen, und sie machte sich deswegen Sorgen.


    Der fehlgeschlagene Feldzug des letzten Jahres war nicht aufgehoben, sondern nur aufgeschoben worden. Ein neues Jahr hatte begonnen, was hieß, dass die Männer wieder zum Militärdienst verpflichtet waren, ansonsten mussten sie eine Strafabgabe entrichten. Seit dem Herbst hatte sich ein unsicherer Friede über das Land ausgebreitet wie eine kratzige Decke über einen unruhigen Schläfer. Obwohl es Langton gelungen war, den König von den geplanten Vergeltungsmaßnahmen im Norden abzubringen, war John mit seinen Truppen nach Durham marschiert, um seine Macht zu demonstrieren, und hatte behauptet, dies geschähe aus diplomatischen Gründen. Es hatte Drohungen gegeben, aber keine Kämpfe, und die Diskussionen über die Charta waren ergebnislos verlaufen. Das Interdikt war schließlich im Dezember aufgehoben worden, und John hatte mit den Vorkehrungen für seinen verspäteten Feldzug in Poitou begonnen. Ralph und Longespee waren bereits in Flandern, nahmen mit Englands dortigen Verbündeten Verbindung auf und rekrutierten Soldaten.


    Mahelt wusste, dass sich Hugh dem Militärdienst nicht entziehen konnte, er war eine mit seiner Position verbundene Pflicht, aber es missfiel ihr, den größten Teil des Sommers von ihm getrennt zu sein, und noch mehr verdross es sie, dass er diese Zeit ausgerechnet in Johns Gesellschaft verbringen musste. Sie wusste, was sie zu erwarten hatte. Während ihrer Kindheit hatte ihr Vater seine Familie stets im späten Frühjahr verlassen und war erst zurückgekommen, wenn die Nächte lang, dunkel und kalt waren.


    Nachdem sie die erste Weise beendet hatte, experimentierte sie mit Tönen, die sie ihre Mutter auf der irischen Harfe hatte spielen hören, und sang dann ein Lied aus Leinster, das sie als Mädchen gelernt hatte, dessen Bedeutung sie aber nicht kannte. Sie wusste nur, dass es eine Zeitspanne im Leben einer Frau beschrieb. Es war ein zu Herzen gehendes, trauriges Stück, und die unbekannten Worte rührten sie jedes Mal zutiefst. Sie hatte es vor kurzem erneut gehört, als sie ihre Mutter anlässlich von Wills Verlobung mit Alais de Béthune besucht hatte. Die Hochzeit des Paares sollte später im Jahr gefeiert werden. Mahelt hatte sich für das Mädchen nicht recht erwärmen können. Alais war in Gesellschaft mürrisch und wortkarg, was sich aber im Umgang mit Will schlagartig änderte, und er schien gleichfalls sehr von ihr angetan zu sein. Auf irgendeine seltsame Weise schien es Alais zu gelingen, die Wunden in Wills Seele zu heilen und zu bewirken, dass er aufgeschlossener und zugänglicher wurde, daher war Mahelt zu einigen Zugeständnissen bereit.


    Als die letzten Töne und Worte verklangen, fiel ihr auf, dass Ida schniefte und die Augen mit dem Ärmel ihres Gewandes betupfte.


    »Mutter?« Erschrocken legte sie die Laute weg. Ida hatte sich von ihrer Krankheit im letzten Winter gut erholt, war aber sehr zerbrechlich geblieben und weinte häufig.


    »Diese Musik«, schniefte Ida. »Sie ist so traurig.«


    »Es tut mir leid, ich hätte das Lied nicht singen sollen.«


    »Nein, nein, es ist zugleich auch sehr schön. Ich bin froh, dass ich es gehört habe.«


    »Ich weiß nicht, worum genau es darin geht, nur dass es von einer Frau handelt, die über ihr Leben nachdenkt.«


    »Es klingt auch wie das Lied einer Frau.« Ida beugte sich wieder über ihre Näharbeit, musste aber innehalten, als Tränen auf den Stoff fielen.


    »Meine Söhne«, stieß sie mit vor Kummer erstickter Stimme hervor. »Ich habe sie unter Schmerzen geboren. Ich habe sie gebadet, umsorgt, über sie gewacht und Verletzungen mit Liebe und Salbe geheilt. Jetzt ziehen sie immer wieder in den Krieg. Ihr Vater hat so viele Monate im Dienst des Königs verbracht, dass unsere guten Jahre darüber fast unbemerkt verstrichen sind. Jetzt bleibt uns nur noch langjährige vertraute Gewohnheit; wir sind wie zwei Steine, die sich gegeneinanderreiben, wobei der härtere den weicheren langsam zu Staub zermahlt. Ich sehe, wie meine Jungen ihre Frauen und Kinder verlassen– mich verlassen–, und das ganze Muster wiederholt sich.« Sie richtete ihren tränenfeuchten Blick auf Mahelt. »Das Erste, was ein Mann über seinen neugeborenen Sohn wissen will, ist: Wird er ein guter Soldat werden? Wird er einmal stark und tapfer sein? Nie fragen sie: Wird er ein guter Ehemann und Vater werden? Und wir Mütter stellen diese Frage auch nie. Und das stimmt mich traurig.«


    »Wenn unsere Söhne keine Mönche werden, werden sie nun einmal Soldaten«, erwiderte Mahelt sachlich. »Es ist ihre Bestimmung im Leben. Und ich würde als Erstes fragen: Wird mein Sohn ein Ehrenmann werden? Wird er charakterfest und prinzipientreu bleiben? Wir sollten ändern, was wir ändern können, und das Beste aus dem machen, das wir nicht zu ändern vermögen.«


    Ida wischte sich erneut über die Augen und rang sich ein Lächeln ab. »Das klingt, als käme es aus dem Mund deines großartigen Vaters.«


    Mahelt errötete.


    »Das wurde uns allen von der Wiege an eingeschärft.« Sie lachte schuldbewusst. »Nur bin ich leider zu ungeduldig, ich will immer alles ändern.«


    »Geduld kommt mit dem Alter«, sagte Ida. »Lass sie nur nicht wie bei mir in Resignation umschlagen.« Sie blickte zum offenen Fenster hinüber. Die ersten Schwalben schossen über den Himmel hinweg. »Ich werde jeden Tag für meine Söhne beten und Gott anflehen, dass sie gesund und unversehrt zu mir zurückkehren. Aber manchmal frage ich mich, ob Gott meine Gebete überhaupt hört.«


    »Das tut er ganz sicher.« Mahelt wusste, dass sie einen Gemeinplatz von sich gab.


    »Ich habe für die Versöhnung meiner beiden ältesten Söhne gebetet, aber ohne Erfolg.«


    »Solche Dinge brauchen viel Zeit.« Ein weiterer Gemeinplatz.


    »Manchmal fürchte ich, diese Zeit bleibt mir nicht«, erwiderte Ida bedrückt. »Spiel etwas anderes, ja? Etwas Fröhliches.«


    Mahelt gehorchte und stimmte »Sumer is icumen in« an, ein beliebtes Lied im Hause Bigod– schlicht, eingängig, kindlich … und optimistisch.


    



    Mahelt lag auf dem großen Ehebett und stützte den Kopf auf ihren angewinkelten Arm, während sie Hugh beim Ankleiden zusah. Ihr Haar hüllte ihren Körper ein wie ein dunkler, seidiger Schleier. Hugh sollte sich dieses Bild von ihr, wie sie sich lasziv auf dem Bett räkelte, einprägen, wenn er in die Schlacht zog.


    »Tu mir den Gefallen, und gib diesmal besser auf dich Acht«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass du in demselben Zustand nach Hause kommst wie damals aus Irland.«


    Er lächelte sie an, woraufhin ein seltsames Ziehen in ihrer Brust einsetzte. Feine Fältchen zogen sich um seine Augen. Sie fand ihn überwältigend attraktiv– ein Mann in der Blüte seiner Jahre, mit dem sie soeben geschlafen hatte und den sie den größten Teil des Sommers nicht wiedersehen würde.


    »Mach dir um mich keine Sorgen.« Sein Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. »Wenn du mich in Versuchung bringen willst hierzubleiben, machst du deine Sache sehr gut.« Er ging zum Bett zurück und beugte sich über sie, um sie zu küssen. Mahelt zog ihn zu sich herab, doch er machte sich behutsam von ihr los und schnürte seine Hose zu. Mahelt warf ihr Haar zurück, um seinen Blick auf ihren bloßen Arm und die Rundung ihrer Brust zu lenken, und half ihm. Obwohl sie ihr Verlangen eben erst gestillt hatten, wirkte die Geste ungemein erotisch und intim.


    »Ich möchte, dass du dich an diesen Augenblick erinnerst.« Mahelt lachte leise. »Wärme dich daran, wenn du in deinem Zelt auf einer klumpigen Pritsche liegst.«


    Hugh gab einen Laut von sich, der halb wie ein Lachen, halb wie ein Stöhnen klang.


    »Wenn ich das tue, stehe ich in Flammen. Ich weiß wirklich nicht, ob du ein Engel oder eine ausgesprochen verruchte Frau bist.«


    »Das weiß ich selber nicht.« Mahelt erhob sich und griff nach einem Gürtel aus blauer Borte, der auf ihrer Truhe gelegen hatte. »Alle Perlen habe ich mühsam aufgestickt und mein Haar als Garn benutzt. Weise Frauen sagen, eine Frau kann einen Mann an sich binden, wenn sie ihn eigenhändig gürtet. Und schau einmal– hier.« Sie zeigte ihm die Unterseite des Gürtels. Über die gesamte Länge verliefen in Goldfäden die Worte von dem Pergamentstück, das er einst auf ihrem Kissen zurückgelassen hatte:


    Ne vus sanz mei, ne mei sanz vus.


    Hugh brachte vor Rührung keinen Ton heraus, als sie ihm den Gürtel um die Taille schlang und die Schnalle schloss. Er erkannte das Muster und die Farben sofort. Es war die Borte, die sie zusammen gewebt hatten, als Roger noch ein Baby gewesen war.


    Am liebsten wären sie beide in ihr Bett zurückgekrochen, aber ihnen blieb nicht die Zeit für das langsame, zärtliche Liebesspiel, das der Moment erforderte. Die Männer versammelten sich bereits mit den beladenen Packpferden im Hof, und durch das Fenster drang das Rumpeln der Gepäckkarren herein, die sich an die Spitze vor den Haupttrupp setzten. Diese Geräusche markierten immer einen Abschied für längere Zeit. Widerstrebend löste sich Hugh von Mahelt, strich ihr noch einmal über das Haar und verließ die Kammer, während sie sich ankleidete.


    Im Hof fand ein zweiter, formeller Abschied statt. Der kleine Roger war verärgert, weil er mit seinem Papa in den Krieg ziehen wollte. Er fand, dass er mit seinen fast fünf Jahren ein großer Junge und alt genug war, um seinem Vater als Page zu dienen. Es tröstete ihn wenig, als man ihm klarmachte, dass es seine Pflicht sei, die Frauen zu beschützen und seinem Großvater dabei zu helfen, Framlingham zu verteidigen. Er beruhigte sich erst, als sein Großvater ihm eine Hand auf die Schulter legte und sein Blick voller Stolz auf den an einer Kordel um seinen Hals hängenden Goldring fiel, den sein Vater ihm als sichtbaren Beweis seiner Verantwortung überreicht hatte.


    Mahelt hielt Hugo in den Armen. Der Kleine, der den Ernst dieses Augenblicks noch nicht begriff und nicht ahnte, dass die Bigod-Männer zu einem anstrengenden Feldzug in einem fernen Land aufbrachen, winkte mit beiden Armen und krähte fröhlich: »Auf Wiedersehen!«, was unter den Erwachsenen sowohl Tränen als auch Gelächter hervorrief. Die Vorreiter trieben ihre Pferde an und trabten mit erhobenen rot-goldenen Bannern zum Tor hinaus. Ihnen folgten die Burgritter mit Hugh in der Mitte, dann weitere Ritter, Sergeanten und Fußsoldaten. Michael, der Kaplan, saß auf seinem Maultier, seine tragbare Kapelle hatte er in Körben auf seinem Packpony verstaut. Das Rumpeln der Räder, das Klappern der Hufe und das Klirren der Rüstungen erfüllte den Hof wie Donnerhall und verklang allmählich in der Ferne. Schlammiges Wasser kräuselte sich in den Pfützen im Hof und bildete dann wieder eine glatte Oberfläche. Mahelt stieg zusammen mit den restlichen Mitgliedern des Haushalts auf die Brustwehr, um zuzusehen, wie die Kolonne kleiner und kleiner wurde und schließlich ganz aus ihrem Blickfeld verschwand.


    »Papa fort?«, sagte der auf ihrer Hüfte sitzende Hugo. »Papa jetzt fort.«


    Mahelts Kinn bebte. Zum ersten Mal hatte ihr Sohn Worte aneinandergereiht, und Hugh, der der Auslöser dafür war, hatte es nicht miterleben dürfen.


    »Ja, Papa ist fort«, bestätigte sie, während sie ihre freie Hand auf den Kopf ihres anderen Sohnes legte. »Dein Bruder ist jetzt der Burgherr.«
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    Nantes, Poitou, Sommer 1214


    



    Hugh kreuzte mit einem französischen Soldaten die Klinge, trieb ihn zurück und versetzte ihm einen Hieb mit dem Schwertgriff. Der Mann taumelte zur Seite, Hugh trieb seinen Hengst weiter und bahnte sich einen Weg durch das Gewimmel von Menschenleibern. Die Hochsommerhitze brannte auf sein Kettenhemd nieder, und sein Schädel fühlte sich an, als stecke er in einem Kessel mit flüssigem Blei. Er atmete schwer durch den Mund, sein Hals glich einem Feuertunnel. Blut tropfte aus einer Wunde an seinem rechten Handgelenk, die er sich kurz zuvor zugezogen hatte. Stotts unerschütterliche, massive Kraft bewährte sich einmal mehr, als Hugh ihn vorwärtsdrängte.


    »À moi!«, brüllte er den Rittern zu, die rings um ihn herum den Staub aufwirbelten. »Bigod, à moi!«


    König John hatte den Vorstoß befohlen. Er wollte den Franzosen unbedingt die Hafenstadt Nantes entreißen. Hugh und die Bigod-Truppen befanden sich mitten im dichtesten Kampfgetümmel. Die Bürgerwehr konnte dem Ansturm nicht standhalten und zog sich nach Nantes zurück, aber die Garnison zeigte mehr Rückgrat, und der Kampf brandete erneut auf, als die Männer sich um einen ihrer Kommandanten scharten und auf den Feind eindrangen. Die Fläche rund um die rot-gelbe Bigod-Standarte wurde zu einem Meer erbitterter Zweikämpfe. Ein Fußsoldat packte Hugh und versuchte ihn aus dem Sattel zu zerren, doch Hugh streckte ihn nieder und gab Stott die Sporen. Der Hengst bäumte sich auf und sprang auf den Hinterbeinen vor. Hugh hackte sich mit Schwerthieben den Weg frei, ließ das Schlachtross eine enge Wendung machen und jagte erneut auf die Gegner los. Die Schlachtgeräusche glichen dem Dröhnen eines aufgewühlten Ozeans, und er kam sich vor wie ein in der Brandung umherwirbelnder Stein.


    Ein Ritter lenkte sein Pferd auf ihn zu. Sein erhobener Schild trug das blau-goldene Wappen von Dreux, sein dazu passender Überwurf war zerrissen und mit Blut bespritzt. Ein Mitglied des Königshauses und kein Geringerer als König Philips Vetter. Hugh wandte sich zu ihm und fing den ersten Hieb von Dreux’ Schwert mit seinem Schild ab. Holz splitterte, und er wurde unter der Wucht des Aufpralls rücklings in den Sattel gepresst. Im nächsten Moment ging er zum Gegenangriff über. Stott schnappte nach Dreux’ Pferd, sodass der Kampf jetzt nicht mehr nur mit Schwert und Schild, sondern auch mit Hufen, Zähnen und der Muskelkraft der beiden Hengste ausgetragen wurde. Hugh registrierte, dass Hamo Leinveise zu seiner Rechten focht und das Bigod-Banner als Lanze benutzte. Seine Brüder Roger und William waren zu seiner linken Seite. Der Anblick der Bigod-Farben spornte ihn an, und er verdoppelte seine Anstrengungen. Dreux war ein guter Kämpfer– und genau dieser Umstand hatte ihn von seinen Truppen getrennt. Als die Bigod-Soldaten einen Ring um ihn bildeten und immer näher rückten, erkannte er die Gefahr, in der er schwebte, aber für einen Rückzug war es zu spät, er war bereits umzingelt.


    »Ich ergebe mich!«, brüllte er. »Ich bin Robert de Dreux, der Vetter des Königs, und ich ergebe mich!« Er ließ seinen Schild sinken und hielt Hugh das Schwert hin, mit dem er ihn noch eben zu töten versucht hatte.


    Hugh nannte Dreux seinen Namen und akzeptierte dessen Kapitulation. Weitere französische Ritter warfen ihre Waffen weg oder flohen, als offensichtlich wurde, dass die Schlacht verloren war. Die Stadtbewohner verschanzten sich entweder in ihren Häusern oder brachten sich anderswo in Sicherheit, als sich auch die Garnison ergab. Nantes befand sich in Johns Händen, und die Engländer trennte nur noch ein kurzes Stück Weg von Angers. Einmal mehr war ein angevinischer König in das Herz seines Landes vorgedrungen.


    Hugh verteilte seine Männer, um ihre Position zu sichern, und Lenveise fand für sie ein Quartier in Flussnähe. Die früheren Bewohner waren Hals über Kopf geflüchtet, denn über dem Feuer brodelte noch ein Kessel mit Eintopf. Die Hühner im Hof versprachen ein gutes Abendessen und morgen früh frische Eier. Albram, der Truppenarzt, wusch Hughs Wunde am Handgelenk aus, verband sie und beharrte kopfschüttelnd darauf, dass sie genäht werden musste, bevor Hugh sich zu der Besprechung mit dem König und den anderen Truppenbefehlshabern begab. In der Hitze des Kampfes hatte die Verletzung ihm keine Schmerzen bereitet, aber als er seine Tunika wechselte, kam er sich vor, als hätte er den Unterarm in ein Wespennest gesteckt.


    Der König vibrierte vor Ungeduld. Er hatte seine Truppen aufgeteilt, die andere Hälfte stand unter Longespees Kommando im Norden und sollte in einer Zangenbewegung südlich vorrücken, um die Franzosen zwischen zwei Fronten einzuschließen. Doch Longespees Division war noch nicht ausgerückt, weil ihre deutschen Verbündeten unter Otto von Sachsen nur nach und nach eintrafen und Otto noch nicht marschbereit war. John brannte darauf zuzuschlagen, solange er die Oberhand hatte.


    »Morgen früh greifen wir Angers an«, verkündete er, und seine Augen funkelten vor Ungeduld. »Die Franzosen befinden sich in der Defensive. Wir haben zwanzig ihrer besten Ritter gefangen genommen, darunter auch den Vetter des Königs.« Sein Blick glitt anerkennend über Hugh hinweg. »Noch in dieser Woche werde ich in der Hauptstadt meiner Vorväter Hof halten.«


    Johns Worte wurden mit zustimmendem Gemurmel aufgenommen. »Von dort aus marschieren wir nach Roche-aux-Moines weiter.«


    »Sire, die Männer müssen sich ausruhen«, wandte der poitevinische Baron Aimery de Thouars ein. »Auch wegen der Pferde müssen wir mindestens einen Tag rasten.«


    »Nein.« John schüttelte den Kopf und durchbohrte ihn mit einem harten Blick. »Wenn wir das tun, werden die Franzosen das ausnutzen. Ihr bekommt Euren Ruhetag in Angers, Mylord. Wir sind hier, um ein Ziel zu erreichen, nicht um faul auf unserem Hintern herumzusitzen.«


    De Thouars errötete. Er ließ den Blick durch das Zelt schweifen, suchte Unterstützung und warnte jeden zu lachen oder eine spöttische Bemerkung zu machen. Dann wandte er sich wortlos ab und trat ins Freie.


    »Ist sonst noch jemand der Meinung, wir sollten hierbleiben und uns ausruhen, oder sind die Männer Englands aus härterem Holz geschnitzt?«, fragte John und hob höhnisch die Brauen.


    



    Ende der Woche hatten sie Angers eingenommen, und zwei Tage lang herrschte der König über eine Stadt, die einst die Wiege gewesen war, von der aus seine Vorväter, die Grafen von Anjou, durch Heiratspolitik und Eroberungen ihren Aufstieg zu Ruhm und Macht begonnen hatten.


    Hughs Wunde heilte langsam, und er hatte leichtes Fieber, das ihn müde und mürrisch machte, aber nicht davon abhielt, seinen Pflichten nachzukommen. In Angers ließ er seine Pferde untersuchen und neu beschlagen, tauschte zwei erschöpfte Packpferde gegen frische Tiere aus und reinigte sein Kettenhemd in einem Fass mit Sand und Essig von Rost. Da er Mahelts Strafpredigt nicht vergessen hatte, nahm er sich auch die Zeit zu baden, entlauste sich und ließ sich das Haar schneiden.


    Am dritten Tag verließ Johns Armee im Morgengrauen Angers und rückte in südöstlicher Richtung auf die erst kürzlich erbaute Festung von La Roche-aux-Moines vor. Ihre Ankunft vor den Mauern wurde von den Verteidigern kaltblütig mit Katapultschüssen und einem Pfeilhagel beantwortet, sie wollten Widerstand demonstrieren, ohne unnötig Munition zu verschwenden. John ließ das Lager aufschlagen, befahl, die Belagerungsgeräte in Stellung zu bringen, und griff die Burg an.


    



    Vierzehn Tage später stand Hugh neben einem der Katapulte, dessen Bemannung sich anschickte, einen weiteren Stein auf die Bergfriedmauer abzufeuern. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und dachte an Mahelt, der er es zutraute, das Ziel ganz allein genau zu treffen. Einen Moment lang konnte er sie fast in ein Kettenhemd gekleidet und mit einem Schwert an den Hüften an seiner Seite stehen sehen. Schweiß brannte in seinen Augen, er zwinkerte heftig und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.


    »Vorsicht, Mylord«, mahnte der Hauptmann der Katapultschützen.


    Hugh wusste, dass die Männer sich fragten, ob er am Abend zuvor zu viel getrunken hatte. Genau so fühlte er sich auch, aber die Beschwerden rührten von seiner Erschöpfung und der Wunde an seiner Hand her, die immer noch entzündet war und eiterte.


    »Was meint Ihr, wann die Burg fallen wird?«


    »Die Kameraden und ich tippen auf heute Abend oder morgen früh«, erwiderte der Mann. »Dieser Mauerabschnitt hält den Angriffen nicht mehr lange stand.«


    »Das denke ich auch.« Das hoffte er inständig. Und danach freute er sich auf eine kühle Unterkunft und ein richtiges Bett.


    Einer von Johns Knappen kam auf ihn zugerannt.


    »Sir, Ihr werdet im Zelt des Königs erwartet!«


    »Jetzt?« Hugh rieb sich über die Stirn.


    »Ja, Sir.« Der junge Mann leckte sich über die Lippen. »Prinz Louis’ Armee ist gesichtet worden. Er kommt, um die Burg zu befreien, und er hat uns zum Kampf herausgefordert.«


    Hugh wechselte viel sagende Blicke mit den Katapultschützen. »Beeilt euch besser«, riet er. Der Knappe rannte weiter, um weitere Männer zum König zu bestellen, und Hugh machte sich auf den Weg zu dem königlichen Zelt. Dabei sah er, wie ein französischer Herold im Schutz einer weißen Fahne aus dem Feldlager der Belagerer geleitet wurde.


    Als alle Kommandanten versammelt waren, waren auch weitere Mitglieder von Plünderungstrupps eingetroffen und hatten berichtet, dass sich die französischen Truppen ihnen von Chinon her näherten und dass John, wenn er die Herausforderung annahm, morgen bei Tagesanbruch gegen Louis in den Kampf ziehen könne.


    »Wir verfügen über doppelt so viele Männer wie sie«, teilte John den versammelten Baronen hitzig mit. »Wir können sie schütteln wie ein Hund eine Ratte und ein für alle Mal mit ihnen abrechnen!«


    Seine Söldnerkommandanten und Ritter bekundeten sofort Zustimmung. Die englischen Barone wahrten stoische Mienen, doch die Poiteviner scharrten unbehaglich mit den Füßen und wechselten Blicke. Einmal mehr trat Aimery de Thouars mit stolz erhobenem Kopf vor, um für alle zu sprechen.


    »Ich bin auf eine offene Schlacht mit den Franzosen nicht vorbereitet«, sagte er mit eiserner Entschlossenheit. »Es wäre Irrsinn, sich darauf einzulassen. Ein solcher Kampf würde uns alle das Leben kosten.«


    John starrte ihn ungläubig an, dann verzerrte sich sein Gesicht vor Wut.


    »Ihr Veräter!«, fauchte er. »Ihr rückgratloser Feigling! Ihr werdet tun, was ich sage!«


    De Thouars lief dunkelrot an, ließ sich aber nicht einschüchtern.


    »Ich bin kein Feigling, aber ich riskiere nicht alles in einer einzigen Schlacht. Es ist nicht mein Kampf. Ich sage Euch das ins Gesicht, weil ich ein Ehrenmann bin. Wenn die französische Armee so nah ist, muss ich aufbrechen, um meine eigenen Ländereien zu verteidigen, weil die Franzosen sonst alles dem Erdboden gleichmachen werden!«


    »Hah!«, höhnte John. »Ihr habt so viel Ehrgefühl wie eine Hurenkupplerin!«


    »Dann befinde ich mich ja in guter Gesellschaft– Sire.« De Thouars verneigte sich knapp und marschierte, gefolgt von seinen Hauptmännern, aus dem Zelt. Johns Kiefer mahlten, und die Venen an seinem Hals traten so stark hervor, als würden sie im nächsten Moment platzen.


    »Soll ich ihn verfolgen lassen, Sire?«, fragte Gerard D’Athée.


    John holte so tief Atem, dass sein Körper erzitterte.


    »Nein, das würde die Truppen nur weiter spalten, und diese feige Ratte ist es nicht wert, dass man hinter ihr herjagt. Ich werde mich später mit ihm befassen.« Seine Augen wurden schmal. »Ich werde diesen Verrat nicht vergessen. Möge er von diesem Tag an keine Nacht mehr ruhig schlafen.«


    Da sie John kannten, zweifelten die meisten Männer nicht daran, dass de Thouars lange Zeit unter Schlaflosigkeit leiden, ständig über seine Schulter spähen und keine Mahlzeit ohne einen Vorkoster zu sich nehmen würde.


    John stand abrupt auf und zog sich hinter die Plane im hinteren Teil des Zeltes zurück. Kurz darauf ließ er verkünden, dass sie sich nach La Rochelle zurückziehen würden.


    Saurer Mageninhalt brannte in Hughs Kehle. Ohne die Poiteviner konnten sie nicht kämpfen, sie waren auf sie angewiesen. Und wenn man den Hang dieser Leute berücksichtigte, so rasch die Seiten zu wechseln, wie das Wetter im April umschlug, konnten sie jetzt schon auf dem Weg zu Louis sein. Wenn Longespee nicht im Norden siegte, war alles umsonst gewesen.
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    Hafen von La Rochelle, Juli 1214


    



    Hugh saß auf einer Mole und ließ die Beine baumeln. Neben ihm glitzerten zwei fette Heringe mit roten Kiemen und silbernen Schuppen, die er aus einem Impuls heraus einem Fischer abgekauft hatte, der gerade seinen Fang auslud. Das Wasser unter seinen Stiefeln war trübgrün, kleine Wellen plätscherten gegen die Mauer. Einige kleine Schiffe, Galeeren und Koggen tanzten an ihren Ankerketten. Eine Galeere wurde mit für England bestimmten Weinfässern beladen, und eine Gruppe von Tempelrittern wartete darauf, dass sie an Bord eines Schiffes gehen konnte, an dessen Mast das Kreuz ihres Ordens wehte. Hugh verfolgte das Treiben mit entspannter Neugier und lauschte den Schreien der Möwen. Dieses Geräusch hatte seinen fiebrigen Schlaf erfüllt, als er in seiner Kammer gelegen hatte, deren Fensterläden offen standen, damit die Meeresbrise seinen brennenden Körper kühlte.


    Während des Rückzugs von La Roche-aux-Moines war er schwer krank gewesen und konnte sich kaum im Sattel halten, doch er hatte sich hartnäckig geweigert, sich in einer Sänfte tragen zu lassen. Sowie sie im Hafen angekommen waren, hatten seine um ihn besorgten Männer einen spanischen Arzt zu Rate gezogen. Spanier standen in dem Ruf, die besten Wundärzte überhaupt zu sein. Unter viel Gemurmel hatte der Mann die eiternde, geschwollene Wunde an seiner Hand geöffnet und darin einen Splitter von einer rostigen Klinge entdeckt, als er sie mit Salzwasser gereinigt hatte. Er sagte, Hugh könne sich glücklich schätzen, dass er eine so kräftige Konstitution habe, und noch glücklicher, jemanden wie ihn gefunden zu haben. Wenn er den Splitter nicht entfernt hätte, hätte sich das Gift in seinem Körper ausgebreitet und schließlich zu seinem Tod geführt. Die Dienste des Arztes hatten Hugh ein Reitpferd gekostet, aber die Wunde heilte jetzt endlich. Fieber und Schwäche waren verschwunden, und er betrachtete ein Pferd als einen geringen Preis für sein Leben.


    John hatte einen Boten nach England geschickt und Truppen als Ersatz für die Poiteviner angefordert, doch die spärliche Anzahl der eingetroffenen Soldaten reichte nicht aus, um Louis in die Knie zu zwingen. Die zweite englische Armee in Flandern, die unter Longespees Befehl stand, war jedoch Richtung Paris abmarschiert und bedrohte König Philips Truppen.


    Als die Sonne immer heißer auf seinen Nacken zu brennen begann, griff Hugh nach seinem Abendessen, erhob sich und kehrte zu seiner Unterkunft zurück. Am Ende der Mole sah er Hamo Lenveise auf sich zueilen.


    »Sir, es gibt Neuigkeiten aus dem Norden!« Lenveise blieb stehen und presste eine Hand gegen seine schmerzende Seite. »Auf der Straße nach Paris hat es bei Bouvines einen Kampf gegeben… die Franzosen haben den Sieg davongetragen!«


    Hugh starrte den Ritter an, während die Worte in sein Bewusstsein einsickerten. Er spürte, wie die Schnur, an der die Fische hingen, in seinen Zeige- und Mittelfinger schnitt. »Meine Brüder. Was ist mit meinen Brüdern?«


    Lenveise schüttelte den Kopf.


    »Ich weiß es nicht, Sir. Der Bote ist verschwunden. Er sagte, es wäre ein Massaker gewesen. Kaiser Otto ist geflohen, neuntausend Mann liegen tot auf dem Feld.«


    Hugh fühlte sich plötzlich so schwach und elend, als litte er immer noch unter Wundfieber. All das Geld, alle Anstrengungen, all die Gefahren für Leib und Leben, und wofür? Vielleicht lag Ralph jetzt tot auf dem Schlachtfeld, und die Krähen pickten an ihm herum, oder er war ein weiteres Gewirr aus Armen und Beinen, das in ein Massengrab geworfen wurde. Und Longespee… seine Kehle schnürte sich zusammen. Er hatte gedacht, es würde ihn nicht berühren, wenn ihm etwas zustieße, dennoch war die Vorstellung, er könne nicht mehr am Leben sein, unerträglich. Nach all den Reibereien mit ihm konnte er sich nur schwer damit abfinden, dass er plötzlich nicht mehr da war.


    Er ging zu seiner Unterkunft und reichte dem schweigsamen Koch die frischen Heringe. Ralph und Longespee. Longespee und Ralph. Er wusch sich die Hände, spritzte sich Wasser ins Gesicht und machte sich auf den Weg zu den königlichen Gemächern in der Burg, um dort weitere Einzelheiten in Erfahrung zu bringen.


    



    Der offene Karren rumpelte über ein Loch in der Straße. Ralph kniff die verklebten Augen zusammen und unterdrückte ein Stöhnen. Jeder Knochen in seinem Körper schmerzte, er kam sich vor, als habe ihn jemand auseinandergerissen und wieder ungeschickt zusammengesetzt. Er war mit Schürfwunden und Prellungen übersät, die sowohl von der Schlacht als auch von den Schlägen herrührten, die er hinterher bezogen hatte. Er wusste, dass er immer noch jederzeit getötet werden oder an der schlechten Behandlung sterben konnte, die die Franzosen den Gefangenen angedeihen ließen. Wann er zuletzt gegessen und getrunken hatte, konnte er nicht sagen. Sein Schwert und sein Kettenhemd hatte man ihm abgenommen, ebenso sein Pferd, seine Ausrüstung und sogar seinen Umhang. Er besaß nur noch die zerrissenen, schmutzigen Kleider, die er am Leib trug und die keinen Schutz vor dem Nieselregen boten, der seit dem Morgen stetig fiel. Als er die Hände hob, um sich das Gesicht abzuwischen, klirrten seine eisernen Fesseln.


    Ihm wurde übel, wenn er daran dachte, wie rasch er sich im entscheidenden Moment ergeben hatte. Er hätte weiterkämpfen sollen, aber er wusste auch, dass er nichts mehr hätte ausrichten können. Der Feind hatte mehr Glück und die bessere Strategie gehabt. Sich zu ergeben war das einzig Vernünftige gewesen, dennoch hinterließ die Kapitulation einen bitteren Nachgeschmack. Nach der Schlacht waren einige Männer, die nicht genug Lösegeld einbrachten, auf der Stelle getötet worden. Ralph war diesem Schicksal entgangen, aber ihm war klar, dass er immer noch in großer Gefahr schwebte. Nach dem, was sich auf dem Schlachtfeld und danach abgespielt hatte, traute er seinen Gegnern jede Grausamkeit zu. Sie konnten ihn durchaus in Paris zur Unterhaltung der Bürger öffentlich aufknüpfen. Dass er Longespees Bruder und der Sohn des Earl of Norfolk war, konnte ihn unter Umständen auch nicht retten. Jüngere Söhne galten nicht viel, und sein Überleben spielte in den Plänen von Königen keine Rolle. Er musste stets mit seinem baldigen Tod rechnen.


    Er verlagerte sein Gewicht und versuchte vergeblich, eine bequemere Stellung zu finden. Vom hinteren Teil der Truppe kamen berittene Soldaten auf den Karren zu. Ralphs Magen krampfte sich zusammen, als er unter ihnen Longespee auf einem schönen Rotbraunen entdeckte. Obwohl man auch ihm die Waffen abgenommen hatte, trug er noch seinen kostbaren Umhang mit Pelzsaum und sah so adrett und gepflegt aus wie immer. Ralph zog rasch den Kopf ein, damit sein Halbbruder ihn nicht bemerkte. Eigentlich sollte auch er zur Strafe für sein Versagen auf dem Schlachtfeld zusammen mit den anderen Männern auf dem Karren in ein dunkles Verlies geworfen werden. Longespee scherzte mit seinen Häschern und meinte, wenn sie ihm nur sein Langschwert zurückgäben, würde er ihnen ein paar ausgeklügelte Hiebkombinationen zeigen. Die Männer stimmten in sein Lachen mit ein, das hohl in Ralphs Ohren klang. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Longespee den Karren passiert hatte. Ralph riskierte es und schielte nach oben. Genau in diesem Augenblick spähte sein Halbbruder in das Gefährt und ließ den Blick über die Gefangenen und Verwundeten schweifen. Ralph duckte sich hastig, aber es war zu spät.


    »Dieser Mann dort, der in der zerrissenen Hose, ist mein Verwandter und der Sohn des Earl of Norfolk«, rief Longespee laut. Der belustigte Unterton war aus seiner Stimme verschwunden. »Wer sich um ihn kümmert und dafür sorgt, dass er am Leben bleibt, kann auf ein großzügiges Lösegeld hoffen!«


    Ralph versuchte zu schlucken, doch seine Kehle war so ausgedörrt, dass er nur husten und würgen konnte. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Wie aus weiter Ferne hörte er, dass Longespee jemanden bat, ihm Wasser zu geben. Ein harter Rand wurde gegen seine Lippen gepresst, Flüssigkeit rann in seinen Mund. Er schluckte und prustete. Dann wurde er aus dem Karren gezogen und erhielt ein Pferd– einen älteren Klepper mit kaputten Gelenken und einem harten, ungleichmäßigen Gang, der Ralph fast ebensolche Qualen bereitete wie der rumpelnde Karren. Er hieß die Schmerzen als Buße willkommen und murmelte Longespee ein paar Dankesworte zu.


    »Dabei habe ich dich schmählich im Stich gelassen«, schloss er.


    Sein Halbbruder maß ihn mit einem strengen Blick.


    »Sag das nie wieder. Das Schicksal hat uns beide im Stich gelassen. Es ist ein Rückschlag, weiter nichts. Wir hätten nur versagt, wenn wir aufgegeben hätten. Nach der Entrichtung des Lösegeldes sind wir bald wieder frei. Und bis es so weit ist, begegnen wir unseren Gegnern mit Stolz und Mut.«


    Ralph wusste nicht, über wie viel Stolz und Mut er noch verfügte, aber er würde sein Bestes tun, wenn Longespee es von ihm verlangte. Er vermutete, dass sein Bruder trotz aller zur Schau getragenen Zuversicht sich Sorgen über ihre Zukunft machte. Was würde geschehen, wenn das Lösegeld bezahlt war? Ihre Niederlage bei Bouvines war für König John verheerend, weil sie all seine Hoffnungen zunichtemachte, je die Normandie und Anjou zurückzuerobern. All das Land, das Geld, die Menschenleben– verloren. Das Lösegeld würde mit Blut bezahlt werden.


    



    Mahelt beaufsichtigte die Käseherstellung. Dieses Jahr hatten sie einen großen Überschuss an Milch erzielt, und es machte ihr Spaß, in der Molkerei zu arbeiten. Ihr Vater sagte, es liege ihr im Blut, weil ihre Großmutter Sybilla eine Expertin auf diesem Gebiet gewesen sei. Barone und Bischöfe hatten einen Umweg nach Hamstead in Kauf genommen, um ihren berühmten Käse zu kosten, und Mahelts Großvater John hatte immer einen Laib reifen Hamstead-Käse für seine Freunde mitbringen müssen, wenn er im Schatzmeisteramt Dienst tat.


    Sie beobachtete, wie die Magd den Rahm von der Milch schöpfte, und trat, weil es im Moment nichts mehr für sie zu tun gab, in den Hof hinaus, wo ihr ältester Sohn von seinem Großvater eine Reitstunde bekam. Lächelnd betrachtete sie den Earl auf seinem stämmigen Grauen und das Kind auf Pie. Das Pony hatte seinen eigenen Kopf und war nicht einfach zu lenken. Der Earl zeigte Roger, wie er die Knie andrücken musste, damit Pie ein paar Schritte zur Seite machte, und diesmal gehorchte Pie tatsächlich. Trotz aller Differenzen zwischen ihr und ihrem Schwiegervater musste Mahelt zugeben, dass er ein guter und geduldiger Lehrer war. Sie drehte sich um, um der Magd noch ein paar Anweisungen zu erteilen, und als sie wieder in den Hof blickte, war ein Bote auf einem schwitzenden Pferd eingetroffen, der dem Earl eine Pergamentrolle hinhielt und hastig auf ihn einsprach. Ihr Schwiegervater erstarrte, und der Bote schüttelte bedrückt den Kopf.


    »Mylady, soll ich dies hier…«


    Furcht flammte in ihr auf.


    »Jetzt nicht«, fuhr sie die Magd an, nahm ihre Schürze ab und eilte zu den Männern hinüber, ohne sich darum zu scheren, dass ihrem Schwiegervater ihre Gegenwart missfallen würde. Wenn es Neuigkeiten gab, hatte sie ein Recht darauf, sie zu erfahren.


    Von der Pergamentrolle baumelte eine grüne Quaste mit Hughs Wachssiegel herab. Mahelt widerstand dem Drang, sie dem Earl aus der Hand zu reißen.


    »Was ist geschehen?«


    Der Bote leckte sich über die Lippen und warf seinem Herrn einen ängstlichen Blick zu.


    »Es ist zu einem Kampf zwischen unseren Truppen und den Franzosen gekommen«, sagte der Earl kopfschüttelnd. »Der für uns mit einer Katastrophe geendet hat…«


    »Hugh?«, entfuhr es Mahelt gepresst. »Nicht Hugh…«


    »Hugh ist in Sicherheit. Er war mit dem König in Poitou und daher nicht in den Kampf verwickelt… aber Ralph haben sie gefangen genommen, um ein Lösegeld für ihn zu erpressen, und den Earl of Salisbury ebenfalls.« Seine Augen blickten trüb. »Auf dem Schlachtfeld hat es neuntausend Tote gegeben.«


    »Großer Gott.« Mahelt bekreuzigte sich.


    »Hugh ist auf dem Heimweg«, fuhr der Earl beherrscht fort. »Geh jetzt«, wandte er sich an den Boten. »Lass dir etwas zu essen geben, und ruh dich aus. Du musst bald wieder losreiten.«


    Mahelt bedeutete einem Stallburschen, sich um Roger zu kümmern, und folgte ihrem Schwiegervater in seine Kammer, wo er sich in seinen gepolsterten Lehnstuhl fallen ließ und sich mit der Hand über das Gesicht rieb.


    »Eine Katastrophe für den König«, murmelte er. »Und eine Katastrophe für uns.«


    »Wenigstens ist Hugh nichts geschehen, und Ralph und Longespee leben, auch wenn sie gefangen genommen wurden.« Mahelt sprach mit fester Stimme, obwohl sich ihr Magen hohl anfühlte.


    Roger bedachte sie mit einem verbitterten Blick.


    »Ja, Gott ist gnädig. Er hat meine Söhne verschont, aber unter den Toten sind viele meiner besten Soldaten. Sättel werden leer bleiben, Frauen zu Witwen und Kinder zu Waisen werden. Es müssen Lösegelder bezahlt werden, die viele Familien an den Rand des Ruins treiben.«


    »Die Countess muss benachrichtigt werden…«, begann Mahelt.


    Roger presste die Lippen zusammen, seine Mundwinkel zogen sich nach unten.


    »Sag du es ihr«, entgegnete er brüsk. »Ich habe zu viel zu tun. Von dir nimmt sie es bestimmt besser auf als von mir.«


    Mahelt musste an sich halten, um nicht unwillig aufzufahren. Wäre ihre eigene Familie in eine solche Situation geraten, hätte sich ihr Vater die Zeit genommen, selbst mit ihrer Mutter zu reden, und sie wären das Problem gemeinsam angegangen.


    »Mylord, ich finde, Ihr solltet derjenige sein, der…«


    Rogers Augen blitzten auf.


    »Kannst du nicht einmal ohne Widerworte das tun, was dir gesagt wird?«


    Mahelt lief vor Zorn rot an. Sie wollte ihm entgegenschleudern, dass er sich seiner Verantwortung entzog, aber sie wusste, dass es zum Streit kommen und sie den Kürzeren ziehen würde, weil sein Wort Gesetz war. Mit zusammengekniffenen Lippen vollführte sie einen tadellosen Knicks, in den sie all ihre Wut legte, und stürmte hinaus. Sie war so erregt, dass sie nicht gleich zu Ida gehen konnte. Am liebsten hätte sie ihre Stute gesattelt und wäre durch den Park galoppiert, um sich abzureagieren. Da dies nicht machbar war, stapfte sie in den Garten, wo sie zur Überraschung und zum Schrecken der Gärtner einige Minuten lang Unkraut ausriss und es in hohem Bogen in die Luft schleuderte. Endlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie Ida aufsuchen konnte, dennoch musste sie sich einen Moment lang gegen die Tür lehnen und ihre Kräfte sammeln, bevor sie die Kammer betrat.


    Ihre Schwiegermutter saß am Kamin und nähte. Sonst vertrieb sie sich die Zeit damit, sich um ihre Enkel zu kümmern und ihnen Geschichten zu erzählen. Ihre altersfleckigen Hände huschten geschickt über das in den Rahmen eingespannte Leinen.


    Ida sah auf. Ihr Lächeln erstarb, als sie Mahelts Gesichtsausdruck bemerkte, und sie ließ die Nadel sinken. »Was ist passiert?«


    Mahelt ging hinüber, kniete sich vor Ida hin und brachte ihr die Neuigkeiten so schonend wie möglich bei, wobei sie betonte, dass Hugh in Sicherheit und Ralph und Longespee zwar Geiseln, aber nicht tot waren.


    Ida wandte den Blick die ganze Zeit nicht von Mahelts Gesicht ab.


    »Nein«, flüsterte sie. »Nicht meine Söhne, nicht meine Kinder.«


    »Sie sind in Sicherheit, der Bote hat es gesagt.« Mahelt legte einen Arm um ihre Schwiegermutter. »Der König wird helfen, das Lösegeld für Longespee aufzubringen, und wir zahlen das Silber für Ralph. Sie werden bald wieder zu Hause sein, du wirst schon sehen. Der Earl setzt schon die erforderlichen Schreiben auf.« Zumindest hoffte sie das. »Und ich werde meinem Vater schreiben, er wird seinen Einfluss nutzen.«


    Ida erhob sich leicht schwankend und ging zu ihrer Juwelentruhe.


    »Dies hier werde ich verkaufen.« Sie nahm eine Hand voll Ringe, Broschen und edelsteinbesetzter Gürtelschnallen aus der Truhe. »Ich trage diese Sachen nie, und ich würde sie alle hergeben, um meine Söhne zu retten. Wenn ich sie mir als Gefangene vorstelle… in Ketten… ich kann es nicht ertragen. Ich würde mein eigenes Blut für sie geben. Ich würde mein Gold und meine Juwelen nehmen und barfuß zu ihren Häschern gehen, alles in ihre Hände legen und sie auf den Knien anflehen, meine Söhne freizulassen.« Ihre Augen füllten sich mit Verzweiflung. »Könige sind grausam«, flüsterte sie. »Wie so viele Männer…«


    »Mutter…« Mahelt streckte ihre Hand aus und trat zu ihr, aber Ida wehrte sie ab.


    »Nein. Ich will keinen Trost, sie bekommen auch keinen.«


    Mahelt nagte an ihrer Lippe.


    »Wie wäre es denn mit göttlichem Trost? Bitte die Jungfrau Maria um Hilfe. Sie ist auch eine Mutter und wird dich sicherlich anhören.«


    Tränen glitzerten in Idas Augen.


    »Du hast Recht«, sagte sie und nickte. »Begleitest du mich in die Kapelle?«


    »Natürlich.« Mahelt nahm Idas Umhang vom Haken und legte ihn behutsam um die schmalen Schultern ihrer Schwiegermutter.


    Als die beiden Frauen den Burghof überquerten, sahen sie den kleinen Roger und seinen Bruder unter lautem Geschrei Hühner vor sich her scheuchen. Die Jungen wurden von ihrer Kinderfrau ausgescholten, die ihre Röcke gerafft hatte, um hinter dem erstaunlich wendigen Hugo herzujagen. Ida unterdrückte bei ihrem Anblick ein Schluchzen.


    »Meine Söhne«, flüsterte sie erneut voller Qual. »Auch wenn sie erwachsene Männer sind, bleiben sie in meiner Erinnerung immer Kinder.«


    Obwohl der Tag warm war, fröstelte Mahelt plötzlich und wünschte, sie hätte gleichfalls einen Umhang mitgenommen.


    



    Eine Woche später kehrte Hugh aus Poitou zurück. Mahelt empfing ihn mit den restlichen Mitgliedern des Haushalts im Burghof und registrierte erschrocken, wie mager er geworden war. Auch den Pferden merkte man die Strapazen des langen Feldzugs an, ihr Fell war struppig, und die Rippen zeichneten sich ab. Hugh war in scharfem Trab in den Hof geritten, doch sein Schwung hielt nicht an. Die Truppen kamen mit deutlich weniger Männern und Pferden als bei ihrem Aufbruch zurück, und in den Gepäckkarren wurden keine Vorräte mehr, sondern Verwundete transportiert. Hugh stieg ab und begrüßte seinen Vater mit einem Händeschütteln, bevor er sich zu Mahelt wandte. Sie knickste, dann richtete sie sich auf, warf sich in seine Arme und schmiegte sich eng an ihn. Er drückte sie einen Moment an sich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, dann nahm er sich zusammen und trat zu seiner Mutter, um sie behutsam zu umarmen. Während sie ihn beobachtete, schlug eine Welle aus Liebe, Stolz und Kummer über Mahelt zusammen.


    Ida klammerte sich an ihn, strich ihm über das Gesicht und das Haar und schluchzte immer wieder:


    »Mein Sohn, mein Sohn!« Mahelt begriff in diesem Augenblick, dass Hugh für ihre Schwiegermutter das Symbol für Hoffnung und Überleben darstellte, sein Anblick aber zugleich ihre innere Qual schürte, weil ihre anderen beiden Söhne nicht mit ihm zurückgekehrt waren.


    Hugh löste sich sacht von ihr.


    »Mutter, mir fehlt nichts, ich war nicht im Norden. Ralph und Longespee sind am Leben, es geht ihnen gut. Ich habe Briefe von ihnen im Gepäck. Trockne dir die Tränen ab, wir sind alle in Sicherheit.«


    »Pa-pa, Pa-pa!« Der kleine Roger vermochte sich nicht länger zu beherrschen, er entwand sich den Armen seiner Kinderfrau und rannte zu seinem Vater hinüber. Hugh fing ihn auf, und sein Sohn nutzte die Gelegenheit sofort, um auf seine Schultern zu klettern. »Ich habe ein neues Schwert! Willst du es sehen? Spielst du mit mir?«


    Hugh wollte in seinem ganzen Leben nie wieder ein Schwert sehen, aber das konnte er nicht sagen. In seiner Kindheit war ein neues Schwert immer etwas ganz Besonderes gewesen; er hatte sich dann vorgestellt, er wäre ein erwachsener Mann mit einer richtigen Waffe und würde sich als Krieger auszeichnen. Und als er endlich ein echtes Schwert bekommen hatte, hatte er jeden Tag damit geübt, bis er es so rasch rotieren lassen konnte, dass Heft und Klinge nicht mehr voneinander zu unterscheiden waren. Törichte Taschenspielertricks.


    »Natürlich will ich es sehen«, sagte er. »Aber später, nachdem ich mit deinem Großvater und deiner Mutter gesprochen habe.« Nachdem er Roger auf den Boden gestellt hatte, damit er sein Schwert holen konnte, nahm er den strahlenden Hugo hoch, der, im Gegensatz zu seinem großen Bruder, geduldig darauf gewartet hatte, dass er an die Reihe kam. Hugh war zwar froh, wieder zu Hause zu sein, aber die Umarmungen seiner Familie und die hohen, schützenden Mauern Framlinghams lösten in ihm nagende Schuldgefühle aus, weil er hier war und seine Brüder nicht.


    



    Hugh lag auf dem Bett und spielte mit seinem jüngsten Sohn. Roger war mit seinem neuen Schwert davongestürmt und tobte nun mit den anderen Kindern. Einen Moment lang herrschte in der Kammer Ruhe und Frieden. Als die letzte der Badezofen die Tür hinter sich schloss, drehte sich Mahelt zu ihrem Mann um. Sein Haar war noch feucht, trocknete an den Spitzen aber bereits. Diesmal hatte er keine Armee von Flöhen und Läusen mitgebracht und auch nicht vor Schmutz und Schweiß gestarrt. Er verströmte einen schwachen Duft nach Rosenwasser, der sich mit dem des getrockneten Lavendels aus der Truhe vermischte, in der sein frisches Hemd und seine Hose gelegen hatten. Als Mahelt die leuchtend rote Narbe an seinem Handgelenk gesehen hatte, war sie heftig zusammengezuckt. Zwar war sie an den Anblick narbenübersäter Männer gewöhnt, aber selten hatten die, die ihr nahestanden, schwere Verletzungen davongetragen. Von ihrem Vater kannte sie nur eine alte weiße Narbe am Oberschenkel, die er sich lange vor ihrer Geburt zugezogen hatte, aber Hughs frisch verheilte Wunde brachte ihr deutlich zu Bewusstsein, wie leicht sie ihn hätte verlieren können und dass die Nachrichten, die Framlingham erreicht hatten, noch sehr viel schlechter hätten ausfallen können.


    »Longespee wird gegen König Philips Vetter ausgetauscht«, erzählte er Mahelt. »Es ist eine Ironie des Schicksals, dass Robert de Dreux ausgerechnet von mir und meinen Männern gefangen genommen wurde. Dass er mir seine Rettung verdankt, wird Longespee einen Stich versetzen. Und ich bin auch nicht glücklich darüber, ich hätte den Franzosen lieber gegen Ralph ausgetauscht.«


    »Aber so wird wenigstens einer von ihnen freigelassen.«


    »Ja, der Falsche!«


    Mahelt unterdrückte ihre aufkeimende Ungeduld.


    »Dein Vater wird alles daransetzen, das Geld aufzubringen und Ralph so schnell wie möglich freizukaufen. Und Longespee wird, sobald er frei ist, sicherlich dasselbe tun. Es ist seine Pflicht.« Sie löste ihren Schleier und legte ihn auf eine Truhe.


    »Wir werden sehen.« Hugh blickte auf seinen Sohn hinab. »Ich habe es meiner Mutter verschwiegen, aber ich habe Angst um Ralph.«


    »Wieso?« Mahelt runzelte besorgt die Stirn.


    »Solange sich Longespee gleichfalls in Gefangenschaft befindet, genießt Ralph den Schutz eines einflussreichen Bruders. Aber sowie er ausgetauscht ist, sinkt Ralphs Bedeutung. Er ist dann nicht mehr der Halbbruder des Halbbruders des Königs, sondern nur noch der jüngere Sohn eines Earls. Niemanden wird es interessieren, wie es ihm geht. Ich habe von La Rochelle aus an seine Gefängniswärter geschrieben und ihnen alles Geld geschickt, das ich bei mir hatte, um für seinen Unterhalt zu zahlen, aber es wird nicht lange reichen.«


    »Weißt du, wie viel sie für ihn verlangen werden?«


    »Noch nicht, aber wegen seiner Verbindung zu Longespee werden wir nicht billig wegkommen. Wenn Longespee Robert de Dreux wert ist, wird der Preis für Ralph sehr hoch sein.«


    »Also tun sie gut daran, ihn bei guter Gesundheit am Leben zu lassen.«


    »Das hängt davon ab, wie viel Geduld sie aufbringen. Sowie Longespee fort ist, wird alles viel schwieriger werden.«


    »Wie hoch ist sehr hoch?«


    Hugh rieb sich über die Stirn.


    »Vielleicht tausend Mark.«


    Mahelt rang nach Atem.


    »Das entspricht dem Einkommen aus einer Grafschaft!«


    »Die Franzosen sind nicht dumm. Sie schätzen genau ab, wie viel jeder Mann in seinen Truhen hat und welche Summe ihn gerade eben nicht ruinieren würde. Das steigert den Groll gegen den König und entzieht England viel Silber.« Hugo machte sich zappelnd von ihm los und lief davon, um seine Holztiere zu holen. »Das könnte unser Untergang sein, es hätte nie so weit kommen dürfen. Was nützt es, dass Männer sich im Kampf bewähren, wenn sie ihre Strategien nicht koordinieren können. Hätten wir alle zur selben Zeit zugeschlagen, hätten wir den Franzosen eine vernichtende Niederlage zugefügt, aber so… John wird auf demütigende Bedingungen König Philips eingehen müssen, und auf beiden Seiten werden Zorn und Unzufriedenheit herrschen. Uns stehen schwere Zeiten bevor.« Er winkte sie zu sich, und sie setzte sich zu ihm auf das Bett. »Ich habe von deinem Haar geträumt«, sagte er heiser, streichelte über ihren Zopf und begann ihn aufzuflechten.


    »Nur von meinem Haar?«, neckte sie ihn.


    »Nun ja, nicht nur.«


    Sie versetzte ihm prustend einen Rippenstoß, aber als sie das Glitzern in seinen Augen sah, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Hugh berührte ihr Gesicht und küsste sie, während sie die Hände unter sein Hemd schob und über die vom Bad noch feuchte Haut strich.


    Der kleine Hugo kletterte mit seiner Holztiersammlung auf das Bett und teilte sie großzügig mit seinen Eltern: Mahelt bekam das Schaf, sein Vater die Kuh, und er behielt das Pferd. Dann gab er keine Ruhe, bis jeder die zu seinem Tier gehörigen Laute imitierte. Als Hugh und Mahelt mit Meckern, Muhen und Wiehern innehielten, konnten sie vor Lachen kaum noch an sich halten. Teils weil sie dadurch ihrer angestauten Anspannung Luft machen konnten, teils angesichts dieses Spiels, das so kindlich und unschuldig wirkte vor dem ernsten Hintergrund ihrer Lage.
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    Marlborough, Wiltshire, Februar 1215


    



    Ela, Countess of Salisbury, ertappte sich dabei, wie sie erneut ihr Kleid glatt strich, legte augenblicklich die rechte Hand über die linke und nutzte den Druck als Halt. Hinter den Fensterläden verdrängte eine feuchte Februarabenddämmerung das letzte Tageslicht. Sie war im Morgengrauen von Salisbury aufgebrochen, aber die Reise hatte kein Ende nehmen wollen– die Straßen waren schlammig und der Damensattel äußerst unbequem, aber zur Wahrung ihrer Würde nötig gewesen. Sie wäre dem Hof lieber ferngeblieben, doch sie wollte unbedingt mit dem König sprechen und ihn dazu drängen, die Verhandlungen über die Freilassung ihres Mannes voranzutreiben, die sich jetzt seit über sechs Monaten hinzogen, ohne dass eine Einigung in Sicht war. Ela konnte nicht begreifen, warum John die Dinge so schleifen ließ, wo sein Halbbruder doch so dringend in England gebraucht wurde und so viele Opfer für ihn gebracht hatte.


    In dem königlichen Gemach waren Tische mit weißen, bestickten Leinentüchern für eine zwanglose Mahlzeit aufgestellt worden, zu der der König Edelleute und Bischöfe geladen hatte. Er erinnerte Ela an einen Wolf, der sie verschlingen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Sie hasste es, seine Gegenwart ertragen zu müssen, weil sie kaum den Anstand der Höflichkeit wahren konnte. Aber um ihres Mannes und ihrer Kinder willen war sie entschlossen, diesem speziellen Wolf in seiner Höhle entgegenzutreten.


    »Sire.« Sie knickste vor ihm.


    John, prächtig anzusehen in einem juwelenbesetzten, mit Hermelin- und Zobelpelz gesäumten Mantel, zog sie auf die Füße.


    »Schwägerin.« Er küsste sie auf beide Wangen, dann legte er mit Nachdruck den Zeigefinger unter ihr Kinn. »Kopf hoch. Es geht voran. Longespee wird bald wieder zu Hause sein– deswegen seid Ihr doch gekommen, oder?« Er blickte sich viel sagend um. »Jeder hier will etwas von mir. Hätten sie keine Bitte an mich, wären sie nicht hier. Noch ein Grund, den guten William zu vermissen. Er würde mir wenigstens Gesellschaft leisten und beim Würfeln ohne Groll gegen mich verlieren.« Er musterte sie wie ein Falke ein Beutetier, auf das er herabzustoßen gedachte.


    Elas Kehle war so zugeschnürt, dass sie meinte, ersticken zu müssen.


    »Ja, Sire, ich bin in der Tat wegen meines Mannes hier.« Sie hob eine Hand und berührte ihren Hals. John folgte der Bewegung mit einem gierigen Blick.


    »Wenigstens seid Ihr aufrichtig, was mehr ist, als die anderen von sich behaupten können.« Seine Lippen kräuselten sich. »Oder nicht?«


    Ela erwiderte nichts darauf, sondern straffte sich und stellte sich vor, in ihrem Gewand stecke eine Eisenstange, die ihr helfen würde, Haltung zu bewahren.


    »Will schmachtet nicht in Ketten in einem dunklen Verlies, müsst Ihr wissen«, fuhr John fort. »Er wird gut behandelt.«


    »Wofür ich Gott und seiner Mutter danke, trotzdem bereitet es mir Kummer, dass er nicht bei uns ist«, erwiderte Ela steif. »Die Kinder brauchen ihren Vater.«


    Johns Augen funkelten zynisch.


    »Ihr findet doch sicher Mittel und Wege, Euch und Eure Kinder zu trösten. Ihr seid eine einfallsreiche Frau. Ich bin sicher, Ihr seid mit Eurer Weisheit noch nicht am Ende.«


    Ela hob den Kopf.


    »Ich finde Trost im Gebet und bei Gott.«


    Er verzog gequält das Gesicht.


    »Natürlich.«


    »Ich bete auch für Ralph Bigod«, fügte sie hinzu, sich an ihre Pflichten gegenüber ihrer Verwandtschaft erinnernd.


    John hob die Brauen, als er die Abordnung aus Norfolk mit einem flüchtigen Blick streifte.


    »Für ihn ist seine Familie zuständig.«


    »Aber Ihr könntet helfen. Er ist der Halbbruder meines Mannes.« Auch Ela spähte quer durch den Raum, wo Mahelt mit einigen Frauen stand. Zumindest bot sich ihr hier eine Zuflucht. Mehrere Menschen bedeuteten Sicherheit.


    »Und fast auch mein Verwandter, weil die Countess of Norfolk einst meinem Vater das Bett gewärmt hat?«, fragte John verächtlich. »Ich denke nicht. Die Bigods kann man wahrlich nicht als verarmt bezeichnen, nicht wahr?« Er hatte so laut gesprochen, dass alle in seiner Nähe ihn hören konnten. Leises, boshaftes Gekicher erklang, viel sagende Blicke wurden ausgetauscht.


    »Der Countess geht es nicht gut, und sie bangt um ihre beiden Söhne«, erwiderte Ela würdevoll.


    Noch immer lächelnd drehte sich John zu dem mit Speisen beladenen Tisch hinter ihnen um und griff nach einem kleinen, hart gekochten Ei, dessen Schale leuchtend gelb gesprenkelt war, weil es in Safransud gekocht worden war.


    »Euer mitfühlendes Herz spricht für Euch, Schwägerin. Es ist eine seltene Köstlichkeit– wie dieses Gericht hier. Habt Ihr es schon gekostet?«


    Ela schüttelte den Kopf.


    »Nein, Sire.«


    »Das solltet Ihr aber. Eier sind zu dieser Jahreszeit schwer zu bekommen, und mein Koch hat den Dotter mit Paradieskörnern geschwängert.« Er hob und senkte anzüglich die Brauen und hielt ihr das Ei hin.


    Weil sie wusste, dass Paradieskörner als Aphrodisiakum galten, und es sie abstieß, wie er das Wort »geschwängert« betonte, schüttelte Ela erneut den Kopf.


    »Danke, Sire, aber ich bin nicht hungrig.«


    »Oh, ich bestehe aber darauf, dass Ihr es probiert.« John lächelte anzüglich. »Wir wollen doch nicht, dass Ihr Euch während der Abwesenheit meines Bruders vor Kummer verzehrt, nicht wahr? Es wäre doch schade, wenn er zu einem Gerippe aus Haut und Knochen zurückkehren würde, das wäre ja geradezu eine Sünde. Öffnet den Mund, seid ein braves Mädchen.«


    Sie saß in der Falle. Für alle anderen sähe es so aus, als necke John sie lediglich. Es galt als großes Kompliment, vom König einen Leckerbissen gereicht zu bekommen, und da sie nicht am Tisch saßen und sich eine Platte teilten, war dies eine akzeptable Variante dieser Gunstbezeugung. Aber sie konnte den Gedanken kaum ertragen und meinte, würgen zu müssen, als er ihr das Ei an die Lippen hielt. Sie musste den Mund öffnen. Mit vor Vergnügen glitzernden Augen schob er ihr das Ei in den Mund. Es war zu groß, um es auf einmal zu verzehren, Ela musste ein Stück abbeißen, kauen und schlucken. Dann die andere Hälfte. Die scharfen Gewürze brannten in ihrem Mund und ihrem Hals.


    »Schmeckt es nicht wundervoll?« John leckte sich so wonnevoll die Lippen, als koste er den Genuss selber aus.


    Ela vermochte nichts darauf zu antworten. Sie legte eine Hand vor den Mund, um die Bewegungen ihres Kiefers zu verdecken. Er wartete darauf, dass sie den Bissen schluckte, daher konnte sie das Ei nicht in ihr Taschentuch spucken. Irgendwie gelang es ihr, es hinunterzuwürgen, aber der Geschmack blieb in ihrem Mund, und Krümel klebten an ihren Zähnen und ihrer Zunge.


    »Sire, wenn Ihr mich entschuldigt…« Sie knickste vor ihm, dann schlug sie die Hände vor den Mund und floh hinaus, ohne seine Erlaubnis abzuwarten. In dem ersten Abtritt, den sie erreichte, übergab sie sich in das übel riechende Loch, bis ihr Magen schmerzte. Sie wischte sich den Mund ab und presste die Stirn gegen die kalte Steinmauer, während sie versuchte, das heftige Zittern zu unterdrücken. Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr sie herum und gab einen Schreckenslaut von sich, denn John stand in der Tür und versperrte ihr den Weg.


    Sie versuchte zu schreien, brachte aber nur ein ersticktes Krächzen heraus. Er trat vor, packte sie bei den Oberarmen, stieß sie gegen die Wand und fuhr mit einer Hand über ihren Körper.


    »Du hast mein Geschenk verschmäht?«, sagte er heiser. »Wie schade, es war so perfekt.«


    Ela drehte den Kopf zur Seite und wand sich in seinem Griff, aber er hielt sie fest.


    »Denk über eines nach«, zischte er. »Die Frau des einen Bruders wird zum Eigentum des anderen, wenn ihr Mann nicht da ist, um sie zu beschützen. Deine Sicherheit hängt jetzt von mir ab, hmm?« Er presste sich gegen sie. »Vergiss nicht, dass es mir obliegt, deine Ehre zu verteidigen, meine süße Schwägerin.« Er küsste sie mit geöffneten Lippen auf den Wangenknochen, sodass sie seine Zähne spüren konnte, und strich mit der Zungenspitze über die Seite ihres Gesichts, ehe er zurückwich und sie spielerisch in die Nase zwickte. »Gutes Mädchen. Dein Mann wird zu Hause sein, ehe du dich versiehst.«


    Als er fort war, lehnte sich Ela gegen die Wand, weil ihre Knie zitterten. Sie hatte Mühe, ihre Lungen mit Luft zu füllen, und konnte nicht um Hilfe rufen; ihr war, als hätte er ihr Innerstes herausgerissen und einen lebenswichtigen, intimen Teil von ihr von sich geschleudert.


    »Schwägerin?«


    Ihre Knie wurden vor Erleichterung weich, als sie Mahelt und Hugh erblickte, der eine Hand an den Griff seines Dolches gelegt hatte.


    »Großer Gott, Ela…« Mahelt eilte zu ihr und schlang die Arme um sie.


    »Mir geht es gut«, keuchte Ela.


    »Dir geht es ganz und gar nicht gut. Ich habe ein Auge auf dich gehabt, seit John dir dieses Ei aufgezwungen hat. Hat er dir… sonst noch etwas getan?«


    »Nein«, murmelte Ela, doch ihr Zittern verstärkte sich.


    »Komm.« Mahelt gab Hugh einen Wink. »Wir bringen dich zu deinem Zelt.«


    Sie begleiteten Ela zu dem blau-goldenen Zelt in einer Ecke des Burghofs. Mahelt schickte Elas Zofen fort und drückte ihre Base auf das mit Pelzen bedeckte Reisebett, während Hugh ihr einen Becher Wein eingoss.


    »Er würde tatsächlich Schande über seinen eigenen Bruder bringen.« Elas Stimme bebte vor Abscheu.


    »Was hat er getan?«


    »Er… er hat mich berührt und gesagt, meine Sicherheit hinge jetzt von ihm ab, weil ich während der Abwesenheit meines Mannes sein Eigentum wäre.«


    Hugh schnaubte ergrimmt.


    »Dieser Hurensohn!«


    Ela warf ihm einen panikerfüllten Blick zu.


    »Du darfst nichts sagen oder unternehmen. Mein Mann und Ralph sind immer noch Gefangene. Ich will, dass beide sicher nach Hause zurückkehren. Wenn dieser… Vorfall bekannt wird, bin ich entehrt und mein William auch. Er ist ein stolzer Mann, es würde ihn vernichten.«


    »Du bist nicht die Erste, die er auf diese Weise eingeschüchtert hat«, sagte Mahelt mit grimmiger Miene. »Er hat sich de Vescis Frau genähert und mir ein unsittliches Angebot gemacht, als er bei uns in Framlingham war. Er scheint zu glauben, alles, was er sieht, gehöre ihm!«


    Ela starrte Mahelt entsetzt an.


    »Herr im Himmel!«


    Mahelt lächelte voll böser Befriedigung.


    »Ich habe sein empfindlichstes Körperteil fest genug gequetscht, um ihm das Reiten zur Qual zu machen. Es war eine zu milde Strafe, aber weiter konnte ich nicht gehen, weil er unser Gast war und seine Söldner in unserem Hof lagerten. Niemand hätte ihn zur Rechenschaft gezogen.«


    Ela schluckte.


    »Ich will, dass mein Mann wieder nach Hause kommt.« Sie barg das Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen. »Ich will William!«


    Mahelt schloss sie in die Arme.


    »Du kannst heute Nacht in unserem Zelt schlafen. Morgen bringen wir dich nach Salisbury zurück.«


    Ela nickte. Ein Schauer überlief sie, als sie sich aufrichtete und um Beherrschung rang.


    »Danke.«


    Hugh rief Elas Zofen herbei und trug ihnen auf, zusammenzupacken, was ihre Herrin benötigte, und es in das Bigod-Zelt zu bringen. Dann überquerten die Frauen zusammen den Hof, während Hugh sich beschützend neben ihnen hielt. Auf dem Weg begegneten sie Mahelts ältestem Bruder in der Gesellschaft einiger junger Ritter. Mahelt hatte nicht vor, ihm zu erzählen, was Ela zugestoßen war, sondern fragte nach Wills junger Frau Alais und benahm sich, als würden sie und Ela nur unbefangen miteinander plaudern.


    »Es geht ihr gut.« Will wirkte fröhlicher und zufriedener, als Mahelt ihn seit langer Zeit gesehen hatte. »Das Baby muss bald kommen.« Er zwinkerte Hugh zu. »Ein Erbe für den Erben. Du weißt ja, wie man sich da fühlt.«


    »Allerdings.« Hugh lächelte. »Es ist ein wahres Gottesgeschenk, dass jemand deinen Namen für die Zukunft sichert. Ich freue mich für dich.«


    Will gab das Lächeln zurück.


    »Du musst zur Taufe kommen und den Kopf des Kleinen mit Wasser benetzen.«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, versprach Hugh mit einem breiten Grinsen.


    Als die jungen Männer lärmend ihren Weg fortsetzten, erstarb Hughs Lächeln. Ela hatte sich die ganze Zeit hinter Mahelt versteckt. Als sie das Bigod-Zelt erreichten, stellte er zwei Wachposten auf und wies sie an, das Lagerfeuer und die Fackeln die ganze Nacht lang brennen zu lassen.
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    Hugh hatte die Hände hinter den Kopf geschoben und lag mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Bett in seiner Kammer. Er hatte Tunika, Gürtel und Schuhe abgelegt und genoss den Luxus, eine weiche Federmatratze unter sich zu spüren. Gerade erst war er nach einem langen Ritt zusammen mit seinem Vater von der Burg in Northampton zurückgekommen. Die Charta lag nach über achtzehn Monaten nach dem ersten Entwurf auf dem Tisch und wurde somit von allen Parteien diskutiert.


    »Der König hat die Verfassung abgelehnt«, berichtete er Mahelt. »Er sagt, er wird sich Klagen von Fall zu Fall anhören, aber er weigert sich, ein Dokument zu unterzeichnen, an das er für alle Zeit gebunden ist.«


    »Natürlich hat er abgelehnt!«, höhnte sie. »Zustimmung liegt nicht in seinem Interesse.«


    Hugh fuhr sich frustriert durch das Haar.


    »Wir sahen eine Möglichkeit für Verhandlungen, weil sie auf einer Verfassung basiert, mit der sich König Henry I. einverstanden erklärt hat. Jetzt müssen wir überlegen, ob wir John öffentlich die Treue aufkündigen. Es wird zu einer Konfrontation kommen, daran besteht kein Zweifel.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Dein Vater steht zu John, genau wie Langton, der sagt, man müsse durch Verhandlungen und Sanktionen zu einer Einigung kommen. John hat den Papst um seine Unterstützung gebeten. Fitz Walter und de Vesci wollen den König dadurch zu Verhandlungen zwingen, dass sie ihm bei jeder Gelegenheit die Stirn bieten und die Franzosen zu einer Einmischung ihrerseits herausfordern, aber beide eignen sich nicht gerade als Anführer von Aufständen.«


    Mahelt fühlte sich, als wäre sie zwischen zwei Räumen gefangen und laufe Gefahr, auf der Schwelle zerquetscht zu werden. Ihr Vater würde treu zu John stehen, egal was geschah, weil es ihm seine Ehre gebot. Er hatte ihm in guten wie in schlechten Zeiten die Treue geschworen. Man hatte ihr von Kindesbeinen an beigebracht, dass Versprechen unter allen Umständen gehalten werden mussten, aber was, wenn derjenige, dem man es gegeben hatte, ein eidbrüchiger Lügner war, der sich skrupellos alles nahm, was er haben wollte? Was war Recht, was Unrecht? Sie wusste es nicht mehr, und vermutlich wusste es auch sonst niemand.


    »Wenn du dich von John lossagst, befindest du dich im Krieg mit meinem Vater.« Sie wusste, dass auch Will unter den Rebellen zu finden sein würde. Obwohl er und ihr Vater noch miteinander sprachen, vertraten sie in dieser Sache vollkommen gegensätzliche Standpunkte.


    Hugh seufzte.


    »Wenn wir John wenigstens ein paar Kompromisse abringen könnten, bestünde vielleicht noch Hoffnung. Niemand will es zu einem offenen Krieg kommen lassen.«


    »Es sei denn, er ist ein Söldner oder verspricht sich mehr Macht davon.« Mahelt ging zum Fenster, schloss die Läden, durch die eine kalte Abendbrise hereinwehte, und entzündete mehr Kerzen.


    »Dann müssen wir dafür sorgen, dass Frieden den Menschen mehr Vorteile bringt als Krieg. Genau dieses Ziel verfolgen dein Vater, ich und der Erzbischof, aber wir müssen abwarten, was der Papst zu sagen hat.« Hugh betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. »Ich erfuhr heute, dass Longespee freikommt. Der Austausch findet noch in dieser Woche statt.«


    Mahelts Miene erhellte sich.


    »Das sind gute Nachrichten für Ela und deine Mutter.«


    Hugh wirkte jedoch nicht sonderlich glücklich.


    »Das schon, aber Ralph ist immer noch ein Gefangener, und das schon seit neun Monaten. Dass er weitläufig mit dem König verwandt ist, zählt offenbar nur, wenn es um die Höhe der Lösegeldforderung geht, und dass ich zur Festnahme von Dreux beigetragen habe, wird völlig übergangen. Ich hoffe, Longespee fühlt sich, sobald er frei ist, verpflichtet, sich für Ralphs Freilassung einzusetzen, aber ich würde es nicht beschwören. Außerdem vermute ich, dass Longespee nur deshalb gerade jetzt ausgetauscht wird, weil John mit bewaffnetem Widerstand rechnet und seine Hilfe braucht.«


    Mahelt wandte sich von den Kerzen ab und legte sich zu ihm auf das Bett.


    »Du solltest dir wegen Longespee nicht den Kopf zerbrechen. Wir haben weiß Gott genug andere Sorgen.«


    »Ich zerbreche mir seinetwegen nicht den Kopf«, sagte Hugh verärgert. »Ich finde es nur nicht richtig, dass er freikommt und Ralph nicht.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich frage mich, wie er reagieren wird, wenn er herausfindet, was John Ela angetan hat.«


    Mahelt schaute erschrocken auf.


    »Du wirst es ihm doch nicht erzählen?«


    Hugh gab ein verärgertes Grunzen von sich.


    »Natürlich nicht. Es steht mir nicht zu, und selbst wenn ich es täte, würde er mir nicht glauben. Ich bin nur sein bäurischer Bigod-Bruder, der von noblesse oblige nichts versteht und nicht weiß, wie sich ein Edelmann zu verhalten hat.« Er machte Anstalten, vom Bett aufzustehen, weil der Gedanke an Longespee ihn unruhig machte, aber Mahelt drückte ihn auf die Matratze zurück.


    »Ich habe auch Neuigkeiten für dich.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Taille. »Ich bekomme wieder ein Kind.«


    Wie sie gehofft hatte, war er sofort abgelenkt. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und seine Finger glitten über ihren Bauch. Sie war groß und in guter körperlicher Verfassung. Wenn sie ein Kind erwartete, machte sich dies erst ab dem fünften Monat bemerkbar, also ließ sich noch nicht sagen, wie weit die Schwangerschaft fortgeschritten war. Seit Weihnachten hatten sie keine Vorsichtsmaßnahmen mehr getroffen.


    »Das ist wirklich eine gute Nachricht. Weißt du schon, wann es kommen wird?«


    »Anfang November, denke ich.«


    Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich, und für eine Weile vergaß er seine Sorgen.


    



    Am Morgen besuchte Mahelt Ida, die wie üblich vor dem Feuer döste. Was sie in der letzten Zeit aß, hätte kaum ausgereicht, um einen Vogel am Leben zu erhalten, doch heute wirkte sie lebhaft, und ihre Augen funkelten.


    »Hast du schon die Neuigkeiten von meinem Sohn, von William gehört?«, rief sie. »Er kommt frei!«


    Mahelt umarmte sie.


    »Ja, Mutter, ich weiß.«


    »Ich hoffe, er besucht mich bald einmal. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.«


    »Er kommt sicher, sobald er kann«, erwiderte Mahelt diplomatisch.


    »Natürlich muss er erst seine Frau besuchen– und den König.«


    Mahelt schwieg.


    »Männer und ihre dumme Politik«, schniefte Ida. »Da kämpfen sie wie die Hähne um den Platz ganz oben auf dem Misthaufen.« Sie griff nach ihrer Stickerei und setzte die Nadel in Bewegung. Mahelt beobachtete Idas geschickte Finger. Manchmal meinte sie, der Verstand ihrer Schwiegermutter fließe vollständig in ihre Arbeit, und Näharbeiten seien heutzutage das Einzige, worüber sie eine Entscheidung treffen konnte.


    »Ralph wird sicher auch bald freigelassen.« Mahelt begann, die Seide in Idas Nähkorb durchzusehen, um zu überprüfen, ob ihr bestimmte Farben auszugehen drohten. »Viel länger können sie ihn nicht festhalten.«


    Ida hielt mit dem Sticheln inne.


    »Ich habe Ralph nicht vergessen.« Ihre Stimme klang plötzlich scharf. »Ich bete für ihn, wie ich für alle meine Kinder bete. Und ich hätte mir von ganzem Herzen gewünscht, dass meine beiden Söhne gemeinsam freigekommen wären, aber da dies nicht der Fall ist, ist es doch besser, sich für den einen zu freuen, als um den anderen zu trauern– zumindest heute.«


    »Sicher, Mutter. Es tut mir leid«, stimmte Mahelt zu, fragte sich aber, was geschehen wäre, wenn es andersherum gekommen und Ralph und nicht Longespee freigelassen worden wäre.


    Ida schlief über ihrer Stickerei ein, und Mahelt trat zum Fenster und sah in den Garten hinaus. Sie wollte, dass der Gärtner dieselben Rosen wie im Garten ihres Vaters anpflanzte, weil sie so wundervoll dufteten und die Farbe wilder Erdbeeren aufwiesen. Sie wurde von Idas Kammerzofe Orlotia aus ihren Gedanken gerissen, die auf Zehenspitzen hereinkam und mit gedämpfter Stimme meldete:


    »Madam, Euer Bruder ist hier.«


    Mahelt runzelte die Stirn. Sie erwartete keine Besucher. »Welcher meiner Brüder?«


    »Lord William, Madam.«


    Mahelt stutzte verwirrt. Was tat Will hier in Framlingham? Er sollte bei ihrem Vater sein oder sich um die Angelegenheiten der Grafschaft kümmern. Seine Frau erwartete jeden Tag ihr Kind– oder vielleicht war es sogar schon auf der Welt. Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Wo ist er?«


    »In Eurer Kammer, Madam.«


    Der Unterton in Orlotias Stimme überzeugte Mahelt davon, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste. Ohne Ida zu wecken, stürmte sie aus der Kammer.


    Sie fand Will auf der Bank vor dem Feuer. Er barg das Gesicht in den Händen.


    »Will?« Plötzlich überkam sie eine namenlose Angst, und deswegen wurde sie zornig. Ihr Bruder sollte sich nicht so gehenlassen.


    Will richtete sich auf und ließ die Hände sinken.


    »Schließ die Tür, und vergewissere dich, dass niemand lauscht«, sagte er mit gebrochener Stimme.


    Mahelt gehorchte benommen, dann ging sie zu dem Vorhang, der die Wohn- von der Schlafkammer trennte, und überzeugte sich, dass dort keine ihrer Zofen die Ohren spitzte.


    »Was ist denn?«, wiederholte sie. »Sag es mir!«


    Er schluckte mehrmals, schüttelte aber nur stumm den Kopf.


    »Bleib hier, ich werde dir einen beruhigenden Trank holen.« Mahelt wandte sich zur Tür, aber er hielt sie zurück.


    »Nein, ich… lass mich nur kurz zu Atem kommen.«


    Sie drehte sich um und setzte sich zu ihm auf die Bank. Eine bodenlose Angst beschlich sie. Was, wenn ihr Vater erneut krank geworden war? Oder wenn ihrer Mutter oder einem ihrer Geschwister etwas zugestoßen war?


    »Lass dir Zeit«, sagte sie sowohl um seinet- als auch um ihretwillen.


    »Es ist…« Will schüttelte erneut den Kopf und begann fast zu würgen. »Mein ungeborenes Kind und meine Frau… das Licht meines Lebens…«


    »Was?« Mahelt starrte ihn vor Schock wie gelähmt an. Fragen schossen ihr durch den Kopf, aber so schnell, dass ihr keine Zeit blieb, sie zu stellen.


    »Alais ist tot!« Will begann zu schluchzen. Voller Entsetzen darüber, dass ihr selbstsicherer, beherrschter Bruder vor ihren Augen die Fassung verlor, versuchte Mahelt ihn zu umarmen, aber er stieß sie weg, und sie musste sich damit begnügen, ihm mit der Hand über den Rücken zu streichen. Großer Gott, Alais musste im Kindbett gestorben sein. Sie versuchte, nicht an das neue Leben zu denken, das in ihr heranwuchs, als könne sie das Kind so vor allem Unheil bewahren.


    Will fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Meine Frau, mein Sohn, meine Zukunft«, stieß er mit gepresster Stimme hervor. »Johns gedungene Mörder haben sie getötet– dort, wo sie eigentlich sicher hätten sein sollen!«


    Mahelt starrte ihn ungläubig an.


    »Ermordet?«


    »Man hat sie sterbend in ihrem eigenen Blut liegen gelassen. Jemand hat sie getötet, und Pembroke war so unzulänglich bewacht, dass die Mörder unerkannt entkommen sind. Alais befand sich in der Obhut unserer Eltern, und sie haben sie nicht beschützt. Sie haben die Gefahr ignoriert. John ist entschlossen, uns zu vernichten.« Er erzitterte unter ihrer Hand.


    »Wie meinst du das?« Es entsetzte sie, dass er so von ihrer Mutter und ihrem Vater sprach. Die ganze Situation war unwirklich und unbegreiflich. »Mama und Papa sind immer auf der Hut. Du bist überreizt, du irrst dich.«


    »Ich irre mich nicht. Ich habe ihre Leichen gesehen.« Er öffnete seine geballte Faust und zeigte ihr die kleine gestickte Blume, die er umklammert hatte. »Von Alais’ Hochzeitskleid«, krächzte er heiser. »Sie haben nicht Acht gegeben. Du magst sie in Schutz nehmen, aber dafür gibt es keine Entschuldigung.«


    Mahelt fühlte sich innerlich leer.


    »Woher weißt du, dass John die Mörder angeheuert hat?«


    »Wer sollte es sonst gewesen sein?« Er entblößte die Zähne. »Wer sonst würde so etwas tun– unserer Familie ein solches Leid zufügen wollen? Er hat nie vergessen und verziehen, wie unser Vater ihn in Irland gedemütigt hat. Du hast doch keine Ahnung, was bei Hof passiert ist, als Richard und ich in seiner Gewalt waren. Er wird uns alle vernichten. Richard ist in der Normandie, außerhalb seiner Reichweite, aber wir anderen nicht.«


    Seine Worte, sein Tonfall erschreckten Mahelt, und sie presste eine Hand auf ihren Leib. Sie wollte loslaufen, ihre Söhne suchen und sich vergewissern, dass sie in Sicherheit waren. Wenn jemand Alais mitten im Schoß ihrer Familie so etwas antun konnte, schwebte jedermann in Gefahr.


    »Du kannst Mutter und Vater nicht dafür verantwortlich machen«, wiederholte sie.


    Will achtete nicht auf sie.


    »Sie waren mein Stolz und meine Freude«, flüsterte er erstickt. »Sie haben mein Leben erträglich gemacht. Jetzt muss ich mit diesem Grauen leben und dahinvegetieren, bis ich wie sie zu Staub zerfalle.« Seine Schultern bebten, und er begann erneut zu schluchzen.


    Diesmal ließ er zu, dass Mahelt ihn in die Arme schloss, ihren großen Bruder, mit dem sie sich als Kind erbitterte Kämpfe geliefert hatte. Keiner von beiden hatte jemals aufgegeben oder nur ansatzweise einen Rückzieher gemacht, doch jetzt empfand sie ein fast mütterliches Mitleid für ihn. Sie bedrängte ihn nicht, ließ ihn weinen, bis der Sturm abebbte und er den Kopf hob. Sie holte ihm ein Tuch, damit er sich das Gesicht abtrocknen konnte, und schenkte ihm aus der Karaffe neben dem Bett einen Becher Wein ein. Es gab wenig, was sie tun konnte, aber sie hatte wenigstens das Gefühl zu helfen.


    »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie, als sie ihm den Becher reichte.


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte er dumpf. »Lass mich ein paar Tage hierbleiben und nachdenken, dann gehe ich irgendwo anders hin. Ich habe Freunde.« Sein Blick wurde klarer. »Ich möchte nicht, dass du unseren Eltern sagst, wo ich bin… schwöre mir das!«


    Mahelts Herz machte einen Satz.


    »Sie müssen es erfahren, Will.«


    »Ich verbiete es dir«, gab er verärgert zurück. »Ich habe alle Bande durchtrennt, und für mich gibt es kein Zurück mehr– nicht solange mein Vater auf der Seite dieses Tyrannen steht. Du musst es mir versprechen, du musst!«


    Mahelt war sich nicht sicher, ob sie ihm dieses Versprechen wirklich geben sollte, aber als sie die Qual in seinen Augen und seinen verzerrten Mund sah, lenkte sie ein.


    »Hugh und meinen Schwiegervater muss ich einweihen. Ich kann so etwas nicht vor ihnen geheim halten, und sie werden ohnehin mitbekommen, dass du hier bist.«


    Will rieb sich erneut die Augen.


    »Das macht nichts. Vielleicht sind sie sogar gewillt, mir zuzuhören und ihre Meinung zu ändern. Unser Vater hält zu dem König, komme, was wolle. Er pocht lieber auf seine kostbare Ehre, als einen Schritt von seinem Weg abzuweichen– wie ein Schaf auf einem ausgetretenen Pfad, den es um keinen Preis verlassen will, weil dann nichts mehr so ist, wie es war.«


    Die Bitterkeit, die aus dieser Bemerkung sprach, ließ Mahelt zusammenzucken.


    »So etwas darfst du nicht sagen!«


    »Was darf ich denn überhaupt noch sagen?« Will sah sie entrüstet an. »Wurde uns nicht von klein auf eingeschärft, dass die Ehre heilig ist? Dass man an ihr festhalten muss, koste es, was es wolle? Aber was, wenn der Preis für diese Ehre darin besteht, der Ehrlosigkeit eines anderen Vorschub zu leisten? Was dann?«


    Mahelt erwiderte nichts darauf, denn wenn es eine Antwort gab, wusste sie nicht, wie sie lauten sollte.


    »Ich bin zu dir gekommen, weil ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte.« Will hob die Schultern. »Earl Roger mag mich nicht, aber er ist ein gerechter Mann mit einem guten Urteilsvermögen, und ich dachte, er würde mir vielleicht zuhören. Gibt es… kann ich irgendwo schlafen?«


    »In einem Turm ist eine Gästekammer. Und eine Matratze wird sich auch für dich finden.«


    »Danke. Und für die Tür hätte ich gerne einen Riegel.« Er presste die Lippen zusammen.


    Mahelt hätte fast gesagt, das erübrige sich, er sei in Framlingham vollkommen sicher, aber dasselbe hatte für Alais in Pembroke gegolten.


    »Warte hier«, meinte sie. »Ich kümmere mich darum.«


    »Nein… geh nicht.« Er hielt sie am Ärmel fest. »Bitte.«


    Wieder einmal drohte die Wut darüber, ihren starken, durch nichts zu erschütternden Bruder in einem solchen Zustand zu sehen, sie zu überwältigen. Er kam ihr vor wie ein verlorenes Kind.


    »Ich will nur den Zofen ein paar Anweisungen erteilen«, beruhigte sie ihn. »Dann komme ich wieder, ich verspreche es.« Die Männer saßen am Tisch in der Kammer des Earls und hörten schweigend zu, während Will stockend seine Geschichte erzählte. Auch Mahelt war anwesend, sie saß neben ihm und gab ihm stumm Kraft. Hugh hatte an der anderen Seite von ihr Platz genommen. Als Will geendet hatte, wehrte er die Reaktionen der Männer, die ihr Entsetzen und ihr Beileid bekundeten, so ungeschickt ab, als pariere er Schwerthiebe mit einem gespaltenen Schild.


    Der Earl lehnte sich zurück.


    »Ob John diese Tat begangen hat oder nicht– seine Art, über ein Reich zu herrschen, ist nicht hinnehmbar. Seine Söldner tun, was sie wollen, und er gibt ihnen Autorität, die sie missbrauchen. Niemand ist mehr sicher. In jedem Haus gibt es Spione. Wenn der König etwas nicht auf dem legitimen Weg erreichen kann, bricht er die Gesetze. Er hat geheime Zeichen und Losungen ausgegeben, und seine Anhänger führen jeden seiner Befehle aus, ohne sich darum zu scheren, was in der Öffentlichkeit gemunkelt wird. Menschen werden gefoltert und ermordet. Immer neue Forderungen werden gestellt, Versprechen gebrochen. Was zu viel ist, ist zu viel. Wenn der König sich nicht bereiterklärt, auf die Bedingungen der Charta einzugehen und sich an sie zu halten, müssen wir etwas unternehmen!«


    »Viele haben sich bereits gegen ihn aufgelehnt«, warf Will ein. »Und nicht nur im Norden. Mowbray, de Behun, de Vere und Albini haben sich gegen ihn ausgesprochen, und andere werden ihrem Beispiel folgen.«


    Der Earl musterte ihn.


    »Aber dein Vater nicht.« Er beugte sich in seinem hohen Lehnstuhl nach vorne. »Ich verfüge über gute Informationen. De Vere und Albini sind mit mir verwandt. Ich nehme diese Sache nicht auf die leichte Schulter, denn wenn ich mich gegen John stelle, muss ich darauf vorbereitet sein, sowohl gegen seine Söldner als auch gegen die Barone zu kämpfen, die ihm die Treue halten– und dieser Kampf wird nicht nur mit der Schreibfeder eines Anwalts, sondern mit Schwert und Schild geführt. Ich bin auf einen solchen Konflikt nicht erpicht, aber wir haben einen Punkt erreicht, wo eine Entscheidung getroffen werden muss.« Er bedachte die Männer am Tisch mit einem bedeutungsschwangeren Blick.


    Mahelt senkte den Kopf und rieb mit dem Daumen über ihren Ehering. Sie kam sich vor, als säße sie in der Falle. Wenn sie sich dafür entschieden, Widerstand zu leisten, würden sich ihr Mann und ihr Bruder gegen ihren Vater stellen und damit ihre angeheiratete Familie gegen ihre Blutsverwandten. Sie hasste John aus tiefster Seele, aber sich von ihm loszusagen hieß, sich auch von ihrem Vater loszusagen, und das ging fast über die Grenzen des Erträglichen hinaus.


    »Wie wollen wir also vorgehen?«, fragte Hugh. »Zu beschließen, uns dem König zu widersetzen, ist eine Sache, es auch wirklich zu tun, eine ganz andere. Wir brauchen Macht und Einfluss, und beides haben wir im Moment noch nicht in ausreichendem Maße.«


    »Das ist richtig«, erwiderte der Earl. »Wir wissen, wer von den Edelleuten sich auf unsere Seite stellen wird, aber wir müssen unsere Netze weiter auswerfen und den Blick über unsere eigenen Mauern hinweg auf die Städte richten… und vielleicht auch auf Paris.«


    Eine tiefe Stille trat ein, als alle das Ausmaß dieser Worte bedachten. Sie waren laut ausgesprochen worden und somit plötzlich real.


    »Du meinst London und Louis?«, vergewisserte sich Hugh, nachdem er tief Atem geholt hatte.


    Wieder nickte sein Vater.


    »Wenn wir London für uns gewinnen, halten wir das Herzstück von Englands Handel in der Hand. Und wenn John sich dann immer noch weigert, mit uns zu verhandeln– nun, Louis von Frankreich wartet ja nur auf eine Gelegenheit…«


    



    Als die Besprechung vorüber war, wartete Mahelt im Hof auf Hugh, der seinem Vater eine gute Nacht wünschte. Ihr Bruder hatte sich bereits in seine Kammer zurückgezogen und die Tür verriegelt. Oben auf der Burgmauer wimmelte es von Soldaten, die Wachen waren verdoppelt und die Sicherheitsmaßnahmen verschärft worden. Mahelt erschauerte und legte eine Hand schützend auf ihren Bauch und das ungeborene Kind.


    Hugh trat auf sie zu, öffnete seinen Umhang und schlang ihn um sie.


    Sie biss sich auf die Lippe.


    »Das, was Will zugestoßen ist, was jetzt hier geschieht, macht mir bewusst, wie leicht uns alles genommen werden kann, woran unser Herz hängt.«


    »Hier sind wir sicher.« Er zog sie an sich, sodass sie die Kraft seines Körpers spüren konnte. »Vor jeder Tür stehen Wachposten– absolut loyale Männer.«


    »Genau das sollte aber nicht nötig sein. Wir sollten nachts ruhig schlafen können, ohne fürchten zu müssen, dass wir in unseren Betten ermordet werden.«


    »Da gebe ich dir Recht. John muss Einhalt geboten, und seine Handlanger müssen verbannt werden.«


    »Und wenn das passiert, bedeutet das auch das Ende für meinen Vater. Aber wenn John siegt, gehen wir unter. Es ist eine unerträgliche Situation.«


    Hugh fuhr mit der Fingerspitze über ihre Wange.


    »Dein Vater ist ein gewiefter Politiker, und er wird überleben, auch wenn er vielleicht nach Irland gehen muss. Wenn John den Sieg davonträgt… nun, dann wird er der Tochter und dem Enkel des Mannes nichts zuleide tun, der sein größter Halt ist.«


    »Obwohl er die Frau meines Bruders hat töten lassen?«


    »Dafür gibt es keinen Beweis, es ist nur die Meinung deines Bruders, und auf die kann man sich nicht unbedingt verlassen. Du weißt ja, wie sehr er den König hasst.«


    »Weil er bei ihm leben musste«, erwiderte sie voller Abscheu.


    »Ja, aber das beweist immer noch nicht, dass John diese Tat begangen hat.«


    »Er steckt dahinter. Man muss ja nur an seinen Ruf denken. Wer sonst würde so etwas tun?« Mahelt löste sich aus seinen Armen und ging mit schnellen Schritten auf ihre Kammer zu. Sie eilte an dem Wächter vor der äußeren Tür vorbei und sah, dass einer von Hughs vertrauenswürdigsten Männern vor der mit einem Vorhang abgeteilten Nische saß, in der ihre Söhne schliefen. Der Mann erhob sich schweigend, verneigte sich und machte ihr Platz. Mahelt schob den Vorhang zur Seite, um einen Blick auf die Jungen zu werfen. Nie war ihr die Möglichkeit drohenden Unheils und der Vernichtung von allem, was sie liebte, deutlicher bewusst als jetzt. Erst die Gerüchte über Arthur, die Wahrheit über das Schicksal von Maude de Braose und ihrem Sohn, Johns Übergriffe auf Frauen und jetzt der Verdacht und die Vermutungen bezüglich der Frau ihres Bruders und seines ungeborenen Kindes. Wie viele Beweise brauchten Hugh oder irgendjemand denn noch? Entschlossen verdrängte sie den schmerzhaften Gedanken daran, dass ihr Vater John die Treue halten würde.


    Roger lag auf dem Rücken, seine Wangen waren vom Schlaf gerötet, sein dunkles Haar etwas feucht. Sein kleiner Bruder lutschte im Traum an seinem Daumen; seine Wimpern und Brauen wirkten wie mit Goldstaub besprenkelt. Oh Gott, oh Gott. Sie presste eine Hand vor den Mund. Vor ihren Augen verschwamm alles.


    Hugh trat zu ihr und legte einen Arm um ihre Schultern.


    »Was auch immer geschieht– ich schwöre, dafür zu sorgen, dass dir und den Kindern nichts geschieht«, flüsterte er.


    Roger murmelte im Schlaf und warf sich auf die andere Seite. Seine Eltern zogen sich zurück, um ihn nicht zu wecken. Am Bett entzündete Hugh die Baldachinlampe. Mahelt heftete ihren Blick auf ihn wie ein Krieger, der ein Feld fixiert, auf dem es gleich zu einer Schlacht kommen würde.


    »Schwöre es bei deiner Seele«, verlangte sie.


    »Ja«, erwiderte er ernst. »Bei meiner Seele.«


    Sie musste den Blick senken. Entweder nahm er die Dinge zu leicht, und der Eid war nur dazu gedacht, ihre Ängste zu zerstreuen, oder er meinte jedes Wort ernst, und wenn sie ihn an diesen Eid band und er versagte, war er verdammt– und sie mit dazu.


    »Dann halte dein Wort«, sagte sie, während das parfümierte Öl einen leichten Weihrauchduft in der Kammer verbreitete.


    »Möge mich ewige Verdammnis erwarten, wenn ich es nicht tue.« Hugh umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und besiegelte den feierlichen Augenblick mit einem langen Kuss. Mahelt zögerte kurz, dann schlang sie die Arme um ihn und sprach ihm ohne Worte ihr Vertrauen aus.
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    Winchester, Mai 1215


    



    Longespee überprüfte seinen Schwertgurt und schloss die Schnalle. Während seiner Gefangenschaft hatte er Gewicht verloren, und in seinem gewohnten Loch saß der Gurt zu locker. Er musste sich auch wieder daran gewöhnen, Waffen zu tragen. Es war tröstlich, sein berühmtes Langschwert wieder an der Hüfte zu spüren, aber es fühlte sich nicht mehr so an wie früher, und das ärgerte ihn. Der Makel der Niederlage und der Gefangenschaft würde ihm noch lange anhaften.


    Er sah aus dem Fenster und beobachtete einen Stallburschen, der sein Schlachtross fortführte, kein Tier aus der Bigod-Zucht, sondern ein kräftiger, graubrauner Hengst aus dem Stall des Königs. Der Hof wimmelte von flämischen Soldaten, die letzte Vorbereitungen für den bevorstehenden Marsch nach London trafen.


    Longespee holte tief Atem, um sich zu sammeln. Er war noch nicht zu Hause gewesen, hatte weder Ela noch seine Kinder gesehen. John hatte ihn in Sandwich erwartet, nachdem er endlich gegen Robert de Dreux ausgetauscht worden war, ihn sofort wieder in eine Rüstung gesteckt und gesagt, für alles andere sei später Zeit. Jetzt wurde er gebraucht, um einen Aufstand verschiedener Barone niederzuschlagen, bevor sie zu viele Anhänger fanden. Northampton hatte einer zweiwöchigen Belagerung standgehalten, aber Bedford war gefallen, und die Rebellen waren auf dem Weg nach London. Zu diesen Rebellen gehörten viele gute Freunde und einige seiner Verwandten– seine Bigod-Halbbrüder, der Mann seiner Mutter. Er presste die Lippen zusammen. Vielleicht war Ralph, der noch immer als Gefangener in Paris saß, dort am besten aufgehoben.


    »Bist du bereit?«


    Longespee drehte sich zu John um, den er nicht hatte kommen hören. Sein Bruder sah älter aus, als er ihn in Erinnerung hatte. Seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen, neue Furchen zogen seine Mundwinkel nach unten. Außerdem haftete ihm etwas an, was Longespee nicht recht fassen konnte– ein Hauch einer vorher nicht dagewesenen Wachsamkeit seiner Person gegenüber, die vermutlich von Longespees Verwandtschaft mit den Bigods oder vielleicht sogar von einer Art Schuldgefühl wegen der monatelangen Gefangenschaft herrührte.


    »Ja, Sire«, erwiderte er. »Ich bin bereit.« Er schloss seinen Umhang mit der großen runden Goldbrosche, die ebenso sein Markenzeichen war wie das Langschwert an seiner Hüfte.


    »Halte dich auf der Straße nicht unnötig auf«, warnte John. »Ich will, dass London gesichert wird und dass du zusammen mit de Melun diese Hurensöhne einkreist und überwältigst.«


    »Ich werde keine Zeit verlieren.« Longespee legte seine Sporen an.


    Johns Lippen krümmten sich.


    »Dir kann ich wenigstens vertrauen. Andere Männer, die ich für Verbündete gehalten hatte, haben mich im Stich gelassen.«


    Longespee hörte einen eigenartigen Unterton aus der Stimme seines Bruders heraus– Furcht, Traurigkeit und einen Anflug von Anschuldigung, als stünde Longespees eigene Loyalität auf dem Prüfstand.


    »Ich werde Euch nie im Stich lassen, Sire.« Er kniete vor John nieder, der ihn in die Höhe zog und ihm den Friedenskuss gab.


    »Es freut mich, das zu hören. Und jetzt geh. Ich verlasse mich darauf, dass du und de Melun mich nicht enttäuschen.« Er verkniff sich, »dieses Mal« hinzuzufügen, doch die Worte standen unausgesprochen im Raum.


    



    Hugh staubte die Platte mit seinem Hut ab, setzte sich auf den Tisch im Hauptraum des Hauses der Familie in der Londoner Friday Street. Der verstörte Pförtner reichte ihm einen Becher Wein. Er hatte nicht mit der überraschenden Ankunft des Earls, seines Sohnes und der Ritter gerechnet. Seine Frau kochte bereits aus allem, was sich in der Speisekammer gefunden hatte, hastig einen Eintopf, und ein paar Untergebene waren zu den Garküchen geschickt worden, um zu sehen, was sie dort bekommen konnten.


    »Das war ja noch leichter als Northampton«, bemerkte Ranulf FitzRobert, nachdem er einen Knappen angewiesen hatte, sein Gepäck in eine Ecke zu legen. Er nahm gleichfalls einen Becher Wein entgegen und setzte sich neben Hugh auf den Tisch. Hugh stimmte ihm zu. Da es Sonntag war, waren die Bürger Londons alle in der Kirche, aber sie hatten die Tore für die Rebellen weit offen gelassen. Obwohl sie nicht überschwänglich willkommen geheißen worden waren, herrschte in der Stadt eine Atmosphäre zurückhaltender Zustimmung.


    »Jetzt ist der König gezwungen, mit uns zu verhandeln.«


    Der Earl trat in die Halle und musterte Hugh und seinen Schwiegersohn, die immer noch auf dem Tisch saßen, mit irritierter Belustigung.


    »Die Mühe, die für deine Erziehung aufgewendet wurde, war scheinbar umsonst«, stellte er fest.


    Hugh zuckte die Achseln.


    »Wir sind jetzt Rebellen.«


    »Das heißt nicht, dass wir nachlässige Manieren an den Tag legen sollten– ganz im Gegenteil«, gab sein Vater scharf zurück, winkte aber ab, als Ranulf sich erheben wollte. »Lass nur. Vor der Vesper essen wir von diesem Tisch nicht. Wie ist der Wein?« Er nahm den Becher, den Hugh für ihn eingeschenkt hatte.


    »Etwas modrig, aber trinkbar.«


    »König Henrys Wein hatte den Geschmack und die Konsistenz von Schlamm.« Der Earl trank einen Schluck und verzog den Mund, verkniff sich aber jeglichen Kommentar. »Ich habe gehört, dass wir nur um Haaresbreite als Erste hier eingetroffen sind. Der Earl of Salisbury und Savaric de Melun waren uns hart auf den Fersen.«


    »Na und?«, erwiderte Hugh. »Sie können uns nichts anhaben. Solange wir die Bürger nicht gegen uns aufbringen, haben wir hier einen sicheren Hafen gefunden.«


    Sein Vater nickte zustimmend.


    »London und die Unterstützung der Londoner– das verschafft uns eine starke Verhandlungsbasis. Ich leugne nicht, dass die fehlgeschlagene Einnahme Northamptons ein Rückschlag war, aber wir haben Bedford.«


    Ranulf ließ seinen Wein im Becher kreisen.


    »Einige halten es vielleicht nicht unbedingt für eine Verhandlungsbasis, sondern betrachten es als willkommene Errungenschaft. Eine Grundlage, um den Franzosen die Herrschaft über England anzubieten.«


    »In der Tat«, entgegnete Roger. »Aber wir werden abwarten und sehen, wie John reagiert. Die Vorstellung eines französischen Prinzen auf Englands Thron behagt mir nicht sonderlich– John ist unser gesalbter Herrscher, aber er muss zur Vernunft gebracht werden und Rechenschaft ablegen.« Er sah Hugh und Ranulf ernst an. »Mein Vater rebellierte gegen einen Herrscher, den er als Tyrannen betrachtete, aber er erlitt eine Niederlage, und Framlingham wurde beschlagnahmt und dem Erdboden gleichgemacht. Nach dem Tod meines Vaters habe ich zwölf Jahre lang versucht, unsere Ländereien zurückzuerhalten und die Erlaubnis zum Wiederaufbau Framlinghams zu bekommen. Ich habe seitdem immer sehr vorsichtig taktiert, weil ich weiß, dass an einem Tag zerstört werden kann, was jahrelang aufgebaut wurde. Dazu bedarf es nur eines einzigen falschen Schachzugs.«


    »Und dies ist ein falscher Schachzug?«, fragte Hugh.


    »Sag du es mir, mein Sohn«, erwiderte Roger müde. »Ist es das?«


    



    Longespee presste die Lippen zusammen, als der Kundschafter sein Pferd zügelte und eine Staubwolke aufwirbelte. Noch ehe der Mann den Mund aufmachte, wusste er, dass er schlechte Nachrichten brachte.


    »Sir, die Rebellen sind in London! Die Bürger haben ihnen die Tore geöffnet!«


    Longespee richtete den Blick auf die Stadtmauern in der Ferne. Er war geritten wie der Teufel, weil er den Rebellen den Weg abschneiden und Abgesandte in die Stadt schicken wollte, um die Londoner auf seine Seite zu ziehen, aber ohne Erfolg. Er war geschlagen und ausmanövriert worden.


    »Was nun?« Johns Söldnerhauptmann Savaric de Melun gesellte sich zu ihm. Er war untersetzt, breitschultrig und mit Narben übersät wie ein erfahrener Hund, der auf Bärenhatz ging. Bei jedem Atemzug glitzerte sein Kettenhemd wie eine Schlangenhaut.


    Longespee nagte an seiner Unterlippe.


    »Lasst ein Kontingent hier, damit wir sie beobachten und kommende und gehende Boten abfangen können. Es hat keinen Sinn, dass wir alle hierbleiben. Wir kehren zum König zurück und lassen ihn entscheiden, was weiter geschehen soll.«


    »Er wird außer sich vor Wut sein«, warnte de Melun.


    »Was können wir sonst tun?« Longespee zuckte die Achseln. »Wir können eine so große Stadt schwerlich belagern, dafür sind wir nicht ausgerüstet.«


    De Melun sah ihn von der Seite an.


    »Dann sagt Ihr es ihm«, knurrte er. »Ihr seid schließlich mit ihm blutsverwandt.«


    



    Mahelt rang nach Atem, als Hugh sie in die Arme nahm und ihr einen langen, kratzigen Kuss gab. Nach der langen Zeit auf einem Feldzug unter freiem Himmel war er muskulös und sonnenverbrannt. Mahelts Herz floss vor Liebe und Verlangen fast über. Sie hatte gelegentlich Briefe von ihm bekommen, aber keine Ahnung gehabt, wann er nach Framlingham zurückkehren würde. Ihn jetzt wiederzusehen war eine wundervolle Überraschung– und eine Erleichterung.


    Er löste sich von ihr, um Roger abzuwehren, der ihm zeigen wollte, welche Fortschritte er im Umgang mit dem Schwert gemacht hatte. Lachend duckte Hugh sich und ließ sich gefangen nehmen.


    »Ich ergebe mich!«, rief er, als seine Söhne gemeinsam auf ihn eindrangen, dann wandte er sich mit gespieltem Entsetzen an Mahelt. »Gnade mir Gott, wenn drei von der Sorte über mich herfallen.«


    Mahelt legte kichernd eine Hand auf ihren schwellenden Bauch. »Das dauert noch eine Weile«, tröstete sie ihn. »Du hast noch ein paar Jahre Ruhe.« Als er endlich die Mordabsichten seiner Söhne vereitelt und sie seinem Knappen auf den Hals gehetzt hatte, fragte Mahelt, wo sein Vater war.


    »Noch in London, mit juristischen Angelegenheiten beschäftigt.« Hughs Miene wurde ernst, die erste Freude des Wiedersehens klang ab. Er legte seine Tunika ab, rollte die Hemdsärmel hoch und setzte sich auf das Bett. »Ranulf ist nach Middleham zurückgekehrt, um sich auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten.«


    »Kampf? Warum das denn?« Mahelts Hochstimmung verflog, und sie sah ihn erschrocken an.


    »Der König hat die Charta unterzeichnet. Er hat sich mit uns auf einer Wiese direkt bei Windsor getroffen und sein Siegel unter das Dokument gesetzt. Ich war Zeuge, genau wie mein und dein Vater, Will und Longespee.«


    »Sind das denn keine guten Neuigkeiten? Habt ihr nicht alle darauf gehofft?«


    Hugh seufzte tief.


    »Es sollte ein gutes Zeichen sein, aber es ist nichts wert. Sowie John unterschrieben hatte, hat er an den Papst geschrieben und darum gebeten, von seinem Eid entbunden zu werden. Seiner Ansicht nach sollte die Charta umgangen oder in den Morast getreten werden. Genauso gut hätte er die Unterschrift gleich verweigern können. Der Streit ist nur eskaliert.«


    »Und wie geht es nun weiter?«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Prinz Louis hat sich bereiterklärt, uns französische Verstärkung zu schicken, während er noch überlegt, ob er selbst kommen soll oder nicht«, sagte er ohne Begeisterung. »Dein Vater und Erzbischof Langton tun von ihrer Seite aus, was sie können, denn wir brauchen dringend einen beständigen Frieden, aber im Moment scheint dieses Ziel in weite Ferne gerückt zu sein. John hat unterschrieben, ohne je die Absicht gehabt zu haben, sein Wort zu halten, und die Gemäßigten haben auf unserer Seite an Boden verloren. Solche wie de Vesci vertreten die Ansicht, dass wir ihn stürzen müssen, wenn wir ihn nicht in seine Schranken weisen können.«


    »Und wenn Louis persönlich kommt?«


    »Dann wird man ihm den Thron anbieten.«


    »Und das bedeutet Krieg…«


    »Der Krieg ist bereits eine feststehende Tatsache«, erwiderte Hugh müde. »Lange wird es nicht mehr dauern. Ich bin nicht hier, um mich auszuruhen, sondern um wie Ranulf dafür zu sorgen, dass wir auf das, was kommen wird, vorbereitet sind.«


    



    Zum ersten Mal seit über einem Jahr stand Longespee in seiner Kammer im Palast von Salisbury und weidete sich am Anblick seiner Frau. Er meinte, noch nie etwas Schöneres gesehen zu haben. Ela trug ein eng anliegendes Kleid aus weicher grüner Wolle. Unter einem dünnen Leinenschleier schimmerte ihr dunkelgoldenes Haar. Das Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, tauchte sie in einen goldenen Schein, sodass sie wirkte, als sei sie aus kostbarem Buntglas.


    Auf sein Fingerschnippen hin verneigte sich sein Haushofmeister und verließ den Raum. Longespee wartete, bis der Riegel vorgeschoben wurde, dann legte er die Arme um sie und küsste sie auf die Stirn, beide Wangen und auf die warmen, rosigen Lippen. Dann hielt er sie nur um der Freude willen, sie betrachten zu können, auf Armeslänge von sich weg.


    »Während meiner Gefangenschaft habe ich jeden Tag von dir geträumt. Ich habe an dich und die Kinder gedacht, und das hat mir Kraft gegeben, wenn ich gar kein Licht mehr sah.« Er hob ihre Hand, strich mit dem Daumen über den Ehering und küsste das Gold, zog den Moment in die Länge, indem er um sie warb wie bei einem Minnespiel. »Ich komme wie neu geboren zu Euch, meine Frau und Geliebte, um erneut Eure Gunst zu erflehen.«


    Ela sah ihn benommen an. Ein verlorener Ausdruck trat auf ihr Gesicht. Er bemerkte, wie sich ihr schlanker Hals bewegte, als sie schluckte, und bekam es mit der Angst zu tun.


    »Was ist denn, Liebste? Habe ich mich so verändert? Missfällt dir etwas an mir?« Seine Furcht wuchs, als sie ihre Hand vor das Gesicht schlug und zu schluchzen begann.


    »Das ist es nicht«, flüsterte sie. »Es ist… ich bin deiner nicht mehr würdig und werde es auch nie wieder sein.«


    Übelkeit stieg in Longespee hoch.


    »Was ist los?« Er packte sie am Arm und schüttelte sie. »Hast du mich hintergangen? Warst du mir untreu?« Er hätte sich nie träumen lassen, dass seine Ela einen anderen Mann ansehen könnte, aber er war lange fort gewesen, und er konnte sich ihre Reaktion nicht anders erklären.


    »Nicht aus freien Stücken«, schluchzte Ela. »Bei meiner Ehre, nicht aus freien Stücken, aber jemand ist es nicht wert, von dir Bruder genannt zu werden.«


    Longespee schwankte. Seine Gedanken überschlugen sich.


    »Was hat dieser Bigod-Bauerntrampel dir angetan?«, fauchte er. Seine Hand schloss sich um den Griff seines Schwertes. »Ich will alles wissen!«


    »Bigod?« Ihre tränenfeuchten Augen füllten sich mit Entsetzen. »Du meinst Hugh? Oh nein, er doch nicht! Er und Mahelt haben mich gerettet und beschützt. Richte dein Augenmerk auf deinen Bruder, den König…« Sie nahm all ihren Mut zusammen, holte tief Atem und erzählte ihm alles.


    Zutiefst schockiert sank Longespee auf eine Bank.


    »Du willst damit sagen, dass John durch seine Lüsternheit Schande über uns beide gebracht hat? Dass er dich berührt und sich im letzten Moment beherrscht hat?«


    Ela nickte.


    »Ich fürchte, so war es.« Sie rang die Hände. »Ich würde dich nie belügen. Er… er sagte, während deiner Abwesenheit wäre ich sein Eigentum.«


    Longespee ballte die Fäuste. Seine Augen hatten sich vor Zorn verdunkelt.


    »Dann kann er nicht länger mein Bruder sein. Er hat das Band zwischen uns durchtrennt.«


    Sie sah ihn ängstlich an.


    »Was willst du tun?«


    »Erst einmal gar nichts. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.« Nachdem der erste Schock abgeebbt war, vermochte er wieder klarer zu denken. Schuldgefühle keimten in ihm auf, weil er Hugh für den Täter gehalten hatte, gepaart mit Demütigung und Verdruss, weil Hugh Ela an seiner Stelle beschützt hatte. Und Ralph, sein Bigod-Bruder, hatte an seiner Seite gekämpft und schmachtete noch immer in einem Pariser Gefängnis. Dann dachte er an John, seinen königlichen Verwandten, mit dem er durch dick und dünn gegangen war– und das war nun der Lohn dafür. Dennoch wusste er, dass er mit äußerster Vorsicht vorgehen musste. Er war eine von Johns größten Stützen, aber sein Vermögen reichte nicht aus, um eigene Wege zu gehen. Er war lediglich der Herr über vierundsechzig Ritterlehen, der Rest seines Reichtums stammte aus den königlichen Truhen. Vorerst musste er alles so belassen, wie es war, aber er würde Pläne schmieden, und wenn seine Zeit gekommen war, würde er handeln.


    Er drehte sich zu Ela um, kniete vor ihr nieder wie ein Baron, der seinem Lehnsherrn seine Reverenz erweist, und schob die Hände zwischen ihre schlanken weißen Finger. »Hiermit schwöre ich dir, meiner Frau, den Treueeid. Meine Loyalität gilt nicht mehr an erster Stelle meinem Bruder. Diese Krone trägst jetzt du. Was auch immer ich tue, tue ich allein für dich und für deine Ehre.«


    Ela zögerte, dann beugte sie sich über ihn. Wieder trafen sich ihre Lippen, und diesmal besiegelten sie einen Pakt, der ihrer Beziehung einen neuen Kurs gab. Er erhob sich und nahm sie bei der Hand. »Lass uns zur Messe in die Kathedrale gehen und uns von diesen unheiligen Vorkommnissen reinigen«, sagte er. »Und danach wollen wir nie wieder darüber sprechen.«
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    Framlingham, November 1215


    



    Hugh blickte auf, als eine der Hebammen aus der Schlafkammer kam. Einen Moment später hörte er aus einem Gewirr von Frauenstimmen das unsichere Quäken eines Neugeborenen heraus. »Eure Frau hat eine Tochter zur Welt gebracht«, verkündete die Frau lächelnd. »Das Baby ist gesund und munter.«


    Hugh sprang auf.


    »Und meine Frau?«


    Ehe die Hebamme antworten konnte, rief Mahelt ihm aus der Kammer zu, dass es ihr gut gehe.


    Hugh musste schmunzeln, denn es war so typisch für Mahelt, sich über alle Regeln des Anstands hinwegzusetzen. »Es freut mich, das zu hören«, rief er zurück. »Ich komme gleich zu dir. Bring mir meine Tochter heraus«, befahl er der Hebamme.


    Die Frau knickste, um wortlos die Etikette wiederherzustellen, verschwand in der Kammer und kehrte kurz darauf mit einem in ein Lammfell gehüllten Bündel zurück. Hughs Tochter krähte wie eine zornige, kleine Krähe. Ihre wenigen feuchten Haarsträhnen leuchteten goldblond, und ihre Augen waren so blau wie die aller Neugeborenen. Da er aus irgendeinem Grund mit einem weiteren Sohn gerechnet hatte, stellte sie eine Überraschung für ihn dar, aber eine sehr willkommene. Er empfand seinen Söhnen gegenüber einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, aber als er seine gerade einmal wenige Minuten alte Tochter betrachtete, durchströmten ihn tiefe, uralte, ganz anders geartete Gefühle. Er küsste sie sacht auf die Stirn. Mit einem Mal herrschten in dieser gefährlichen Welt Frieden und Beständigkeit. Die Kleine schien ihn anzuschauen, und etwas in ihrem konzentrierten Blick erinnerte ihn an Mahelt, wenn sie überlegte, ob sie akzeptieren sollte, was er sagte, oder nicht.


    Seine Mutter trat aus der Schlafkammer und brachte einen Duft nach Kräutern und Weihrauch mit sich. Die Ärmel ihres Obergewandes waren hochgerollt, und sie trocknete sich die Hände an einem Leinentuch ab.


    »Ist sie nicht wunderschön?«


    »Oh ja.« Hughs zustimmendes Lächeln verbreiterte sich zu einem Grinsen. Er beugte sich vor, um seine Mutter, die heute so lebhaft und erregt wie ein junges Mädchen wirkte, auf die Wange zu küssen. Ihre Augen funkelten vor Freude über ihr neues Enkelkind.


    »Du hast eine kleine Schwester«, teilte Hugh seinem Erben mit, der mit einem Spielzeugbanner umherrannte und so tat, als wäre er ein Standartenträger.


    »Lass mich sehen, lass mich sehen!« Roger lief zu seinem Vater, hüpfte von einem Fuß auf den anderen und versuchte in das Lammfellbündel zu spähen.


    »Ich auch, ich auch!« Hugo stellte sich auf die Zehenspitzen, weil sein Vater das neue Baby zu hoch hielt. Hugh bückte sich und zog das Fell behutsam zur Seite, um den beiden das Gesicht der Kleinen zu zeigen. Roger wich sofort naserümpfend zurück.


    »Warum hat sie diese Flecken?«, wollte er wissen.


    »Geboren zu werden ist nicht leicht. Du hattest sie auch.«


    »Sie hat ja gar keine Zähne!«


    »Die kommen später.«


    Roger schnitt eine Grimasse und wandte sich sichtlich unbeeindruckt wieder seinem Spiel zu. Sein Bruder betrachtete das Baby, berührte seine Wange und rannte dann hinter Roger her. Hugh lachte leise, warf seiner Mutter einen belustigten Blick zu und brachte seine Tochter kopfschüttelnd zu Mahelt zurück. Die Hebammen schwirrten um sie herum wie Schwalben zur Nistzeit. Mahelt saß, sittsam bedeckt und mit gekämmtem und geflochtenem Haar, aufrecht im Bett.


    »Gib sie mir.« Sie griff nach dem Baby, und Hugh beobachtete mit liebevoller Belustigung, wie sie sich vergewisserte, dass ihre Tochter alle Finger und Zehen hatte. »Isabelle«, sagte sie. »Ich möchte sie nach meiner Mutter Isabelle nennen.«


    »Dein Wunsch ist mir Befehl. Die Jungen haben Bigod-Namen, da ist es nur recht und billig, dass du den Namen der ersten Tochter auswählst, und sie ist wirklich très belle. Ich kann nur beten, dass sie dein sanftmütiges Naturell geerbt hat.«


    Mahelt musterte ihn, und er biss sich auf die Lippe.


    »Das setze ich als gegeben voraus«, erwiderte sie von oben herab.


    »Ich…« Er brach ab, als eine Dienerin den Kopf zur Tür hineinstreckte und einer Kammerzofe drängend etwas zuflüsterte. Die Frau nickte und eilte zum Bett hinüber. »Countess, Mylord, Mylady, Messire Ralph ist hier.«


    Ida rang nach Atem, raffte ihre Röcke und hastete hinaus. Hugh nahm Mahelt rasch seine Tochter ab.


    »Ich bin gleich wieder da.« Er küsste seine Frau und folgte seiner Mutter.


    Ralph stand in der Halle am Kamin und starrte die Wände, die Wandbehänge und die Möbel an, als wolle er sie in sein Gedächtnis einbrennen. Er war hager, verhärmt und mit Staub von der Reise bedeckt. Ida warf sich in seine Arme, brach in Tränen aus und wiederholte schluchzend seinen Namen. Ralph drückte sie an sich und kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass unter seinen Lidern gleichfalls Tränen hervorquollen und seine Schultern zu beben begannen. Nach einem Moment löste er sich behutsam von seiner Mutter und umarmte Hugh, ein Unterfangen, das wegen des Babys etwas linkisch ausfiel.


    »Deine neue Nichte.« Auch Hughs Stimme zitterte. »Heute Morgen geboren.«


    Ralph blickte auf das Baby hinab und strich ihm über das Gesicht, nachdem er sich mit dem Ärmel über die Augen gewischt hatte. Die Jungen kamen in die Halle gestürmt, jagten einander und schwangen lauthals brüllend ihre Spielzeugwaffen. Rogers Umhang wehte hinter ihm her, als er so tat, als säße er auf einem Pferd. Hugo hielt sich dicht hinter seinem Bruder.


    »Der Kleine trägt ja jetzt richtige Kleider«, stellte Ralph tonlos fest. »Als ich ihn zuletzt gesehen habe, war es noch ein Kittel … und das Baby… mein Gott, an sie war noch gar nicht zu denken…« Erneut überwältigten ihn seine Gefühle, und neue Tränen rannen über sein Gesicht.


    Hugh reichte seine Tochter einer Dienstmagd und trug ihr auf, sie zu Mahelt zu bringen. Dann umarmte er Ralph erneut, und diesmal bemerkte er den tiefen, roten Striemen, der um das Handgelenk seines Bruders verlief.


    »Herr im Himmel!«


    Ralph riss seine Hand weg und blickte sich erschrocken um, aber seine Mutter stand am anderen Ende der Halle und rief nach einem warmen Bad, einer heißen Mahlzeit und frischen Kleidern.


    »Sie darf das nicht sehen«, flüsterte er eindringlich. »Nach Longespees Abreise haben sie mich wieder in Ketten gelegt, weil sie dachten, das Lösegeld würde vielleicht doch nicht eintreffen.«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Ich wusste gar nicht, dass unser Vater es bezahlt hatte.«


    »Meine Wärter erzählten mir, er hätte die Hälfte der Summe geschickt und sich verpflichtet, den Rest im Laufe der nächsten zwei Jahre zu zahlen. Longespee hat dafür gebürgt.« Um Ralphs Lippen zuckte es. »Ich mag ja nur ein jüngerer Sohn sein, aber für die Franzosen scheine ich den Wert eines Earls zu haben.«


    »Longespee hat nichts zu der Lösegeldsumme beigetragen?«


    Ralph zuckte die Achseln.


    »Er konnte es sich nicht leisten.«


    »Nein?« Hugh hob verächtlich eine Braue. »Er hätte ja versuchen können, ein paar seiner teuren Umhänge zu verkaufen.«


    »Er hat mir das Leben gerettet«, erwiderte Ralph kurz. »Ohne ihn wäre ich gehängt worden.«


    Hugh verkniff sich eine bissige Bemerkung. Am Tag der Geburt seiner Tochter und der Rückkehr seines Bruders wollte er keinen Streit.


    »Dann danke ich ihm, und ich danke Gott, dass er dich uns sicher und unversehrt zurückgebracht hat«, erwiderte er diplomatisch.


    »Wo ist unser Vater?«


    »In London.«


    »Oh.« Ralph zog die Brauen zusammen. »Während meiner Gefangenschaft hat man mir nur sehr wenig erzählt, aber trotzdem ist mir manches zu Ohren gekommen, und auf der Heimreise habe ich mich mit dem Kapitän meines Schiffes unterhalten. Ich hörte, dass viele Edelleute, darunter auch ihr, sich gegen den König gestellt haben. Vermutlich war das auch einer der Gründe dafür, dass sie mich freigelassen haben. Die Franzosen brauchen Unterstützung, wenn Prinz Louis in England einfällt.«


    Die Brüder wechselten einen Blick. Trotz der Abneigung, die sie beide gegen John hegten, war es eine beunruhigende Vorstellung, einem französischen Herrscher den Treueeid schwören zu müssen.


    »Longespee hält noch immer zu John«, meinte Hugh. »Gott weiß, warum, nachdem…« Wieder biss er sich auf die Zunge. Gewisse Dinge behielt er besser für sich. »Es ist natürlich deine Entscheidung, und vielleicht fühlst du dich ihm verpflichtet…«


    Ralph seufzte tief.


    »Ich habe bei Bouvines gegen die Franzosen gekämpft, und jetzt soll ich plötzlich für sie kämpfen…« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich weiß einfach nicht, wo ich stehe.«


    »Das weiß keiner von uns«, entgegnete Hugh und fügte hinzu: »Aber eines weiß ich– es ist gut, dass du wieder zu Hause bist.«


    Ralph lächelte schwach.


    »Ich nehme nicht an, dass du meine Wolfsfelle aufgehoben hast?«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Das wäre wirklich zu viel verlangt gewesen.«

  


  


  
    

    39


    Yorkshire, Januar 1216


    



    Mahelt ritt auf ihrer schwarzen Stute neben Hugh die breite Straße entlang. Sie waren auf dem Rückweg von einem Besuch in Yorkshire. Obwohl es tiefster Winter war, schien die Sonne hell, und über den strahlend blauen Himmel zogen weiße Wölkchen hinweg. Sie genoss den Ritt und die Bewegung an der frischen Luft. Zehn Wochen nach der Geburt ihrer Tochter fühlte sie sich ausgeruht und energiegeladen, und sie ritt ohnehin für ihr Leben gern.


    Ein überdachter, von zwei kleinen, gedrungenen Pferden gezogener Karren folgte ihnen. Darin saßen, in warme Pelze gehüllt, Mahelts Zofen, die Kinderfrau und das Baby, während der junge Roger voller Stolz sein eigenes Pony ritt. Er betrachtete sich nun, wo es ihm gestattet war, alleine zu reiten– jedenfalls ein paar Meilen lang– schon als Mann und hielt die Geschwindigkeit dank der helfenden Ermutigung seines Onkels Ralph, der sie begleitete, gut mit. Hugo drehte sich im Sattel seines Vaters um und blickte so hoheitsvoll nach allen Seiten, als sei er der Herr über alles, was er sah.


    »Hopp, hopp, hopp«, sang er und klatschte in die Hände.


    Roger stieß seinem Pony die Fersen in die Flanken und trieb es an. Hugh quittierte die Kühnheit seines Sohnes mit einem leisen Lachen, aber als Roger zu weit vorausgaloppierte und außer Sicht geriet, reichte er Hugo Mahelt und setzte ihm nach, um ihn zurückzuholen.


    Als er einer Biegung der Straße folgte, sah er, dass Roger sein Pony gezügelt hatte und etwas am Straßenrand anstarrte. In der Erwartung, ein totes Tier vorzufinden, ritt Hugh auf den Jungen zu und ließ Hebon einen engen Kreis beschreiben. Im Gras lagen drei Leichen: ein Mann, eine Frau und ein Kind. Ihre Kleider waren zerrissen und blutig. Voller Entsetzen erkannte Hugh Matthew, seine Frau und seinen Sohn. Der Edelsteinhändler lag mit gekrümmten Beinen auf der Seite und hatte die Arme erhoben. Auf der linken Seite seiner Tunika prangte ein großer rostroter Fleck.


    »Sind sie tot, Papa?« Roger starrte ihn mit großen Augen Trost suchend an.


    »Ja, mein Sohn.« Hugh nahm Roger die Zügel ab und wendete das Pony. Er spürte einen Würgereiz in der Kehle und hätte sich am liebsten übergeben. Der kleine Junge hatte so golden schimmerndes Haar wie Hugo.


    Mahelt holte sie ein, warf einen Blick auf die Toten und schlug eine Hand vor den Mund.


    »Gott im Himmel!«


    Ralph galoppierte mit gezücktem Schwert und hoch erhobenem Schild davon.


    Hugh gab seinen herannahenden Rittern einen brüsken Befehl. »Haltet die Augen offen«, brüllte er, dann befahl er Roger, zu dem Kindermädchen in die Kutsche zu steigen, der blass gewordene Junge gehorchte widerspruchslos. Mahelt übergab Hugo einem Ritter.


    Hughs Haut kribbelte, als ob Ameisen darüber hinwegliefen, als er abstieg, um die Leichen zu untersuchen. Alle wiesen Speerwunden auf. Ihre Habseligkeiten fehlten, und die Frau war vergewaltigt worden. Wieder musste Hugh gegen Brechreiz ankämpfen.


    »Ladet die Leute auf ein Pferd, und bedeckt sie«, befahl er heiser. »Wir wollen versuchen, einen letzten Rest von Schicklichkeit zu wahren. Und beeilt euch, uns droht Gefahr!« Er unterdrückte eine böse Verwünschung. Wären sie doch nur in Settrington geblieben!


    Vor ihnen auf dem Pfad erklang Hufgetrommel. Ralph kam zurückgejagt und stieß einen Warnruf aus.


    »Achtung! Bewaffnete Männer!«


    Hugh sprang wieder in den Sattel und dankte Gott dafür, dass er ein gefüttertes Wams trug, das ihm nicht nur Wärme, sondern auch Schutz bot. Er riss seinen Helm und seinen Schild von seinem Packpferd. Rasch wies er seine Ritter an, einen Schutzwall um Mahelt und die Kutsche zu bilden.


    Bei den Soldaten, die Ralph verfolgten, handelte es sich um ein halbes Dutzend Söldner, deren Packtiere mit Beute beladen waren. Der Schild des Anführers war in schlichtem Rot gehalten, doch an seiner Satteldecke hingen blau-goldene Fransen. »Es sind Männer unseres Bruders Longespee!«, knurrte Ralph. »Ihr Anführer ist Girard of Hesdin.«


    »Was sagst du da?« Hughs Abscheu wuchs. Gedungene Mörder seines eigenen Bruders trieben in seinem Herrschaftsgebiet ihr Unwesen? Wie tief konnte Longespee noch sinken? »Ich will ihn lebendig haben«, fauchte er.


    Den Söldnern wurde rasch klar, dass die Verfolgung von Ralph sie geradewegs in die Arme einer ihnen zahlenmäßig viermal überlegenen, gut bewaffneten Truppe getrieben hatte. Sie rissen die Pferde herum und versuchten sich im winterlichen Wald zu zerstreuen, aber Hughs Armbrustschützen streckten zwei von ihnen nieder, und drei weitere wurden gefangen genommen, bevor Hugh sein Jagdhorn blies, um seine Männer wieder um sich zu scharen, weil er seine eigene Gruppe nicht aufteilen wollte. Die langsamen Packponys wurden eingefangen. Auf einem von ihnen entdeckte Hugh Matthews Ranzen, der Granate, Jett und Bernstein enthielt. Unter der Beute fanden sich auch ein neuer eiserner Kochtopf, eine Speckseite, die offenbar aus einem Räucherhaus gestohlen worden war, Zwiebelstränge und eine Tasche mit Kupfer-, Bronze- und Silberschmuck, teilweise mit Blut besudelt. Hugh war starr vor Schock und Wut. Die gefangenen Söldner stanken nach Rauch, und erst jetzt merkten Hugh und seine Männer, dass ein leichter Rauchgeruch in der Luft lag. Irgendwo brannte ein Gehöft.


    Hugh ließ drei Schlingen an den Ast einer mächtigen Eiche knüpfen. Als Hesdin begriff, was er vorhatte, sank er vor ihm auf die Knie und flehte um Gnade. Hugh wich vor dem Mann zurück, damit seine Finger nicht den Saum seines Gewandes zu fassen bekamen.


    »Wie kommt Ihr dazu, auf meinem Land zu plündern und zu morden?«, fuhr er ihn an. »Bei Gott, antwortet mir, oder ich schlitze Euch den Bauch auf und hänge Euch an Euren eigenen Eingeweiden an diesem Baum auf! Hat Longespee Euch beauftragt, hier zu brandschatzen?«


    Hesdin warf seinen Gefährten einen verzweifelten Blick zu.


    »Ihr könnt eines leichten oder eines schnellen Todes sterben– entscheidet Euch.«


    »Rochester ist in die Hände des Königs gefallen.« Schweißperlen glitzerten auf Hesdins Stirn. »Er hat uns in den Norden geschickt, um die Rebellen zu bestrafen, und uns wurde befohlen, die Ländereien seiner Feinde zu überfallen.«


    »Befohlen? Von wem?« Hugh trat Hesdin in den Magen. Die Nachricht, dass Rochester gefallen war, hatte ihm einen schweren Schlag versetzt, die Burg war einer ihrer wichtigsten Stützpunkte. »Ich frage Euch noch einmal– wer hat Euch geschickt, um hier zu wüten?«


    »Lambert of Allemain«, keuchte Hesdin gepresst.


    Der Mann, der in Longespees Diensten in Irland gestanden hatte.


    »Handelt Lambert of Allemain im Auftrag des Earl of Salisbury?« , hakte Hugh nach. »Hat William Longespee mit all dem zu tun?«


    Hesdin schüttelte den Kopf.


    »Der Earl ist noch im Süden. Dies hier geschieht auf Befehl des Königs.«


    »Wie viele seid ihr?«


    »Ich weiß es nicht… ich…«


    Wieder versetzte Hugh ihm einen Tritt.


    »Wie viele?«


    »So viele, wie der König bezahlen kann. Genau weiß ich es nicht… aber er kommt bald selbst hierher.« Hesdin hob flehend eine Hand, die andere presste er gegen seinen Magen. »Ich habe nur meine Befehle ausgeführt. Ich bitte um Gnade, Sir!«


    »So wie sie?« Hugh deutete auf die Leichen. »So wie dieses Kind um Gnade gefleht hat? Du hättest dasselbe mit mir und meiner Frau und meinen Söhnen getan!«


    »Nein, Mylord. Ich schwöre es!«


    »Hängt sie«, befahl Hugh mit unversöhnlicher Miene.


    »Einen Priester, um der Liebe Gottes willen, einen Priester!«


    Hugh winkte seinen Kaplan heran. »Nimm ihnen die Beichte ab«, knurrte er.


    »Ich verlange einen gerechten Prozess und ein gerechtes Urteil!«


    »Ich bin Richter«, belehrte Hugh ihn kalt. »Und ich spreche Euch des Mordes an diesen Menschen schuldig, die Euch nichts zuleide getan haben. Erleichtert Euer Gewissen.«


    Er blieb, um die Hinrichtung zu verfolgen, wappnete sich für den Anblick der am Strick baumelnden Männer, die erst strampelten, bevor ihre Körper erschlafften. Unweigerlich stellten sich Erinnerungen an Nottingham ein, aber er blieb hart. Er ließ keine Kinder hängen, sondern zog ihre Mörder zur Rechenschaft. Auch Mahelt wohnte dem grausigen Geschehen mit zusammengebissenen Zähnen bei.


    Als sie den Schauplatz der Hinrichtung verließen und die Söldner im schneidenden Wind hängen ließen, nahm Hugh Matthews Ranzen und durchsuchte ihn.


    »Der Fall von Rochester ist ein schwerer Rückschlag«, räumte er Mahelt gegenüber ein. »Wenn doch nur dein Vater Vernunft annehmen und sich von John lossagen würde…«


    »Das tut er nicht«, erwiderte sie bestimmt. »Will hat auf ihn eingeredet, bis er heiser war, aber Vater steht bis zu seinem bitteren Ende zu seinem Treueeid. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlecht, einen integren Mann auf der anderen Seite zu haben, der seine Leute zu zügeln vermag.«


    »Bislang scheint das noch nicht viel Wirkung gezeigt zu haben.« Hugh wühlte weiter in Matthews Ranzen herum.


    Mahelt starrte ihn an.


    »Was tust du da?«


    »Er hat ein falsches Futter.« Nach heftigem Zerren und begleitet von einem unterdrückten Fluch förderte er einen langen Pergamentstreifen zu Tage, der auf den ersten Blick wahllos mit Buchstaben bedeckt zu sein schien. Mahelt erkannte einen Codestreifen. Sie hatte dergleichen oft im Haus ihres Vaters gesehen. Hugh suchte in seiner Satteltasche und zog einen schmalen Stab aus Buchenholz heraus. Er zügelte sein Pferd und rollte den Pergamentstreifen mit äußerster Sorgfalt um den Stab, bis sich eine leserliche Zeile bildete.


    »Was steht da?« Mahelts Atem bildete Wölkchen in der kalten Luft. Ralph lenkte sein Pferd an das seines Bruders heran und verrenkte sich den Hals.


    Hugh fuhr mit dem Finger an dem Stab entlang und formte mit den Lippen lautlos die Worte.


    »Eine siebentausend Mann starke französische Truppe ist an der Mündung des Orwell gelandet, wohin mein Vater sie befohlen hat. Sie marschieren nach London, um uns beizustehen, und Louis trifft gleichfalls schon Vorbereitungen zum Eingreifen. Matthew muss auf dem Weg zu mir gewesen sein, um mir diese Botschaft zu überbringen.«


    Mahelt runzelte die Stirn. Sie wusste nicht, ob sie dies als gute oder schlechte Nachricht werten sollte. Je stärker jede Seite aufrüstete, je mehr Grausamkeiten begangen wurden, desto schwieriger würde es werden, Frieden zu schließen.


    »Der Zwist eskaliert, nicht wahr?«


    »Das war abzusehen«, erwiderte Hugh grimmig. »John hat den Vertrag mit einer Hand unterzeichnet und mit der anderen dem Eid abgeschworen. Es ist ein Rückschlag, dass Rochester gefallen ist, aber wenigstens stärken uns die französischen Truppen den Rücken.« Er schob das Pergament in seinen Beutel und verstaute den Stab wieder in der Satteltasche. »Wir müssen so schnell wie möglich nach Framlingham zurück. Wenn der König und seine Söldner das Land plündern, ist die Burg nicht sicher. Die Wölfe schwärmen rudelweise aus, und das bei Vollmond.«
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    Einst, als sie noch ein junges Mädchen gewesen war, hatte Mahelt gekichert, als sie Hugh geholfen hatte, einen Karren mit Wertgegenständen zu beladen, um sie vor König Johns Steuereintreibern zu retten. Doch jetzt, in der Kälte dieses Märzmorgens, weigerte sie sich, auch nur einen Finger krumm zu machen, um die Reichtümer Framlinghams auf Packpferde zu laden und in Karren zu verstauen: Fässer voller Silberpennys und sogar ein paar Beutel mit kostbaren Goldbyzantinern, Seidenballen, Spulen mit Goldfaden, Kästchen voller goldener Ringe und wertvoller Juwelen, silberne Becher und Platten, flämische Wandbehänge und Idas Krone aus Gold und Saphiren. Alle beweglichen Güter Framlinghams wurden in verschiedene Klöster geschafft, deren Patrone die Bigods waren. Ein Teil ging nach London und war für den Earl bestimmt, ein anderer zum Nonnenkloster nach Colne, von wo aus er leicht über das Meer verschifft werden konnte, wenn es zum Äußersten kam. Und noch mehr war für Thetford, Hickling und Sibton bestimmt.


    Übelkeit stieg in Mahelt hoch, als Hugh mit seinem persönlichen Schmuckkasten aus ihrer Kammer kam. Den brachte er auch in Sicherheit? Nachdem er Yorkshire und Lincolnshire verwüstet hatte, hatte sich der König wieder gen Süden gewandt. Eine Burg nach der anderen hatte kapituliert. Die Männer schienen zu glauben, dass nach dem Fall Rochesters keine andere Festung den königlichen Truppen standhalten konnte, und diese Ansicht war zu einer sich selbst erfüllenden Prophezeiung geworden. Aber Framlingham war gut befestigt, hatte eine fähige Garnison und verfügte über genug Vorräte, um eine monatelange Belagerung zu ertragen. Die Verteidigungsanlagen waren zwar noch nie erprobt worden, aber massiv und modern. Warum verhielt sich jeder so, als wäre er davon überzeugt, dass die Burg mühelos eingenommen werden könnte?


    »Warum musst du gerade jetzt gehen?«, fragte sie, als er den Kasten auf sein Packpferd schnallte. »Ich verstehe es einfach nicht.«


    Hugh zog den Riemen fest und drehte sich zu ihr um, aber obwohl er ihrem Blick nicht auswich, wusste sie, dass er sie bewusst nicht wahrnahm.


    »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme. Nur ein Narr setzt alles auf eine Karte. Mein Vater meint, es ist besser, unseren Besitz aufzuteilen und zu verschiedenen sicheren Orten zu schaffen, so wie wir es schon einmal getan haben.«


    »Und deshalb räumst du Framlingham leer?« Ihre Stimme wurde lauter. »Bis auf das letzte Stück?«


    »Ich sagte doch, es ist nur eine Sicherheitsvorkehrung. Meinem Vater gehen in London die Geldmittel aus, deshalb ist es besser, die Reserven dort aufzubewahren. Ich werde nicht lange fortbleiben. In spätestens vier Tagen bin ich wieder da, das verspreche ich dir.«


    Mahelt ließ nicht locker, weil sie wusste, dass er nicht aufrichtig zu ihr war.


    »Wenn die Dinge so schlimm stehen, dass du unsere Vermögensreserven fortschaffen musst, dann musst du auch mich, deine Mutter und die Kinder mitnehmen.«


    Hugh schüttelte den Kopf.


    »Dann müsste ich sowohl auf euch aufpassen als auch unser Vermögen sichern. Ich käme nicht schnell genug voran– meine Mutter ist zu gebrechlich für eine schnelle, anstrengende Reise.« Er trat vor und nahm ihren Arm. »Bis zu meiner Rückkehr seid ihr hinter unseren Mauern sicher.«


    Sie machte sich unwillig von ihm los.


    »Ach ja? Die Familienschätze sind hier also nicht sicher, aber deine Familie setzt du jeder Gefahr aus.« Sie sprach so laut, dass die Leute zu ihr hinüberblickten, aber das kümmerte sie nicht.


    Hughs Lippen wurden schmal.


    »Ich kann nicht zwei Dinge auf einmal tun. Ich verfüge nicht über genug Männer, um dich und den Schatz zu eskortieren. Im Moment bist du in Framlingham sicherer.« Wieder griff er nach ihr. »Lenveise bleibt als Kommandant der Garnison hier. Du hast nichts zu fürchten.«


    »Das sagst du.« Mahelts Augen funkelten verächtlich. Sie hegte keine große Zuneigung für William Lenveise, was auf Gegenseitigkeit beruhte.


    »Sobald ich zurück bin, entscheide ich, ob wir nach London gehen.«


    Mahelt erwiderte nichts darauf, denn es gab nichts mehr zu sagen. Er fühlte sich eher verpflichtet, die Fässer und Säcke voll glitzerndem Tand in Sicherheit zu bringen, als sich um den wirklich kostbaren Schatz zu kümmern.


    Als Hugh sie küsste, öffnete sie weder die Lippen, noch umarmte sie ihn.


    »Du könntest genauso gut schon fort sein«, sagte sie mit versteinerter Miene, wohl wissend, dass sie ihn ankeifen würde wie ein Fischweib, wenn sie ihren Gefühlen freien Lauf ließe. Doch das wäre sinnlos, denn er würde trotzdem gehen.


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an.


    »Ich verabschiede mich noch von meiner Mutter und unseren Söhnen«, sagte er. »Und dann lege ich die Waffen an.«


    »Wie du willst.« Mahelt grub die Fingernägel in ihre Handflächen, während die Worte »Verlass mich nicht« wie ein Sturm in ihr tobten. Die Zeilen des Liebesliedes, das er auf ihrem Kissen zurückgelassen hatte, waren so wertlos, als wäre die Tinte noch vor der Niederschrift getrocknet.


    



    »Was für Stoffe haben wir denn noch?« Ida deutete in den hinteren Teil des Schrankes. »Was ist denn das da?«


    Mahelt zog einen Ballen mittelblauer Wolle hervor. Alle Seiden- und Twillvorräte waren fortgeschafft worden, aber sie fand noch ein paar Ellen Leinen und Wolle für Tuniken. Der Sohn einer Kammerzofe heiratete, und Ida hatte ihm Stoff für ein Paar gute Hosen versprochen.


    »Der würde gehen.« Ida rieb den Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Mahelt legte den Ballen zur Seite und überprüfte ihn auf Mottenfraß. Sie konnte ihre Söhne ganz in der Nähe hören, wie sie Ritter und Knappe spielten. Roger erteilte Hugo mit gebieterischer Stimme Befehle. Unwillkürlich musste sie lächeln. Hugh war seit zwei Nächten fort, es war der Morgen des dritten Tages. Sie war noch immer nervös, aber sich ständig zu beschäftigen half ihr, sich von der stets an ihr nagenden Furcht abzulenken. Noch immer war sie wütend auf ihn, sagte sich aber immer wieder, dass er bald zurückkehren würde. Sie war versucht gewesen, sich mit den Jungen und den wenigen noch im Stall verbliebenen Pferden auf eigene Faust zum Landsitz ihres Vaters in Caversham durchzuschlagen, aber sie konnte Ida in ihrem angegriffenen gesundheitlichen Zustand nicht allein zurücklassen, und sie wusste, wie gefährlich die Straßen waren, wenn man ohne bewaffnete Eskorte unterwegs war. Sie war hier so gut wie gefangen, doch auch darüber würde sie nicht nachdenken.


    Sie trug den Stoff gerade zu dem Zuschneidetisch, als Michael, der Kaplan, in die Kammer gestürzt kam.


    »Countess, Mylady, Ihr müsst sofort kommen«, keuchte er. »Es ist eine Armee gesichtet worden, die sich unseren Mauern nähert!«


    »Bitte?« Ida sah ihn verwirrt an.


    »Madam, es sind der König und Savaric de Melun!«


    Mahelt gefror das Blut in den Adern. Sie schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein.«


    Michael fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Ich wünschte auch, es wäre so, Madam, aber der Wachposten hat die Schilde und Banner genau erkannt.«


    Mahelt ließ den Arm voll Stoff auf den Tisch fallen und stieß dabei einen Topf mit Nadeln um, die sich wie winzige schimmernde Dolche auf der Tischplatte verteilten. Während sie sie anstarrte, kämpfte sie ihre aufkeimende Panik nieder. »Ich wusste, dass es so kommen würde.«


    Ida presste die Hand gegen den Hals.


    »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Auf keinen Fall die Tore öffnen!«, fauchte Mahelt, ehe sie aus der Kammer stürmte und auf die Burgmauer hinaufstieg. Ein schneidender Märzwind pfiff um die Zinnen und schnitt wie eisiger Stahl durch ihr Gewand und ihr Hemd. Es hatte sich bereits eine Menge Schaulustiger eingefunden, um die sich nähernden Truppen zu beobachten. Mahelt starrte die an Speeren und Stäben flatternden Banner an, von denen sich besonders auffällig die goldenen Leoparden Englands abhoben. Auch auf den Schilden der Söldner prangte dieses Wappen– Reihe um Reihe rückten sie unter dem Befehl ihres Kommandanten Savaric de Melun unaufhaltsam näher.


    William Lenveise erschien in voller Rüstung auf der Brustwehr. Da er die Stufen hinaufgeeilt war, war er noch völlig außer Atem, als er eine Hand an den Griff seines Schwerts legte und mit verbissener Miene auf das wogende Feindesmeer hinabblickte. Einige der Fußsoldaten schlugen mit ihren Speeren gegen ihre Schilde, andere stimmten beim Marschieren einen monotonen Gesang an. Hinter ihnen zogen stämmige Pferde mit Belagerungsgeräten beladene Karren, und dahinter deuteten Rauchwolken darauf hin, dass Heumieten und Bauernhöfe in Brand gesteckt worden waren.


    »Lass mich sehen, lass mich sehen!« Roger hüpfte auf und ab. Einer der Ritter hob ihn hoch, damit er über die Brustwehr spähen konnte, woraufhin seine Augen groß und rund wurden. Ida gesellte sich schwer atmend zu Mahelt, schlug die Hände vor den Mund und unterdrückte einen leisen Aufschrei, als ihr Blick auf die herankommende Armee fiel. Mahelt schloss die Augen. Hugh, was hast du uns angetan? Warum hast du nicht auf mich hören wollen?


    Als Johns Armee ihr Lager aufzuschlagen begann, lösten sich zwei Männer aus dem Getümmel und ritten auf das Torhaus zu. Einer trabte voran und hielt ein Friedensbanner in die Höhe, der andere ritt ein Stück hinter ihm. Mahelt erkannte in ihm Savaric de Melun. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Der Herold befahl den Bewohnern der Burg im Namen seines Herrn laut und vernehmlich, sich zu ergeben, um Blutvergießen zu vermeiden und Leben zu retten.


    »Lehnt ab«, knirschte Mahelt mit zusammengebissenen Zähnen. »Sagt John, er soll sich zum Teufel scheren, wo er hingehört!«


    Lenveise funkelte sie finster an. »Wir sollten uns wenigstens anhören, was sie zu sagen haben, Mylady.«


    »Wozu?« Sie verzog die Lippen. »Es sind doch ohnehin alles Lügen. Ich werde ihnen nicht einen Fuß breit Land überlassen– es sei denn, um darauf ihre Gräber zu schaufeln.«


    Lenveise schüttelte den Kopf.


    »Bei allem Respekt, Mylady, aber in Abwesenheit von Earl Roger und Lord Hugh habe ich hier die Befehlsgewalt, und ich werde tun, was ich für richtig halte, um diese Burg zu verteidigen.«


    Mahelt starrte ihn an, und sein Blick durchdrang sie, als sei sie nicht mehr als ein Schatten.


    »Mylady, wir sollten hören, was sie sagen wollen, auch wenn wir nicht darauf eingehen.« Er vollführte eine knappe Geste. »Außer meinen Männern muss jeder die Mauer verlassen. Ich kann keine Frauen und Kinder auf den Kampfplattformen gebrauchen.«


    Mahelt wusste, dass sie nicht gegen ihn ankam– er würde tun, was er wollte, egal was sie sagte. Wortlos wandte sie sich ab und verließ hoch erhobenen Hauptes die Brustwehr.


    Das Seitentor wurde geöffnet, um de Melun einzulassen. Zwei ältere Garnisonsritter verließen als Garanten für seine Sicherheit die Burg. Als de Melun in Begleitung von Lenveise die große Halle betrat, hatte Mahelt ihre Arme schützend um ihre Söhne geschlungen, und Ida hielt sich zitternd, aber entschlossen an ihrer Seite. Roger zupfte am Gewand seiner Mutter.


    »Schau, Mama, schau dir nur sein Schwert an!« Er deutete auf de Meluns reich verzierte Schwertscheide.


    Mahelt drückte seine Schulter.


    »Nicht das Schwert macht den Mann aus, vergiss das nicht«, sagte sie laut genug, dass man es hörte. De Melun drehte sich in ihre Richtung und bedachte sie mit einem Blick, der belustigt, berechnend und anzüglich zugleich war. Mahelt starrte ihn eisig an. Als sie sah, wie sein Blick durch die Halle wanderte und er im Geist eine Bestandsaufnahme all ihrer Habseligkeiten machte, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.


    Auf einen Wink Lenveises schenkte ein Knappe de Melun Wein ein, doch dieser zögerte, ihn zu kosten.


    »Ich möchte Euch nicht beleidigen, Mylord, aber Vorsicht hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.«


    »Ich verstehe.« Lenveise schenkte sich aus derselben Karaffe einen Becher voll und trank einen großen Schluck. »Wenn Ihr mich in das Studierzimmer des Earls begleiten wollt– dort können wir in Ruhe über alles sprechen.« Er machte eine Handbewegung und ging mit de Melun zur Tür. Mahelt ließ die Kinder bei Ida zurück und folgte den Männern, und als de Melun sie mit hochgezogenen Brauen musterte und Lenveise sie giftig anfunkelte, wich sie keinen Schritt zurück.


    »Ich lasse mich nicht abwimmeln«, erklärte sie frostig. »Ich bin die Tochter des Earl of Pembroke, und mein Sohn ist der zukünftige Earl of Norfolk. Ich spreche in seinem Namen und dem meines Mannes.«


    Eine Ader begann an Lenveises Schläfe zu pochen.


    »Wie Ihr wünscht, Madam«, erwiderte er mit einer steifen Verneigung. De Meluns Augen wurden schmal, doch er sagte nichts.


    Sowie sie die Kammer erreicht und die Tür hinter sich geschlossen hatten, stellte de Melun seinen Wein auf einen kleinen Tisch. Dann betrachtete er einen auf einem Stapel von Pergamenten thronenden Hut, der mit Fasanenfedern geschmückt war.


    »Seine Majestät der König verlangt, dass Ihr die Tore von Framlingham für ihn öffnet und die Burg und die Garnison seiner Gnade überantwortet«, begann er.


    »Und wie diese Gnade aussieht, haben wir ja alle oft genug erlebt!«, fauchte Mahelt mit blitzenden Augen. »Wir werden die Tore nicht öffnen– niemals!«


    De Melun lächelte säuerlich.


    »Ihr habt Mut, Mylady, aber wenig Sinn für Vernunft. Ihr tätet gut daran, mit dem König zu kooperieren.«


    »Ohne die Zustimmung des Earls kann ich Euch Framlingham nicht überlassen«, gab Lenveise zurück. »Ich muss seine Erlaubnis einholen, und er ist nicht hier.«


    »Aber Ihr würdet es tun, wenn er es befiehlt?«


    Lenveise neigte den Kopf zur Seite.


    »Ich gehorche dem Earl, und als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, hat er mir keine derartige Anweisung erteilt. Die Burg wird gut verteidigt, wie Ihr selbst seht und was Eure Männer feststellen werden, wenn sie in die Schussweite unserer Armbrustschützen kommen.«


    »Das mag sein, Mylord, aber jede Burg kann eingenommen werden, wie Ihr wisst. Sogar der große Bergfried von Rochester konnte den Sappeuren Seiner Majestät nicht standhalten. Jede Festung, die er angegriffen hat, ist gefallen.«


    »London hält aus«, widersprach Lenveise.


    »Noch, aber die Stadt wird bald von allen Nachschublieferungen abgeschnitten sein.«


    »Die Franzosen…«


    »…kommen nicht.« De Melun winkte geringschätzig ab. »Ich bin befugt, Euch vor eine Wahl zu stellen. Übergebt uns Framlingham, und verlasst diesen Ort unversehrt, oder seht zu, wie alles hier zerstört wird. Ely steht in Flammen. Es wäre ein Leichtes, Framlingham gleichfalls in Brand zu stecken.«


    »Glaubt Ihr, mein Vater wird Euch tatenlos zusehen?«, fragte Mahelt starr vor Wut.


    De Melun zuckte die Achseln. Seine Augen waren so hart wie klares, braunes Glas.


    »Der Marschall weiß, was auf dem Spiel steht und wem seine Loyalität gebührt. Als seine Tochter mögt Ihr eine Sonderbehandlung erwarten, aber als Frau eines Verräters ist Euer Schicksal mit dem Eurer angeheirateten Familie verknüpft. Ergebt Euch, und Euch wird nichts geschehen. Der König ist bereit, sogar jetzt noch mit dem Earl of Norfolk und seinem Sohn Frieden zu schließen, wenn sie ihren Treueeid erneuern.«


    »Wir werden uns nie ergeben, niemals!«, fauchte Mahelt. »Wir werden jeden Eurer Angriffe abwehren. Lasst Eure Männer nur angreifen, und lasst sie sterben.« Sie war wieder das Kind, das seine Brüder mit ranziger Salbe bewarf. Sie verteidigte ihre Burg mit allem, was ihr zur Verfügung stand, und war entschlossen zu gewinnen.


    »Madam, dies ist keine Frauensache«, beschied Leveise sie brüsk. »Der Earl hat die Verteidigung der Burg in meine Hände gelegt. Es ist an mir, die Entscheidungen zu treffen.«


    Sie erstarrte.


    »Im Haus meines Vaters war dies die Sache der Frauen, wenn der Lord nicht da war. Meine Mutter ist in Abwesenheit meines Vaters den irischen Lords entgegengetreten, und sie war damals hochschwanger.«


    »Aber Ihr befindet Euch nicht im Haus Eures Vaters, Mylady. Ihr seid jetzt die Frau eines Bigod, und hier gelten andere Regeln. Ich bitte Euch, Euch zurückzuziehen und diese Angelegenheit den Männern zu überlassen.«


    Mahelt blitzte Lenveise böse an. Sie hasste ihn aus tiefster Seele, da er ihr jegliche Macht absprach, und die einzige Drohung, zu der sie greifen konnte, basierte auf der Macht eines anderen Mannes. Was sie ihm auch entgegenschleudern mochte, sie würde einer fauchenden, von Hunden in die Enge getriebenen Katze gleichen.


    »Ich mag durch meine Heirat eine Bigod geworden sein«, versetzte sie kalt, als sie zur Tür ging, »aber ich bin eine geborene Marshal, und das werdet ihr alle noch zu spüren bekommen.«


    Sowie Mahelt den Raum verlassen hatte, sah de Melun Lenveise an. In gegenseitigem Einverständnis erwähnte keiner der beiden Männer ihren Namen. Es war, als habe man zum Schutz vor einem kalten Luftzug ein Fenster geschlossen und könne nun in einer behaglichen Kammer zur Sache kommen.


    »Ihr macht es uns allen leichter, wenn Ihr uns die Burg übergebt«, beharrte de Melun.


    Lenveise schüttelte den Kopf.


    »Das kann ich ohne die Erlaubnis meines Herrn nicht tun.«


    »Wenn Ihr Euch nicht ergebt, weckt Ihr die grausame Seite des Königs. Ihr habt ja gesehen, wozu er fähig ist. Er würde die Verwüstung der Ländereien anordnen und die gesamte Garnison hängen lassen. Und Männer wie Euch würde man wahrscheinlich in Ketten legen und von den Familien ein Lösegeld verlangen, das sie zu Bettlern macht.« De Melun beugte sich vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ihr wisst, dass die Burg fallen wird. Rochester galt auch als uneinnehmbar– was sich als Irrtum erwiesen hat. Und die Franzosen werden Euch nicht zu Hilfe kommen.«


    Lenveise durchbohrte ihn mit einem harten Blick.


    »Wir können Euch dank unserer Bogenschützen so lange von unseren Mauern fernhalten, wie Ihr den Mut habt, dem Tod ins Auge zu blicken.«


    »Ich weiß Euren Kampfgeist zu schätzen.« De Melun nickte anerkennend. »Natürlich müsst Ihr so sprechen. Aber möchtet Ihr, dass Euer Land beschlagnahmt oder verwüstet und Eure Scheunen niedergebrannt werden? Der König kann seine Söldner ausschicken, um alles hier dem Erdboden gleichzumachen, während Ihr in der Burg festsitzt. Das solltet Ihr auch bedenken.«


    »Und wenn ich mich ergebe, woher soll ich wissen, dass uns diese Vergeltungsmaßnahme erspart bleibt?«


    »Ihr habt das Wort des Königs.«


    Lenveise hob verächtlich die Brauen.


    »Dann riskiere ich lieber mein Leben und das eines jeden in meiner Obhut.«


    »Ihr bekommt es schriftlich zugesichert.« De Melun winkte ab. »Euren Rittern werden Geiseln als Unterpfand für ihr Ehrenwort abverlangt werden, und im Gegenzug schließt der König Frieden mit ihnen, und sie bleiben im Besitz ihrer Landgüter. Weigert Ihr Euch… nun, ich habe Euch ja die Alternative beschrieben.«


    Lenveise nagte an seinem Daumennagel.


    »Was ist mit der Countess und Lady Bigod?«, fragte er nach einem Moment.


    »Darüber kann man verhandeln. Der König hegt keinen Groll gegen die Countess, und die andere Lady ist die Tochter seines Hofmarschalls, einer der Hauptstützen des Königs. Ich bin sicher, dass wir in diesem Punkt zu einer Übereinkunft gelangen.«


    Lenveise trank seinen Wein aus und betrachtete die in einem Luftzug zitternden Federn am Hut seines Herrn.


    »Ich brauche einen Tag Bedenkzeit…«


    Auch de Melun leerte seinen Becher und wandte sich zum Gehen. »Ich werde dem König Eure Antwort überbringen. Begeht keinen Fehler– er wird diesen Kampf gewinnen, und die, die sich seinem Willen nicht beugen, werden vernichtet werden.«


    Nachdem de Melun gegangen war, rieb sich Lenveise mit den Händen über das Gesicht, dann straffte er die Schultern und schickte seinen ältesten Knappen los, um seine Ritter in den Wachraum zu bestellen. Als er Mahelt mit den zielstrebigen Schritten eines Mannes auf sich zukommen sah, biss er sich auf die Lippe. Die Countess kannte ihren Platz, aber die junge Mistress war herrisch, ihr ging jeglicher Sinn für die natürliche Ordnung ab.


    »Mylady.« Er neigte kaum merklich den Kopf.


    Sie hielt es nicht für nötig, ihn mit derselben Höflichkeit zu würdigen.


    »Was habt Ihr zu ihm gesagt?«


    »Dass wir Bedenkzeit brauchen«, erwiderte er hölzern.


    »Da gibt es nichts zu bedenken«, fuhr sie entrüstet auf.


    »Ganz im Gegenteil, wir müssen sogar sehr vieles in Erwägung ziehen, nicht zuletzt das Leben aller Bewohner dieser Burg.«


    »Deshalb werdet Ihr die Tore geschlossen halten. Und Ihr müsst Lord Hugh und den Earl of Norfolk benachrichtigen.«


    Lenveise rang um Geduld.


    »Sie verfügen nicht über die Macht, die Belagerer zu vertreiben, Mylady. Wenn sie versuchen, uns zu Hilfe zu kommen, werden sie nur selbst gefangen genommen werden.«


    »Wir können ausharren. Wir haben genug Männer und Vorräte.« Ihre Augen sprühten Feuer. »Ich werde mich diesem Mann nicht ergeben.«


    »Mylady, ich handle zum Besten aller Betroffenen. Glaubt Ihr, ich beuge mich gern der Tyrannei? Und jetzt entschuldigt mich bitte.« Ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, verneigte er sich und ging davon.


    Mahelt ballte die Fäuste. Sie spürte, dass das alles kein gutes Ende nehmen würde, weil Lenveise nicht den Mumm hatte zu kämpfen. Sie hatte Recht gehabt, und Hughs Weigerung, auf sie zu hören, würde sie alle an den Bettelstab bringen.


    



    Die Herolde des Königs kamen am nächsten Tag zurück, um die Kapitulation der Burg zu fordern. Mahelt betete gerade mit Ida in der Kapelle und erfuhr erst davon, als eine verängstigte Dienerin sie beim Gebet unterbrach und ihr zuflüsterte, dass die königliche Armee dabei war, Framlingham zu besetzen.


    »Nein!«, entfuhr es ihr. Sie sprang auf, rannte zur Tür und starrte die durch das Tor strömenden Söldner und Soldaten fassungslos an. Der König ritt ein prachtvolles, weißes Pferd, das den Kopf von einer Seite zur anderen warf, als es tänzelnd in das Herz ihres Zuhauses vordrang. Die Männer der Garnison knieten vor ihm nieder. Ihre Waffen hatten sie in der Mitte des Hofes auf einen Haufen geworfen. »Herr im Himmel, nein!«


    Ida trat zu ihr an die Kapellentür und bekreuzigte sich.


    »So sei es«, murmelte sie.


    Mahelt warf ihr einen entsetzten Blick zu.


    »Ich hatte Lenveise untersagt, sich zu ergeben!«


    Ida schüttelte den Kopf.


    »Wenn Lenveise es für das Beste hält, müssen wir auf sein Urteil vertrauen. Bleib ruhig, Tochter, sonst machst du alles nur noch schlimmer.«


    Mahelt presste die Lippen zusammen und bemühte sich, ihrer Wut und ihres Entsetzens Herr zu werden. Bilder einer verhungernden Maude de Braose und von Wills ermordeter Frau zogen an ihr vorüber. War dies das Ende? Würden sie alle in einem Verlies an Hunger und Durst sterben? Oder durch die Klinge eines Messers? John würde bestimmt in seinem Triumph schwelgen.


    Ida drehte sich zu ihr um, sie wirkte völlig benommen.


    »Ich gehe hinaus zu ihm«, sagte sie. »Ich bin die Herrin von Framlingham, es ist meine Pflicht. Du bleibst hier.« Sie machte einen Schritt vorwärts, eine kleine, zerbrechliche Gestalt in einem grünen Seidengewand.


    »Nein, ich verstecke mich nicht.« Mahelt hob das Kinn und nahm sich zusammen. Sie durfte ihrer Schwiegermutter keinesfalls die ganze Last alleine aufbürden.


    Als die Frauen die Kapelle verließen, gefror Mahelt das Blut in den Adern, denn sie sah, dass ihr ältester Sohn seiner Kinderfrau entwischt war, furchtlos vor John stand und sein Spielzeugschwert schwang. Nur von dem Gedanken beherrscht, ihr Kind zu retten, stürzte Mahelt vor, packte Roger und schob ihn hinter ihren Rücken.


    John stieg unbeeindruckt von seinem Pferd, was an sich schon wie eine unausgesprochene Drohung wirkte.


    »Lady Bigod«, sagte er freundlich. »Countess Ida.«


    »Sire.« Ida kniete nieder.


    Johns Lippen krümmten sich, und er fuhr glatt fort:


    »Es wird Euch freuen, dass ich die Verteidigungsanlagen der Burg nicht beschädigt habe. Es wäre gar zu schade darum gewesen.« Sein Ton deutete an, dass Framlinghams Mauern nicht mehr als eine Verzierung auf einem Marzipankunstwerk waren. Er streifte seine Reithandschuhe ab.


    »Euer Burgvogt ist ein kluger Mann und hat mehr Glück, als er ahnt. Seine Einsicht hat Euch gerettet– ebenso wie die Loyalität Eures Vaters, Lady Bigod. Ich würde der Lieblingstochter eines so treu ergebenen Mannes nie ein Leid zufügen, selbst wenn sie zu denen gehört, die mir Böses wollen.« Er ging um Mahelt herum und zog Roger zu sich heran. »Hah, du bist ein vortrefflicher kleiner Ritter, nicht wahr, mein Junge?«


    Roger hob stolz den Kopf. Mahelt grub die Nägel in die Handflächen.


    »Lasst ihn in Ruhe«, zischte sie.


    Ohne die Hand von Rogers Schulter zu nehmen, musterte John die Frauen mit triumphierendem Spott.


    »Countess, Lady Bigod, Ihr habt meine Erlaubnis zu gehen, wohin es Euch beliebt. Ihr könnt zwei Ritter als Eskorte sowie die Jäger und Pferdeknechte mitnehmen. Besser, der Earl füttert sie durch als ich. Der kleinere Junge und das Baby mögen Euch begleiten, ich lege keinen Wert auf sie, aber den Älteren behalte ich als persönliche Sicherheit.«


    »Nein!« Mahelt kam sich vor, als hätte jemand aus großer Höhe einen Stein auf sie fallen lassen. »Niemals!«


    Johns Augen wurden schmal.


    »Ich könnte Euch alle hierbehalten, vergesst das nicht. Ich erwarte, dass Ihr dem Earl und seinem Sohn mitteilt, dass ich es gern sehen würde, wenn sie wieder in meine Dienste träten. Wenn sie es tun, werde ich sie ebenso nachsichtig behandeln wie jetzt Euch. Sie haben einen Monat Zeit, um über mein Angebot nachzudenken. In der Zwischenzeit werde ich den Jungen zu mir nehmen… er wird mir gute Dienste leisten, denke ich.«


    Mahelt konnte vor Angst und Entsetzen kaum noch klar denken. Sie würde nicht zulassen, dass er Roger mitnahm, so wie er einst ihre Brüder von ihrer Familie getrennt hatte. Sie riss Roger an sich und schloss die Arme um ihn.


    »Nein«, zischte sie. »Ihr bekommt ihn nicht!«


    Auf einen Wink von John hin schickte sich de Melun an, Mutter und Kind zu trennen. Mahelt drückte Roger noch fester an sich, umschloss ihn wie eine schützende Rüstung. »Ihr nehmt ihn mir nicht weg!«, kreischte sie. »Vorher müsst Ihr mich in Stücke hacken!« Sie schlug de Melun mit aller Kraft die Zähne in die Hand und riss sich von ihm los. Fluchend griff der Söldner erneut nach ihr. Einer seiner Männer packte sie von der anderen Seite. Mahelt setzte sich erbittert zur Wehr, aber schließlich erlahmten ihre Kräfte, und sie wurde überwältigt. Vier Männer lösten sie von Roger und pressten sie auf den Boden, während sie sich in ihrem Griff wand und sich verzweifelt aufbäumte.


    »Es ist der Wille des Königs«, keuchte de Melun. Aus der Bisswunde an seiner Hand tropfte Blut. »Und Ihr werdet Euch fügen, Madam!«


    »Tötet mich doch!«, schluchzte Mahelt blind vor Tränen. »Wenn Ihr ihn mitnehmt, kann ich genauso gut tot sein.«


    Roger starrte sie mit schreckensbleichem Gesicht an, umklammerte aber immer noch sein Holzschwert. Dann fuhr er herum, um auf de Melun loszugehen. Der Söldner packte ihn am Kragen, entwand ihm das Schwert und schleuderte es in den Hof.


    »Du wirst Manieren lernen, du elender Balg.« Er schüttelte den Jungen wie ein Terrier eine Ratte. »Auch wenn du der Enkel des Marschalls bist!«


    John war ein paar Schritte von dem Getümmel zurückgewichen. »Madam, Ihr seid eine Furie«, schnaubte er verächtlich, dann schnippte er mit den Fingern in Richtung von de Melun. »Sorgt dafür, dass sie zu ihrem eigenen Besten eingesperrt wird. Und bringt mir den Jungen.«


    »Ja, Sire.«


    Noch immer verzweifelt kämpfend und kreischend wurde Mahelt hochgezerrt, zu einer Zelle in einem der Türme geschleift und unsanft hineingestoßen. Sie prallte gegen die Wand und fiel atemlos zu Boden, wo sie sich vor Schmerzen krümmte, trotzdem konnte sie sich ihre Niederlage immer noch nicht eingestehen. Sie raffte sich auf und warf sich unter lautem Geschrei gegen die solide Eichenholztür. Darin war ein kleines Gitter eingelassen, doch als sie hindurchzuspähen versuchte, schob der Soldat auf der anderen Seite es zu, sodass sie in schwarze Finsternis getaucht wurde.


    Endlich brach Mahelt erschöpft auf dem Boden zusammen und begann vor Wut und Verzweiflung zu weinen. Hugh hatte sie ohne ausreichenden Schutz zurückgelassen, obwohl er gewusst hatte, dass so etwas passieren konnte. Er hatte seine Geldkisten in Sicherheit gebracht, und sie und die Kinder zahlten den Preis dafür. Ihre Brüder waren als Geiseln genommen worden, ohne dass sie es hatte verhindern können, und nun war ihrem Sohn dasselbe zugestoßen, und erneut war sie machtlos. Es war, als sei die Vergangenheit ihrer Familie ein großes Rad, das sich um sich selber drehte. Würde Rogers Söhnen das gleiche Schicksal bevorstehen? Würde ihm oder ihren anderen Kindern überhaupt die Zeit bleiben, erwachsen zu werden? Sie traute John durchaus zu, dass er sie in den Burgbrunnen werfen ließ und dann behauptete, ihr Tod sei ein bedauerlicher Unfall gewesen. Die Vorstellung trieb sie erneut zur Tür; sie hämmerte dagegen und schrie nach ihren Kindern, aber niemand achtete auf sie. Endlich rollte sie sich erschöpft in einer Ecke zusammen und starrte wie betäubt die Wand an.


    



    Erst am nächsten Morgen wurde sie freigelassen. Der Tag war wolkenverhangen und kalt, Graupelschauer peitschten über den Hof. Mit Prellungen übersät, aufgelöst und tränenverquollen taumelte Mahelt aus ihrer Zelle und funkelte William Lenveise, der sich argwöhnisch etwas abseits hielt, voller Erbitterung an.


    »Du verräterischer Hurensohn!«, zischte sie. »Hoffentlich schmorst du in der Hölle! Was hast du mit meinen Kindern gemacht? Wo sind sie? Ich will sie sehen. Wenn ihnen etwas geschehen ist, dann…«


    Lenveise wich zurück.


    »Sie sind sicher und unversehrt bei ihrer Großmutter, ich schwöre es.« Er fasste sie am Arm, um sie zu stützen– und zu warnen. »Besser, Ihr richtet Euch erst etwas her, Mylady. Wenn Ihr in Eurer momentanen Verfassung zu ihnen geht, könnten sie erschrecken.«


    »Und wessen Schuld wäre das?« Mahelt riss sich los. »Rührt mich nicht an! Ich verabscheue Euch!« Sie bemerkte, dass auf dem Hof Karren beladen und Pferde gesattelt wurden.


    »Ich habe getan, was ich für richtig hielt, Mylady.« Er vermochte ihr nicht in die Augen zu blicken.


    »Dann seid Ihr zum Kommandanten nicht geeignet!«


    »Mein eigener Sohn gehört auch zu den Geiseln«, gab Lenveise schwach zurück. »Ich habe mir die Entscheidung nicht leicht gemacht.«


    »Möge sie für den Rest Eures Lebens auf Eurem Gewissen lasten!«


    »Das wird sie zweifellos«, erwiderte er mit schmalen Lippen. »Ihr werdet heute Morgen die Burg verlassen, sobald alles bereit ist.«


    Mahelt wurde sich plötzlich der neugierigen Blicke der Diener und Soldaten bewusst und starrte so lange grimmig zurück, bis sie beschämt die Köpfe senkten.


    »Damit Ihr durch meinen Anblick nicht mehr an Euer perfides Handeln erinnert werdet?« Sie schlug ihm ins Gesicht wie ein Soldat, der einen Gegner zum Kampf herausfordert. Sein Kopf flog nach hinten, doch er nahm den Schlag klaglos hin, dennoch fühlte Mahelt sich nicht besser. Sie kehrte ihm ohne ein weiteres Wort den Rücken zu und stapfte zu ihrer Kammer hinüber.


    Ihre Zofen erwarteten sie schon, sie zwitscherten wie eine Schar aufgescheuchter Spatzen. Aber sie selbst war kein Spatz, sie war eine Löwin, auch wenn man ihr die Krallen ausgerissen hatte. Der Raum, der zuvor schon kahl gewirkt hatte, da sämtliche Wandbehänge und wertvollen Dekorationsgegenstände fortgeschafft worden waren, glich jetzt einer leeren Scheune. Die Truhen waren gepackt, das Bett abgezogen. Umhänge lagen bereit. Mahelt wehrte das Wehklagen und die entsetzten Ausrufe mit einer ungeduldigen Geste ab und befahl einer Zofe, ihr einen Kamm und eine Schüssel mit Wasser und Rosenblüten zu bringen. Außerdem sollte sie ihr ein frisches Hemd und ein sauberes Gewand heraussuchen. Als die Frau das Wasser brachte, entkleidete Mahelt sich, wusch sich mit einem Lappen von Kopf bis Fuß und trocknete sich so kräftig ab, als könne sie sich so von dem vergangenen Tag und der Nacht reinigen. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie mit keiner ihrer Frauen sprechen und weder Trost spenden noch getröstet werden wollte. Sie konnte das Hier und Jetzt nur ertragen und nach vorne schauen, wenn sie ihre Gefühle tief in sich verschloss. Es war eine andere Form eines– sich selbst auferlegten– Gefängnisses, aber zugleich auch eine Festung, die sie von allen Menschen abschirmte.


    Sowie sie sich gewaschen und angekleidet hatte, fühlte sie sich besser. Sie straffte sich und hob den Kopf. Ihre eine Gesichtshälfte brannte wegen der Blutergüsse, aber dagegen ließ sich nichts machen. Sollten doch alle sehen, wozu John fähig war.


    Majestätisch wie eine Königin überquerte sie den Hof und steuerte auf Idas Kammer zu. Als sie eintrat, löste sich Hugo von seiner Großmutter und rannte auf sie zu.


    »Mama! Mama!«


    Mahelt schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Ich habe dich so lieb«, keuchte sie. »Verlass mich nicht. Niemals!«


    Ida, die das Baby auf dem Schoß hielt, erhob sich von ihrem Stuhl.


    »Großer Gott, was haben sie dir angetan?«, fragte sie mit qualvollem Blick.


    »Sie haben mir das halbe Herz aus der Brust gerissen«, erwiderte Mahelt bitter. »Aber ich gebe nicht auf, selbst wenn sie es ganz herausreißen und auspressen, bis kein Blutstropfen mehr herausquillt. Wo ist Roger? Was haben sie mit ihm gemacht?«


    Idas Kinn bebte.


    »Ach, Liebes, er ist schon fort. Sie haben ihn gestern fortgebracht, nachdem sie dich in diese Zelle geworfen haben. Der König hat ihn nach Norwich Castle geschickt. Es tut mir so leid.« Tränen liefen über ihre Wangen, als sie das Baby küsste und eng an sich drückte. »Er war so tapfer. Er sagte, du sollst dir keine Sorgen machen, er würde seine Pflicht kennen.«


    Mahelt rang erstickt nach Atem, nahm sich aber zusammen, denn sie wusste, dass sie nicht wieder auf die Beine kommen würde, wenn sie jetzt zusammenbrach.


    Ida schloss die Augen.


    »Ich hätte mich ebenfalls schützend über ihn werfen sollen, aber ich war nicht stark genug.«


    »Nein, du hast klug gehandelt.« Mahelts Stimme drohte zu versagen. »Die Kleinen brauchten dich. Wer hätte sich denn sonst um sie kümmern sollen, während ich in der Zelle saß?« Sie umarmte Hugo noch einmal, dann setzte sie ihn ab, bevor sie es nicht mehr über sich brachte, ihn loszulassen.


    Ida schluckte.


    »Ich musste Roger helfen, seine Truhe zu packen und musste dabei an die Zeit denken, als ich ein junges Mädchen am Hof war und vom König gezwungen wurde, meinen Sohn herzugeben … ich habe an jenem Tag auch gekämpft, aber vergebens. Könige siegen immer. Sie nehmen sich alles, was sie haben wollen.« Sie verstummte. Tränen schimmerten in ihren Augen.


    Der Ritter Enguerard de Longueville erschien an der Tür und räusperte sich.


    »Zeit zum Aufbruch, Mylady«, sagte er.


    Mahelt nickte. Je eher sie diesen Ort verlassen konnte, desto besser. Es hielt sie nichts mehr hier. Sie musste nichts und niemanden mehr verteidigen. Alles war ihr genommen worden. Sie legte ihren Umhang um und kniete sich hin, um ihrem Sohn beim Zuknöpfen zu helfen.


    »Mach den Umhang fest zu«, sagte sie. »Es ist kalt draußen.« Behutsam schlug sie seine Kapuze hoch, strich über seine gerötete Wange und versuchte nicht an Roger und daran zu denken, ob wohl jemand für ihn dasselbe tat.


    Hugos hellblaue Augen musterten sie ernst.


    »Wo gehen wir hin?«


    »Nach London… zum Haus deines Großvaters.«


    »Ist Pa-pa da?«


    Mahelts Magen krampfte sich zusammen.


    »Ich weiß es nicht.« Sie wollte hinzufügen, dass es sie auch nicht interessierte, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Sie wurde von widersprüchlichen Gefühlen, hauptsächlich von Zorn und Schuldzuweisungen beherrscht.


    Ida hatte nach der Stickerei gegriffen, an der sie in der letzten Zeit gearbeitet hatte und die noch nicht mit dem Rest ihrer Habseligkeiten eingepackt worden war.


    »Das muss ich unbedingt mitnehmen«, sagte sie. »Dann ist es fertig, wenn wir zurückkehren. Wir müssen uns beschäftigen. Es gibt immer so viel zu tun. Wie sollen wir das alles je schaffen? Wie sollen wir all das, was zerrissen ist, wieder flicken?« Sie starrte ins Leere, schien den Faden zu verlieren.


    »Vielleicht überhaupt nicht«, meinte Mahelt. »Manche Dinge kann man nicht flicken.«


    Ihre Eskorte wartete im Hof. Für Ida, die Frauen und Kinder und Tripes, der zu alt war, um neben den Pferden herzulaufen, stand eine kleine Kutsche bereit, für Mahelt ihre schwarze Stute. Der Burghof wimmelte von fremden Rittern, Söldnern und Männern, die ihr nicht in die Augen zu sehen wagten. Lenveise glänzte durch Abwesenheit, doch John verfolgte das Geschehen von einem der oberen Fenster aus. Obwohl er kein Wort sagte, sonnte er sich in seinem Triumph.


    »Wo ist Roger?«, quengelte Hugh, als Orlotia ihn in die Kutsche setzte und in eine Decke hüllte. Seine Unterlippe war vorgeschoben und drohte zu zittern.


    »Du siehst ihn in ein paar Tagen«, tröstete Mahelt ihn mit gepresster Stimme, auch wenn sie wusste, dass das wahrscheinlich eine Lüge war. »Er musste nach Norwich reisen.«


    »Warum?«


    »Weil der König es gesagt hat.«


    »Warum?«


    Weil der Himmel auf uns herabstürzt. Weil dieser König ein Tyrann ist. Weil dein Vater und dein Großvater zugelassen haben, dass dies ausgerechnet denen geschieht, die sie am stärksten hätten beschützen sollen.


    »Weil man für alles einen Preis bezahlen muss«, erwiderte sie.


    Ida griff ein und lenkte Hugo ab, indem sie ihm etwas Wolle gab, die er für sie aufwickeln sollte, und ihm eine unsinnige Geschichte erzählte. Als sie Framlingham verließen, konzentrierte sich Mahelt auf das Reiten und weigerte sich zu denken. Ihr war, als tobe um sie herum ein wilder Sturm, vor dem sie sich in sicheren Wänden verschanzt hatte. Irgendwann würde sie herauskommen und sich mit dem angerichteten Schaden befassen müssen, aber jetzt nicht, noch nicht. Vielleicht nie, solange sie auf dieser Erde wandelte.
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    Gegen Ende des dritten Tages erreichten Mahelt und Ida das Haus der Bigods in der Friday Street. Seit dem Mittag fiel dichter Nieselregen, und es herrschte eine klamme Kälte. Ida hustete, ihre Wangen leuchteten rot. Hugo war müde und fröstelte, das Baby zahnte und hatte den ganzen Tag geweint. Mahelt war sich all dessen bewusst, betrachtete es aber aus der sicheren Distanz ihrer inneren Festung. Nichts würde eine Bresche in ihre Mauern schlagen.


    Als sie in den Hof einbogen, sah sie Hebon, der vor den Ställen angebunden war und von Hughs Pferdeknecht trocken gerieben wurde. Auf dem Rücken des Hengstes prangte noch der Abdruck des Sattels, seine schwarzen Flanken dampften. Weitere Knechte waren mit dem Versorgen von Pferden beschäftigt, und die Ställe waren überfüllt.


    Als Mahelt von ihrer Stute stieg, trat Hugh aus dem Haus. Er wirkte angegriffen und zutiefst besorgt. Sein Reiseumhang war vom Saum bis zum Knie mit Schlamm bespritzt, sein Gesicht blass vor Erschöpfung. Mahelt sah ihn an, ohne ihn bewusst wahrzunehmen. Sie konnte nur daran denken, dass er zugelassen hatte, dass sie Johns Opfer geworden waren, obwohl er versprochen hatte, ihnen würde nichts geschehen. Ihre Muskeln verkrampften sich vor Anstrengung, ihn nicht anzubrüllen, denn wenn sie einmal anfing, würde sie so schnell nicht mehr aufhören.


    »Papa, Papa!« Hugo kletterte aus der Kutsche und rannte zu seinem Vater.


    Hugh schloss ihn in die Arme und küsste ihn. »Es geht dir gut! Dem Himmel sei Dank, dir ist nichts geschehen!«


    »Der König hat Roger mitgenommen!«, krähte Hugo.


    »Ich weiß… wir holen ihn zurück. Ich verspreche es.«


    Mahelt ballte die Fäuste, als Hugh auf sie zukam, und trat zurück, weil sie nicht wollte, dass er sie berührte.


    »Ist diese Aussage genauso viel wert wie deine anderen Versprechen?«


    »Ich habe meine Pflicht getan…« Er zuckte zusammen, als habe sie ihn geschlagen, und streckte eine Hand nach ihrer Wange aus. »Großer Gott, Mahelt, dein Gesicht… was haben sie…«


    »Pflicht?«, zischte sie. »Sprich du mir nicht von Pflicht! Du hast mich und die Kinder der Obhut feiger Verräter überlassen. Du hast Gold und Silber über unser Leben gestellt!« Ihre Schläfen pochten, als sie versuchte, ihre Wut zu zügeln.


    Seine Augen verdunkelten sich.


    »Das ist weder wahr noch gerecht.«


    »Wie kannst du es wagen, von Wahrheit und Gerechtigkeit zu sprechen? Du warst nicht da, als der König kam und Roger geholt hat. Als sie ihn aus meinen Armen rissen und mich in eine Zelle warfen!« Ihre Stimme wurde schrill. »Du warst nicht da, Hugh. Du warst nicht da!«


    Ida ließ sich aus der Kutsche helfen. Sie schwankte leicht, als sie nach der langen Reise wieder auf den Füßen stand. »Bitte«, flehte sie. »Ihr dürft euch nicht streiten, nicht hier. Lasst uns hineingehen, es ist kalt und regnet.«


    Mahelt schloss die Augen und sammelte den Rest ihrer Kräfte. Um ihrer Kinder, Idas und der Flüchtlinge von Framlingham willen durfte sie nicht die Beherrschung verlieren.


    »Ist dein Vater hier?« Ida trat ein paar Schritte auf das Haus zu und schwankte erneut. Hugh setzte seinen Sohn ab und nahm ihren Arm, um sie zu stützen.


    »Mir geht es gut«, versicherte Ida ihm, obwohl das offensichtlich nicht der Fall war. »Es liegt an der langen Reise. Ich brauche nur Ruhe und muss deinen Vater sehen– und mich davon überzeugen, dass es ihm gut geht.«


    Ein roter Schleier legte sich vor Mahelts Augen. Sie befänden sich nicht in dieser Lage, wenn für den Earl seine Familie und nicht seine kostbaren Schätze an erster Stelle gestanden hätte.


    »Ihm geht es bestimmt gut«, murmelte sie. »Jetzt kümmern wir uns erst einmal um dich.«


    Hugh hob Ida hoch und trug sie hinauf zu ihrer Kammer. Dann befahl er den Zofen, die Bettdecken zurückzuschlagen, und schickte eine von ihnen los, um seinen Vater zu suchen.


    Sie hatten Ida einen heißen Stein an die Füße gelegt und hüllten sie in Decken, als der Earl die Kammer betrat. Seine Augen waren rot gerändert, sein Gesicht grau und müde. Er sah seine Frau an.


    »Gatte.« Ida schluckte trocken. Mahelt wies eine Dienerin an, ihr etwas zu trinken zu holen.


    Der Earl trat so zögernd an das Bett, als versuche er sich an etwas zu erinnern, das zu tun er verlernt hatte, und griff nach ihrer Hand.


    »Du hast eine anstrengende Reise hinter dir«, sagte er. »Ruh dich aus.«


    Ida trank ein paar Schlucke und sank in die Kissen zurück. »Ich brauche nur Schlaf«, flüsterte sie. »Ich bin so müde.«


    Der Earl hielt ihre Hand, bis ihr die Augen zufielen, dann löste er sich sacht von ihr und verließ die Kammer, ohne irgendjemanden anzusehen. Hugh ging ihm nach. Mahelt war auch erschöpft, wusste aber, dass sie jetzt keinen Schlaf finden würde, also bat sie die Zofen, bei Ida zu bleiben, und folgte den beiden Männern.


    De Longueville berichtete, was in Framlingham geschehen war, wobei sich die Miene von Earl Roger zusehends verfinsterte.


    »Lenveise hätte sich nie kampflos ergeben dürfen«, warf Mahelt ein, die sich unaufgefordert zu ihnen gesellt hatte, als sei dies ihr gutes Recht. »Wir verfügten über eine gut bewaffnete Garnison. Ich habe ihn angewiesen, die Tore geschlossen zu halten und zu kämpfen.«


    »Der Burgvogt versteht sicher mehr von militärischen Angelegenheiten als du, er wurde von Kindheit an als Soldat ausgebildet.« Der Tonfall ihres Schwiegervaters klang tadelnd.


    Mahelt warf den Kopf in den Nacken.


    »Und ich bin William Marshals Tochter. Meine Mutter hat Kilkenny gegen alle Feinde verteidigt, die die Burg einnehmen wollten!«


    »Der Burgvogt deiner Mutter hat die Festung verteidigt«, berichtigte der Earl. »Dein Vater mag ein großer Soldat sein, aber du wirst selbst zugeben, dass du weder seine Fähigkeiten hast noch über eine militärische Ausbildung verfügst, und außerdem hat William Marshal nie eine Burg gegen Belagerer verteidigt. Hier geht es um mehr als nur darum, Soldat zu spielen, Madam.«


    Mahelt schäumte vor Wut.


    »Allerdings, und nun hat der König meinen Sohn in seiner Gewalt. Euren Enkel. Was habt Ihr denn dazu zu sagen?«


    »Es ist bedauerlich, das gebe ich zu.«


    »Bedauerlich?« Mahelt erstickte fast an dem Wort. »Mehr fällt Euch nicht dazu ein?«


    »Wäre uns mehr Zeit geblieben, hätten wir die Burg evakuiert. Aber zumindest sind die beiden Jüngeren frei. Und du und Hugh seid beide unversehrt und in Sicherheit.«


    Mahelt wertete seine Worte sofort als Anspielung darauf, dass Hugh und sie nun, wo ihnen beiden keine Gefahr mehr drohte, in aller Ruhe weitere Kinder zeugen konnten, und wurde noch zorniger.


    »Das ist wohl kaum ein Sieg!«, fauchte sie. »Zählt Euer Enkel gar nichts?«


    Der Earl zog die Brauen zusammen.


    »Es steht dir nicht zu, so zu sprechen, meine Tochter.«


    »Ich sage, was ich denke«, versetzte sie verächtlich.


    »Mahelt…«, begann Hugh, doch sein Vater schnitt ihm das Wort ab.


    »Madam, ich schlage vor, Ihr geht jetzt, kümmert Euch um Eure Kinder und ruht Euch aus, denn Ihr seid übermüdet. Wir setzen dieses Gespräch fort, wenn Ihr wieder Vernunft angenommen habt.«


    »Ich mag den Verstand verloren haben, aber ich habe zumindest noch einen Funken Ehre im Leib. Denkt einmal darüber nach!«, gab Mahelt zurück, machte, ohne zu knicksen oder auch nur eine Verneigung anzudeuten, auf dem Absatz kehrt und stürmte in Richtung ihrer Schlafkammer davon.


    Hugh sah ihr entsetzt nach. Er war erschöpft und konnte kaum fassen, was ihnen zugestoßen war. Das Fundament seines Lebens brach rasend schnell unter ihm weg, und er meinte, über einem dunklen Abgrund zu schweben.


    Sein Vater barg das Gesicht in den Händen und seufzte. »Nirgendwo herrscht Frieden, nicht im Königreich und nicht in meinem eigenen Haus.« Er sah Hugh müde an. »Der Junge ist mein Enkel, und ich liebe ihn, auch wenn seine Mutter das nicht glaubt. Dass ich ihn nicht beschützen konnte, ist eine schwere Bürde für mich.«


    »Aber keine so schwere wie die, sein Vater zu sein«, sagte Hugh scharf. »Mahelt hat Recht. Ich war auch nicht da. Ich hätte sie mitnehmen sollen, wie sie es gewollt hat, aber ich dachte, sie wären in Framlingham besser aufgehoben. Ich dachte, ich hätte genug Zeit…«


    »Die Verwandtschaft mit den Marshals wird dem Jungen nützen«, erwiderte sein Vater. »Was geschehen ist, ist geschehen.«


    Hugh sah seinen Vater finster an.


    »Aber es ist ja wohl erlaubt, die Frage zu stellen, wie das überhaupt geschehen konnte. Roger ist mein Sohn, er ist sechs Jahre alt und mehr wert als ein paar Plattitüden. Ich weiß, wozu dieser König fähig ist.«


    »Ich sage es noch einmal: Dem Jungen wird nichts geschehen, weil sein Großvater die größte Stütze des Königs ist. Mein Vater hat unsere Grafschaft verloren, weil er sich gegen den König aufgelehnt hat, und Framlingham wurde dem Erdboden gleichgemacht. Es hat mich zwölf Jahre harter Arbeit gekostet, unser Erbe und unseren Titel zurückzuerlangen. Ich habe unser Heim auf den Trümmern neu erbaut, und ich werde nicht zulassen, dass es erneut in Schutt und Asche gelegt wird oder ich mein Leben im Exil beschließen muss. Wir sind Gegner des Königs, aber wir müssen uns auch eine Hintertür offen lassen. John gibt uns einen Monat Zeit, mit ihm Frieden zu schließen.«


    »Unter welchen Bedingungen?«, fragte Hugh heiser. Ein furchtbarer Verdacht keimte in ihm auf.


    Sein Vater hob die Hände.


    »Vermutlich solche, auf die wir nicht eingehen werden. Wenn John triumphiert, ist doppelte Vorsicht geboten, als wenn er sich verteidigen muss. Wir brauchen einen für beide Seiten bindenden Frieden. Wir haben französische Ritter in London, und Louis wird zu uns stoßen, aber die nahe Zukunft gleicht waberndem, sich ständig veränderndem Seenebel. Wir müssen uns in Ufernähe halten, auch wenn wir nicht an Land gehen.«


    »Sag mir nur eins– hast du Lenveise den Befehl gegeben, sich zu ergeben, wenn der König vor unseren Mauern auftaucht? Ist es das, was du unter ›sich in Ufernähe halten‹ verstehst?«


    Sein Vater senkte den Kopf, sodass Hugh nur noch seine Hutkrempe sah.


    »Der König war schneller, als ich gedacht hatte«, räumte er ein. »Ich war davon überzeugt, dass sich niemand mehr in Framlingham aufhalten würde.«


    Hugh schluckte heftig.


    »Du hast die Kapitulation befohlen, obwohl du wusstest, dass sie noch dort waren?«


    »Ich sagte Lenveise, er solle die Situation abschätzen und danach handeln. Sei nicht naiv. Wir sind ein gewisses Risiko eingegangen, und wir haben den Zeitpunkt falsch berechnet. Das ist alles.«


    »Das ist alles?« Hugh erschauerte. »Was ist mit den Konsequenzen?«


    »Mit denen werden wir fertig.« Jetzt sah sein Vater auf. Seine grauen Augen blickten hart und unnachgiebig.


    Hugh stieß vernehmlich den Atem aus, ehe er sich mit geballten Fäusten abwandte.


    Er fand Mahelt in einer Kammer hinter der Halle, in der sie für gewöhnlich Gäste unterbrachten. Sie lag mit dem Rücken zu ihm auf dem Bett und hatte die Arme um Hugo und das Baby geschlungen. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, aber Hugh konnte nicht sagen, ob sie wirklich schlief oder nur so tat. Er setzte sich auf die Bettkante und betrachtete die drei, wohl wissend, dass es eigentlich vier sein sollten.


    »Es tut mir leid.« Er strich über ihren schimmernden Zopf. »Ich weiß, dass ich ein heilloses Durcheinander angerichtet habe. Wir holen ihn zurück, das verspreche ich dir. Ich weiß, dass meine Schwüre in deinen Augen wertlos sind, aber diesen werde ich halten, und wenn es mich das Leben kostet.«


    Sie gab keine Antwort, und er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Er sah den Bluterguss auf ihrer Wange, und während er ihn anstarrte, kam er sich vor, als wäre er derjenige gewesen, der sie geschlagen hatte.

  


  


  
    

    42


    Priorei Bradenstoke, Wiltshire, April 1216


    



    Mahelt kniete mit Ela an ihrer Seite in der Kirche der Augustinerpriorei von Bradenstoke vor den Gräbern ihrer Großeltern. John FitzGilbert und seine Frau Sybilla ruhten unter gemeißelten Blöcken aus Purbeck-Stein, ihr ältester Sohn zwischen ihnen. Auch Mahelts und Elas Urgroßeltern, Walter of Salisbury und Sybire de Chaworth lagen hier begraben, ebenso wie andere Mitglieder ihrer Familie.


    Mahelt schenkte dem Grab ihrer Großmutter Sybilla besondere Aufmerksamkeit, denn diese war auch gezwungen gewesen, ihren kleinen Sohn als Geisel zu stellen. Mahelts Vater hatte sein Martyrium überlebt. Aber was hatte Sybilla empfunden, als ihr Sohn ihr von den Feinden entrissen worden war? Hatte sie auch gemeint, ihr Herz müsse aufhören zu schlagen? Ihr Vater sprach selten über diese Zeit, aber andere erzählten genüsslich die Geschichte, wie er beinahe gehängt worden war. Mahelt versuchte, nicht darüber nachzugrübeln, aber die Vorstellung peinigte sie dennoch in ihren Träumen.


    Seit der Einnahme Framlinghams war nichts entschieden worden. Hugh und sein Vater hatten Männer und Geldmittel aus den Teilen ihrer Ländereien zusammengezogen, die nicht besetzt oder ausgeplündert worden waren. Um Zeit zu schinden, hatten sie John Botschaften geschickt, dass sie die Vor-und Nachteile seines Angebots erwogen. Roger war immer noch als Geisel in Norwich, aber Mahelt schmiedete bereits Pläne zu seiner Rettung und war nach Bradenstoke gekommen, um sie am Grab ihrer Großmutter noch einmal zu überdenken. Sie hatte ein Opfer von einer Silbermark mitgebracht, die für Almosen verwendet werden sollte, und hatte für vierzehn Pfund Bienenwachs für Kerzen bezahlt. Jetzt küsste sie die Frühlingsblumengirlande in ihrer Hand und legte sie als persönliches Geschenk ehrerbietig auf das Grab ihrer Großmutter. Ein paar feuchte Blütenblätter fielen auf den Stein. Mahelt bekreuzigte und erhob sich. Dann verließ sie die Kirche und trat in den fahlen Sonnenschein hinaus. Ela folgte ihr, und die beiden Frauen blieben einen Moment stehen, genossen die milde Wärme und bewunderten die Aussicht, die sich ihnen dank der erhöhten Lage der Priorei bot.


    »Wie geht es der Countess?«, fragte Ela nach einer Weile.


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Etwas besser, aber sie fühlt sich immer noch nicht wohl– sie ist ständig aufgeregt und verwirrt.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Ela bekümmert. »Sie ist eine warmherzige, gütige Frau.«


    »Ja, das ist sie.« Mahelt dachte an ihre Schwiegermutter. Der lebhafte Funke, der sie erfüllt hatte, als Mahelt sie kennen gelernt hatte, war erloschen und einer dumpfen Müdigkeit gewichen. Es kostete sie offensichtlich große Anstrengung, jeden Tag durchzustehen. Am muntersten war sie im Umgang mit ihren Enkeln, wenn sie Isabelle auf den Knien schaukelte, Hugo Geschichten erzählte und ihn mit Leckereien fütterte. Sie nähte auch noch, aber auf eine mechanische Weise, wie um sich zu trösten– ungefähr so, wie wenn Hugo am Daumen lutschte. Mahelt biss sich auf die Lippe. »Ich muss dich um etwas bitten, Ela– um einen Gefallen.«


    »Natürlich, wenn ich helfen kann.« Ela drückte Mahelts Arm. »Das weißt du doch.«


    Mahelt holte tief Atem.


    »Du weißt, dass mein Sohn noch immer in Norwich gefangen gehalten wird– schon seit einem Monat.«


    »Ja.« In Elas Augen schimmerte Mitgefühl, aber auch Vorsicht. »Es ist furchtbar. Ich darf mir William oder Richard gar nicht in einer solchen Lage vorstellen.«


    Mahelt zögerte, weil es keine Kleinigkeit war, um die sie ihre Base bitten wollte.


    »Würde dein Mann sich beim König dafür einsetzen, dass er Roger in eure Obhut gibt, und ihn zu seinen Vettern nach Salisbury bringen?«


    Ela stutzte, fasste sich aber rasch.


    »Ich weiß es nicht.« Sie zog die Brauen zusammen. »Ich hatte den Eindruck, William und Hugh hätten sich heftig gestritten.«


    »Das haben sie auch, aber diese Angelegenheit ist wichtiger als verletzte Gefühle.«


    Elas Augen verengten sich plötzlich misstrauisch.


    »Du fragst mich das doch mit Hughs Einverständnis, nicht wahr?«


    Mahelt hob das Kinn.


    »Hugh weiß, dass ich bei dir bin«, erwiderte sie mit fester Stimme.


    »Ja, um mich zu besuchen und unsere Vorfahren zu ehren– aber kennt er auch deine wahren Gründe?«


    Mahelt beobachtete ein paar flockige Wolken, die wie eine Schafherde über den Himmel zogen. Dann drehte sie sich zu Ela um und erwiderte mit einem flehenden Unterton in der Stimme: »Du bist auch Mutter und meine Verwandte. Wenn mein Sohn bei dir wäre, könnte ich sicher sein, dass er gut behandelt wird. Ich habe doch keine Ahnung, was ihm bei John vielleicht widerfahren wird; ich weiß, was mein Bruder bei ihm erlitten hat– schlimmere Dinge, als er meinen Eltern je erzählen wird–, und ich weiß, was John in Nottingham mit diesen walisischen Jungen gemacht hat. Ich darf gar nicht daran denken, was mein Sohn in der Obhut von Männern, für die es ganz normal ist, andere zu berauben und zu quälen, alles mitbekommt. Ida sagte mir, ich solle mich an dich wenden. Normalerweise hält sie sich aus politischen Angelegenheiten heraus, aber in diesem Fall bestand sie darauf, dass ich etwas unternehme.«


    Ela wirkte, als fühle sie sich nicht wohl in ihrer Haut, nickte dann aber.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach sie und umarmte Mahelt mitfühlend.


    »Danke.« Mahelt spürte Hoffnung in sich aufkeimen, unterdrückte sie aber sofort. Einst wäre sie wie selbstverständlich davon überzeugt gewesen, dass sie, wenn sie um etwas bat, es auch erhalten würde, aber heute nicht mehr.


    Ela trat einen Schritt zurück.


    »Ich habe William erzählt, was John mir in Marlborough angetan hat.«


    Mahelt hatte darauf gebrannt, ihr diese Frage zu stellen, es aber für das Beste gehalten, sich in Geduld zu fassen, bis Ela von selbst darauf zu sprechen kam.


    »Was hat er gesagt?«


    »Er hat sich fürchterlich aufgeregt und vor Wut geschäumt, aber nachdem er nachgedacht hat, sagte er, es wäre sinnlos, sich wie ein gereizter Stier aufzuführen und alles nur noch schlimmer für uns alle zu machen.« Sie hob den Kopf. Stolz flammte in ihren Augen auf. »Er schwor mir, dass seine Loyalität jetzt nur mir und Gott gilt und nicht mehr seinem Bruder– dass ich nun seine Herrscherin bin.« Sie presste die Lippen zusammen. »Die Leute halten mich für still und sanft, aber sie sehen nicht, wie stark ich bin, wenn ich einen Entschluss gefasst habe. Mein Glaube an meinen Mann, Gott und die Heilige Jungfrau gibt mir Kraft.«


    Da ihr just dieser Glaube im Augenblick abging, zog Mahelt es vor, nichts darauf zu erwidern. Sie zog ihre Kraft aus der Verehrung ihrer weiblichen Vorfahren, die in ihrem Leben einen nahezu übermenschlichen Mut hatten aufbringen müssen. Sie schwor sich, ihnen keine Schande zu machen und in sich die Stärke zum Überleben zu finden.


    



    Rogers Zähne klapperten, und er zitterte so heftig, dass er meinte, seine Knochen müssten gleichfalls in seinem Körper gegeneinanderschlagen. Er hatte keinen festen Umhang, der ihn vor dem kalten Frühlingsregen schützte; sein bester mit dem warmen Futter war in Framlingham zurückgeblieben, als sie ihn nach Norwich gebracht hatten. Er hatte Norwichs Burgvogt Henry Beleset gehasst, weil er ihn grob behandelt und ihn eingesperrt hatte, wenn er ihm nicht gerade niedere Arbeiten wie Pferdegeschirre polieren oder Ställe ausmisten übertragen hatte. Einmal war er aus seiner Zelle gezerrt worden, und er hatte zusehen müssen, wie Rebellen gehängt wurden, während Beleset angedeutet hatte, dasselbe könne ihm und seiner Familie widerfahren, wenn der König es befahl. Er sehnte sich nach seiner Mutter, seiner Großmutter, Hugo und sogar nach Baby Isabelle, obwohl sie oft weinte und jedes Mal, wenn sie hochgenommen wurde, Milch ausspuckte. Er sehnte sich nach Fröhlichkeit, Zärtlichkeit und Trost; er vermisste seinen Vater, der seine Ängste immer verstand und zerstreute oder ihm half, sie zu begreifen. Und er war ständig hungrig und durstig. Beleset sorgte zwar dafür, dass er regelmäßig zu essen erhielt, aber seine Mahlzeiten bestanden fast nur aus Knorpeln und Fett– genug, um ihn am Leben zu erhalten, aber ein mehr als zweifelhafter Genuss. Roger war es gelungen, den Fraß hinunterzuwürgen, indem er sich einredete, es seien die üblichen Soldatenrationen und er würde eben genauso behandelt wie die erwachsenen Männer. Dabei kam er sich vor wie der Held der Geschichten, die sein Onkel Ralph ihm über seine Gefangenschaft in Frankreich erzählt hatte.


    Gestern war ein Mann gekommen, der befohlen hatte, ihn von Norwich zu einem Ort im Süden namens Sandwich zu bringen. Er war von einem großen, graubärtigen Söldner namens Faulkes de Breauté abgeholt worden, der ihn an den Armen gepackt und hochgerissen hatte. Dann stierte er ihm in die Augen und sagte grimmig:


    »Ein falsches Wort von dir, du elende kleine Ratte, ein Jammern oder Murren, und du baumelst an einem Strick, verstanden?«


    Roger wollte sich nicht einschüchtern lassen, er nickte und blickte dem Söldner furchtlos in die schwarzen Augen. De Breauté setzte ihn mit einem mürrischen Grunzen ab, und Roger rieb seine schmerzenden Arme erst, als der Mann ihm den Rücken zugekehrt hatte.


    Sie waren eineinhalb Tage gereist. Letzte Nacht hatten sie ihre Zelte am Straßenrand aufgeschlagen. Roger hatte geholfen, die Leinenplanen auseinanderzufalten, und Feuerholz geholt. In mancher Hinsicht genoss er das Zusammensein mit den Männern, denn er konnte so tun, als sei er erwachsen. Er hatte die Pferde mit versorgt, das Feuer geschürt und den Eintopf in dem Kessel umgerührt. De Breauté hatte ihn mit finsterer Miene beobachtet und im Vorübergehen halbherzig nach ihm getreten, ihn aber ansonsten in Ruhe gelassen, wofür Roger dankbar war. Er hatte gehört, wie der Söldner sich bei einem Kameraden beklagt hatte, dass er kein Kindermädchen sei und es für unter seiner Würde halte, auf den Balg eines Lords aufzupassen. Roger seinerseits empfand es als Herabsetzung, dass man ihn in die Obhut eines so ungehobelten Mannes gegeben hatte, und ging ihm nach Möglichkeit aus dem Weg oder strafte ihn mit Nichtachtung, wenn ihm dies nicht gelang.


    Jetzt erkannte er ringsum allmählich vertrautes Territorium: den Pfad, der zum Feldballplatz abzweigte; das Haselwäldchen, in dem sein Hund einen Fuchs erlegt hatte; den hohlen Baum, den er im letzten Sommer als Geheimversteck benutzt hatte. Obwohl er bis auf die Knochen durchgefroren war, stieg freudige Erregung in ihm auf, als sie sich Framlingham näherten. Vielleicht durfte er zu seiner Mutter, Hugo und seiner kleinen Schwester zurückkehren? Vielleicht war sein Vater auch da? Er erwog, de Breauté zu fragen, aber ein Blick auf den verdrossen verzogenen Mund des Söldners, der von bläulichen Bartstoppeln umgeben war, hielt ihn davon ab.


    Der Regen prasselte unaufhörlich auf sie herab, rann an Rogers Nacken herunter und tropfte aus seinem Haar auf sein Gesicht. Da er Durst hatte, saugte er die Feuchtigkeit gierig aus seinem Ärmel. Als die Burg in Sicht kam, sah er zahlreiche Männer wie geschäftige Ameisen auf der Brustwehr hin und her eilen. De Breauté, der auf seinem großen, gescheckten Hengst vorausgeritten war, zog die Zügel an, und Roger schloss zu ihm auf.


    »Du siehst aus wie eine ertrunkene Katze«, höhnte er. »Nicht mehr wie der geschniegelte Bigod-Erbe, nicht wahr? Du erinnerst mich eher an einen Schiffsjungen auf einem stinkenden Heringsfänger.«


    Roger segelte gern auf Heringsfängern, aber er schwieg, da er wusste, dass er beleidigt worden war. Er fror, und er war müde. Seine Beine fühlten sich eiskalt an, brannten aber zugleich vom Scheuern des Sattels. Weil de Breauté ihn beobachtete, hob er den Kopf und ritt wie ein Burgherr, der sein Reich betritt, in den Burghof von Framlingham, was dem Söldner ein säuerliches Grunzen entlockte.


    Die Tore der Burg standen offen, wurden aber gut bewacht, und im Hof herrschte ein geschäftiges Treiben. De Breauté drehte sich im Sattel um und ließ den Blick über das Gedränge schweifen. Roger spürte, dass ihn etwas ärgerte. Verstohlen beobachtete er das Kommen und Gehen. Er empfand es als beunruhigend, so viele Fremde in seinem Zuhause zu sehen. Mit vor Müdigkeit schweren Lidern, durchgefroren und hungrig betrachtete er einen Mann, der den Hof überquerte und ihm vage bekannt vorkam. Er hatte schimmerndes, dunkles Haar und trug einen prachtvollen grünen Umhang mit einer großen Goldbrosche an der Schulter. De Breauté brummte etwas, als er abstieg, und beugte dann das Knie.


    »Mylord«, grüßte er widerwillig.


    Der Mann bedeutete ihm, sich zu erheben, und richtete den Blick auf Roger, woraufhin sich sein Gesicht vor Zorn verfinsterte.


    »Mein Gott, warum hat man dem Kind keinen anständigen Umhang gegeben?«


    De Breauté zuckte die Achseln.


    »Ein bisschen Regen wird ihm schon nicht schaden. Mir hat es jedenfalls nicht geschadet, als ich in seinem Alter war. Das härtet ab.«


    »Es kann auch zu einer Lungenentzündung führen. Ihr wisst doch, wie wichtig er ist!«


    »Ach was«, grollte de Breauté. »Dem Jungen geht es gut– was ich von meinem Arsch nicht behaupten kann.« Er rieb sich die Kehrseite und bedeutete einem Stallburschen, sich um sein Pferd zu kümmern.


    Roger stieg von seinem Pony und wäre beinahe hingefallen, weil seine Beine vor Kälte steif und taub waren. Er hielt sich am Zügel fest und kniff die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten. Der Mann mit dem schönen Umhang gab einem Lakaien einen Wink, woraufhin Roger in eine dicke, kratzige Decke gehüllt und in eine Kammer im Wachturm geführt wurde. Als er über seine Schulter spähte, sah er, dass de Breauté und der Lord in dem Umhang in eine hitzige Diskussion verstrickt waren. Was sie sagten, konnte er nicht verstehen, aber die Worte wurden von hitzigen Gesten begleitet.


    Der Soldat, der sich seiner angenommen hatte, setzte ihn auf eine Bank vor einen Kamin, in dem Torfballen glühten, und schöpfte aus einem Kessel über dem Feuer Hühnerbrühe in eine Schale. Roger umschloss sie mit seinen Händen. Allmählich kehrte das Gefühl in seine Finger zurück. Er hatte gerade den ersten Schluck von der heißen, wundervoll fetten Suppe genommen, als der dunkelhaarige Mann den Raum betrat. Seinem Umhang entströmte ein schwacher Weihrauchduft.


    »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er knapp.


    Roger runzelte die Stirn und wollte schon den Kopf schütteln, doch dann fiel sein Blick auf die ungewöhnlich lange Schwertscheide des Mannes, und eine schwache Erinnerung stieg in ihm auf. »Mein Onkel FitzHenry«, erwiderte er langsam. »Mein Onkel Longespee.«


    Fältchen legten sich um die Augen des Mannes.


    »Kluges Bürschchen. Und du bist mein Neffe Roger.«


    Roger beäugte ihn mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier. »Was tust du denn in Framlingham?« Seine Glieder erwachten mit Macht wieder zum Leben. Am liebsten hätte er vor Schmerz das Gesicht verzogen, aber tapfere Ritter durften keine Schwäche zeigen.


    »Ich mache auf dem Weg zum König hier kurz Rast, ich muss mit ein paar Männern sprechen.«


    »Ich gehe auch zum König«, sagte Roger.


    »Ich weiß.« Longespee wandte sich an einen Knappen, der gerade hereinkam. »Such ein paar trockene Sachen für den Jungen, und gib dir Mühe dabei.«


    »Ja, Sir.«


    Roger trank einen weiteren Schluck Brühe, dann sah er Longespee unverwandt an.


    »Weißt du, wo meine Mama ist?«


    »Mit dem Rest deiner Familie in London«, entgegnete sein Onkel und fügte dann hinzu, als sei ihm der Gedanke im Nachhinein gekommen: »Sie sind alle in Sicherheit.«


    »Hast du sie gesehen?«


    »Nein, aber ich weiß, dass sie sicher sind. Vertrau mir.«


    Roger wollte nur bei ihnen sein. Es war schön und gut, gesagt zu bekommen, er solle ein tapferer Ritter sein, und seine lebhafte Fantasie und angeborene Unerschrockenheit hatten ihn bislang aufrecht gehalten, aber jetzt war er fast am Ende seiner Kräfte. Er sehnte sich nach einem weichen, liebevollen Arm. Entschlossen hob er den Kopf, weigerte sich, seinen Tränen freien Lauf zu lassen, und legte seinen ganzen Stolz in den Blick, mit dem er seinen Onkel bedachte.


    Longespees Herz machte einen Satz, weil der Junge denselben abschätzenden Blick wie sein Großvater hatte, der große William Marshal. Der Knappe kam mit den verlangten Kleidungsstücken zurück, und Longespee sah zu, wie Roger seine halb geleerte Suppenschale fortschob und seine nassen Kleidungsstücke auszog. Die Sachen klebten an seinem Körper, und er zitterte so stark, dass er nicht recht vorankam, aber Longespee bemerkte den Stolz und die Entschlossenheit seiner Bemühungen und nahm beides wohlwollend zur Kenntnis. Er gab dem Knappen einen Wink. »Ein Edelmann sollte immer eine Hilfe beim Ankleiden haben«, bemerkte er. »Das schickt sich so.«


    Roger warf ihm einen argwöhnischen Blick zu und versuchte festzustellen, ob er bemuttert werden sollte, nickte dann aber und gestattete dem jungen Mann, ihm beim Anlegen eines sauberen Hemdes, einer Tunika und einer Hose behilflich zu sein. Die Sachen waren ihm viel zu groß, aber warm und trocken und würden vorerst reichen. Der Anblick des schmalen, blassen Körpers seines Neffen versetzte Longespee einen Stich. Ungeachtet der Differenzen zwischen ihm und Hugh war das Kind mit ihm verwandt, ein verletzlicher kleiner Junge. Und in der letzten Zeit waren zu viele verletzliche kleine Jungen gestorben. Während er zusah, wie Roger sich wieder ans Feuer setzte und seine Suppenschale leerte, trank er einen Becher Wein und dachte über seinen neuen Schutzbefohlenen nach. Der Junge hatte ausgezeichnete Manieren und Charme. Sosehr es ihm auch widerstrebte, Longespee musste zugeben, dass Hugh bislang mit ihm gute Arbeit geleistet hatte.


    »De Breauté hat dich für den Rest der Reise zum König meiner Obhut überantwortet«, sagte er, als Roger seine Schale abstellte. »Danach wirst du zu deinen Vettern geschickt, bei denen du leben wirst, bis du wieder zu deiner Familie zurückkehren kannst.«


    Ein Hoffnungsschimmer glomm in Rogers Augen auf.


    »Zu Ranulf und Marie?«


    Longespee schüttelte den Kopf.


    »Nein, zu meinen Kindern. Mein Sohn William ist fünf Jahre alt, und er hat einen Bruder in Hugos Alter.« Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild von Hughs hellhaarigem zweitem Sohn und dem Zwischenfall, der zu ihrer Entfremdung geführt hatte. Er hielt das Ganze immer noch für lächerlich. Niemals hätte er seinem Neffen etwas zuleide getan. Ein Spiel– es war nicht mehr als ein Spiel gewesen. Er wusste, wann er aufhören musste… im Gegensatz zu John. Seine Züge verhärteten sich. Die alten Brücken existierten noch, aber sie waren verrottet, und wenn er eine Zukunft haben wollte, musste er sie abreißen und neue bauen.


    Rogers Kopf fiel langsam nach vorne. Longespee wies den Knappen an, ihm eine Pritsche in seiner eigenen Kammer herzurichten und einen heißen Stein unter die Decken zu legen.


    Roger blinzelte seinen Onkel an wie eine kleine Eule.


    »Spielt dein Sohn gerne Ritter?«


    Longespee lächelte.


    »Das ist sein Lieblingsspiel«, erwiderte er und empfand plötzlich eine tiefe Traurigkeit, weil er seine Kinder so selten gesehen hatte, dass er gar nicht wusste, was William gerne spielte.


    



    Ela hob den Blick von dem Altartuch, an dem sie arbeitete, sah aus dem Fenster und beobachtete die im Hof spielenden Kinder. Sie hatten Boote aus Rinde und Stroh gebastelt, die sie im Pferdewassertrog schwimmen ließen. Es war ein warmer Frühlingstag, und die Sonne brannte heiß, da, wo es windstill war. Kaum zu glauben, dass vor einer Woche ein heftiger Sturm über die Hügel gefegt war, eines der Nebengebäude im Burghof zerstört, etliche Eichenholzschindeln vom Stalldach gefegt und darin große Löcher hinterlassen hatte. Derselbe Sturm hatte die englische Flotte auseinandergetrieben, die die Küste vor einer französischen Invasion beschützte. William hatte ihr geschrieben und ihr mitgeteilt, dass er in der Nacht des Sturms nicht an Bord gewesen war, wofür sie Gott dankte, aber sie machte sich trotzdem Sorgen, denn sie hatte aus den Worten ihres Mannes eine große Anspannung herausgelesen. Sie vermochten sich nur unzureichend zu verteidigen. Wenn die Franzosen landeten, lag Salisbury genau auf ihrem Weg– nur ein befestigter Palast, beileibe keine Festung.


    Die Kinder brachen das Spiel mit ihren Booten ab und tobten im Hof herum. Roger war ein Meister im Radschlagen, und sein Vetter versuchte es ihm gleichzutun, aber Roger befand sich im Vorteil, er war älter und körperlich kräftiger. Ela fand ihren jungen Neffen manchmal sehr anstrengend. Er glich einem Wirbelwind und verfügte über eine schier unerschöpfliche Energie und Neugier. Es war, als wolle er alles auf einmal in sich aufnehmen. In vieler Hinsicht erinnerte er Ela an Mahelt. Er hatte die rastlose Vitalität seiner Mutter geerbt und konnte genauso bestimmt auftreten. Aber er kannte keine Kleinlichkeit und Bosheit und neigte auch nicht zum Schmollen oder Jammern. Er hatte Mut und ein gutes Herz, und er war stolz, aber wenn sie allen Anstand in den Wind geschlagen und ihn in die Arme genommen hätte, wäre er nicht zurückgewichen, sondern hätte die Sicherheit ihrer tröstlichen Umarmung genossen und die Tränen zurückgehalten.


    Ela griff wieder nach ihrer Näharbeit, aber nach kaum einem Dutzend Stichen hörte sie Hufgetrommel, blickte auf und sah ihren Mann und sein Gefolge in den Hof galoppieren. Ihr Herz begann zu hämmern. Sie faltete das Altartuch zusammen, erteilte ihren Zofen ein paar knappe Befehle und eilte nach unten, um ihn zu begrüßen.


    Er kam auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck– angespannt, wachsam und besorgt– verriet ihr sofort, dass etwas Bedeutsames mit weitreichenden Konsequenzen geschehen sein musste.


    »Mylord.« Sie knickste vor ihm.


    »Mylady.« Er zog sie hoch, küsste ihre Hände und ihren Mund. »Louis ist gelandet, und der König hat sich nach Winchester zurückgezogen. Der Marschall hat ihm davon abgeraten, alles in einer offenen Feldschlacht auf eine Karte zu setzen. Canterbury hat sich den Franzosen ergeben, und jetzt belagert Louis mit den Londoner Baronen Rochester.«


    Ela forschte in seinem Gesicht.


    »Und was geschieht jetzt?«


    William hielt immer noch ihre Hände fest.


    »Ich bin der Übermacht der Franzosen nicht gewachsen«, erwiderte er. »Im Gegensatz zu dem Marschall besitze ich keine Landsitze in den walisischen Marschen oder in Irland, wohin ich mich zurückziehen oder meine Familie in Sicherheit bringen kann, falls wir angegriffen werden. Mir bleibt keine andere Wahl, als mich Louis zu ergeben.« Er verstärkte seinen Griff und sah ihr fest in die Augen. »Als ich vor dir niedergekniet bin und dir den Treueeid geschworen habe, habe ich jedes Wort ernst gemeint. Ich diene abgesehen von Gott zuallererst dir. Ich möchte, dass du zusammenpackst, was du brauchst, und mit den Kindern nach London gehst. Dort seid ihr im Moment noch sicher.«


    Ela strich ihm mit der anderen Hand über die Wange.


    »Ich weiß, wie schwer das alles für dich ist.« Er war immer stolz auf sein königliches Blut und seine Stellung bei Hof gewesen, und es fiel ihm sicher nicht leicht, diese Tür ein für alle Mal hinter sich zu schließen. Sie sah den Puls an seinem Hals pochen. Seine Anspannung war nahezu greifbar.


    Er lächelte gequält.


    »De Warenne, Arundel, Aumale und Albini denken genauso wie ich. Wir gehen zusammen zu Louis und legen unsere Schwerter nieder.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht schlimm, Liebste. Die schwierigste Zeit liegt hinter uns, und nun müssen wir gewissen Ehrenmännern, die noch immer meinem Bruder folgen, die Gefolgschaft aufkündigen. Ich weiß, dass ich die richtige Entscheidung für uns getroffen habe, und das macht alles sehr einfach.«


    Hugh trat aus seinem Zelt und stemmte die Hände in die Hüften, während er die Mauern von Winchester Castle musterte. Verteidiger huschten auf der Brustwehr umher und ließen einen Steinhagel auf alle herabregnen, die in ihre Reichweite kamen. Auch Mist und Unrat flog über die Zinnen. Gestern war einer der Bigod-Ritter von einem Kotklumpen direkt an der Schulter getroffen worden. Es hätte schlimmer kommen und Thomas tot sein können, aber menschliche Exkremente zwischen den Gliedern eines Kettenhemdes hervorzukratzen war eine Lektion, die man nicht so leicht wieder vergaß.


    Louis hatte Rochester ohne große Schwierigkeiten eingenommen und war nach London weitergezogen, wo man ihm unter großem Jubel offiziell die Krone angetragen hatte. In der St.-Paul’s-Kathedrale hatte eine feierliche Prozession stattgefunden, und die Barone, die sich von John losgesagt hatten, waren vor Louis niedergekniet, der seinerseits geschworen hatte, alle vorher geltenden Gesetze wieder einzuführen und Wiedergutmachung für verlorene Güter zu leisten. Von dort aus waren sie in das Hinterland geritten. Reigate, Guildford und Farnham hatten kapituliert, und nun lagerten sie vor Winchester. John war vor ihrer Ankunft geflohen, hatte aber zuvor die Vororte in Brand gesteckt. Die Flammen hatten auf die Stadt übergegriffen und sie in rauchende Ruinen verwandelt, doch die Burg und die Bischofsfestung bei Wolvesey leisteten unter dem Befehl von Savaric de Melun noch immer Widerstand. Louis hatte seine Belagerungsgeräte in Stellung gebracht und die Mauern seit nunmehr zehn Tagen unter Beschuss genommen. Es wurde gemunkelt, de Melun habe einen Boten zu John geschickt und um die Erlaubnis zur Kapitulation gebeten.


    »Lange wird es nicht mehr dauern.« Ralph gesellte sich zu Hugh. Er verzehrte ein aus Brot und Edelpilzkäse bestehendes karges Frühstück.


    »Möchtest du etwas abhaben?«


    Hugh nahm das Stück Brot mit Käse entgegen.


    »Glaubst du, heute fällt die Entscheidung?«


    »Möglich. Sie stehen kurz davor, sich zu ergeben. Aber es könnte etwas blutig werden.« Ralph kaute und schluckte den Bissen hinunter. »Ich erinnere mich, dass wir, als ich mit Longespee in einer Burg in Poitou festsaß, Steine in Fischernetze gebunden haben, die wir auf die Angreifer hinabfallen ließen. Kein schöner Anblick.«


    »Hoffen wir, dass sie nicht auf ähnliche Gedanken kommen.« Hugh musterte seinen Bruder verstohlen. Er hatte sich von der Zeit seiner Gefangenschaft erholt und seinen Optimismus, der ihn auch angesichts großer Gefahr nicht verließ, und seine Lebensfreude wiedergefunden, was Hugh kopfschüttelnd, aber mit einem leisen Lächeln registrierte.


    »Was hältst du von Louis?« Ralph stopfte sich den letzten Bissen Brot in den Mund und klopfte sich die Hände ab.


    Hugh zuckte mit den Schultern.


    »Er ist durchaus imstande, seine Aufgabe zu bewältigen. Ein strahlender Ritter ist er nicht, aber weit besser als die Alternative. Doch wir müssen über unser Land und unsere Privilegien wachen und dafür sorgen, dass er sie uns nicht zugunsten von seinen eigenen französischen Lords entzieht.«


    Ralph lächelte.


    »Da du und Papa in Gesetzesfragen so versiert seid, werden wir wohl nicht allzu sehr geschröpft werden.«


    »Nein, aber wir dürfen in unserer Wachsamkeit nicht nachlassen.«


    Der erste Stein an diesem Tag flog von einem Katapult und krachte gegen die ohnehin schon beschädigte Burgmauer. Eine Staubwolke stieg von der Einschlagstelle auf, Steinsplitter flogen wie kleine Geschosse durch die Luft.


    »Gut gezielt«, lobte Ralph. »Nächstes Mal noch etwas höher ansetzen, dann müssten sie es schaffen.«


    Hugh stimmte zu, dann drehte er sich um, weil in der Nähe des Lagereingangs ein Tumult ausgebrochen war. Er kniff die Augen zusammen.


    »Weiße Fahnen«, stellte er fest.


    »Großer Gott, das sind… sieh dir die Schilde an!« Ralph schoss das Blut in die Wangen. »Das sind Longespee und de Warenne.«


    Hughs Magen zog sich zusammen, als er die heranreitenden Männer betrachtete.


    »Sieht aus, als wären sie gekommen, um sich Louis zu ergeben«, meinte Ralph fröhlich. »Das sind doch einmal gute Neuigkeiten! Sogar Arundel und Albini sind dabei!« Er verrenkte sich den Hals. »Das hätte ich Longespee nie zugetraut.«


    »Salisbury liegt auf Louis’ Weg.« Hugh hatte sich von seiner Überraschung erholt. »Longespee hält es für klüger, sich freiwillig zu ergeben, bevor wir ihn belagern. Auf diese Weise verhindert er, dass seine Ländereien dem Erdboden gleichgemacht werden. Außerdem hat er mit John noch eine Rechnung zu begleichen.«


    »Wer hat das nicht? Was hat er Longespee denn getan?«


    »Nicht ihm, seiner Frau«, sagte Hugh knapp.


    »Du meinst, John… hat Ela…?« Ralph stutzte verwirrt.


    »Er hat sie bedroht und bedrängt, während Longespee in Gefangenschaft war.«


    Ralph verzog angeekelt das Gesicht. »Warum sollte er das tun? Longespee hat bei Bouvines wie ein Löwe für John gekämpft.«


    »Eifersucht.« Hugh betrachtete seinen Halbbruder auf seinem mächtigen Schecken. »Er wollte Longespee für sich, und Ela stand ihm im Weg.«


    »Manchmal frage ich mich, ob wir das Richtige tun«, meinte Ralph nachdenklich. »Und dann höre ich so etwas und weiß mit Sicherheit, dass wir den richtigen Weg eingeschlagen haben.«


    »Es geht auch um Macht. Darum, etwas zu zerstören, das einem anderen gehört. Es wundert mich, dass Longespee so lange stillgehalten hat, aber vermutlich musste er um Elas willen auf den günstigsten Zeitpunkt warten.« Er presste die Lippen zusammen, weil er daran denken musste, dass er sich bei der Berechnung des günstigsten Zeitpunkts verkalkuliert und sich dieser Fehler verheerend auf sein Leben ausgewirkt hatte– sowohl politisch als auch persönlich. Mahelt sprach noch immer nur das Nötigste mit ihm. »Wir werden bestimmt gleich zu einer Beratung beordert«, wechselte er abrupt das Thema, rief nach seinem Knappen und befahl ihm, seinen Schwertgurt zu holen.


    



    Hugh stand inmitten der Edelleute, die bereits für Louis kämpften, und beobachtete, wie der französische Prinz die Kapitulation der vier Lords akzeptierte, die zu ihm gekommen waren, um über die Bedingungen zu verhandeln. Louis wusste genau, wie er mit ihnen umgehen musste. Er trug ein offenes, verständnisvolles Lächeln zur Schau und ebnete mit seiner untadeligen Höflichkeit den Männern ihren schwierigen Weg, bis sie sich zu entspannen begannen. Vor allem Longespee schien Louis’ höfische Manieren als beruhigend zu empfinden, sie waren für ihn ein vertrautes Territorium, eine Sprache, die auch er selbst beherrschte. Louis sah davon ab, die Männer zu demütigen, sondern behandelte sie wie verspätet eingetroffene Verbündete, die er willkommen hieß. Er bat sie, ihr Gepäck und ihr Gefolge zu holen und in seinem Lager ihre Zelte aufzuschlagen. Longespee fing Hughs Blick auf, als er sich umdrehte, nachdem er sich vor Louis verneigt hatte. Die Halbbrüder musterten einander einen Moment lang, bevor sich beide abwandten. Hugh wusste, dass sie irgendwann einmal miteinander sprechen mussten, aber alle Worte, die zwischen ihnen gewechselt wurden, würden gezwungen und unnatürlich klingen, davon war er überzeugt. Einer musste den ersten Schritt tun. Hugh biss sich auf die Lippe. Nach dem Zwischenfall mit Hugo hatte er sich geschworen, dass er nichts mehr mit Longespee zu tun haben wollte, aber wenn er hier in Louis’ Lager war, konnte er ihn nicht ignorieren.


    Nachdenklich kehrte er zu seinem Zelt zurück. Die Fläche daneben war leer. Ehe er seine Meinung ändern konnte, schickte er Ralph los, um Longespee mitzuteilen, dass neben dem Bigod-Lager Platz für seine Zelte war.


    »In der bis auf die Grundmauern niedergebrannten Stadt wird er wohl kaum ein Quartier finden«, knurrte er.


    Ralphs Miene hellte sich auf, und er beeilte sich, seinen Auftrag auszuführen. Hugh rieb sich seufzend die Schläfen.


    Longespees Ritter trafen ein, gefolgt von seinen Packpferden und Gepäckkarren. Hugh wies ihnen ihre Plätze zu und sprach kurz mit Longespees mitgereistem Haushofmeister. Am Rande seines Blickfelds tauchte plötzlich ein stämmiges, schwarz-weißes Pony auf, woraufhin er überrascht herumfuhr.


    »Roger?«, fragte er ungläubig.


    Sein Sohn sprang mit einem Satz aus dem Sattel und rannte mit einem Freudenschrei auf ihn zu. Hugh schwang ihn in die Höhe, und Roger erdrückte ihn fast mit seiner Umarmung.


    »Onkel Longespee hat mir gesagt, dass du hier bist!«, rief er aufgeregt. Sein Gesicht war rosig und voller Leben, sein dunkles Haar schimmerte wie das seiner Mutter, und er roch schwach und sauber nach Kräutern.


    »Hat er das?« Hugh brachte kaum einen Ton hervor. Dass Roger eine Geisel des Königs war, hatte ständig an ihm genagt, dazu kam, dass er wegen seiner eigenen Rolle in dieser Angelegenheit von Schuldgefühlen geplagt wurde. Ihn so gesund und lebenssprühend vor sich zu sehen löste eine Welle von Erleichterung, Freude und Reue in ihm aus. »Was tust du denn bei deinem Onkel?« Er stellte Roger behutsam wieder auf den Boden.


    »Ich bin sein Knappe«, erwiderte Roger mit wichtiger Miene.


    »Nein, ich meine, wie bist du zu ihm gekommen?« Er blickte auf und sah Longespee auf sich zukommen. Seinen grünen Umhang hatte er zurückgeschlagen, und das Licht fing sich in der Goldstickerei der langen Schwertscheide an seiner Hüfte.


    »Er hat mich abholen lassen«, erklärte Roger.


    »Wie ich sehe, sind Vater und Sohn wieder vereint.« Longespee blieb ein paar Schritte vor Hugh stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dir wird nicht entgangen sein, dass er gesund und munter ist.«


    Hugh bemerkte die neuen Furchen in Longespees Augenwinkeln und zwischen Nase und Mund und die hohlen Wangen, die von zu wenig Schlaf zeugten.


    »Das sehe ich, trotzdem möchte ich von dir hören, wieso er bei dir ist.«


    »Das weißt du nicht?« Argwöhnische Überraschung war in Longespees dunkelbraunen Augen zu erkennen.


    »Sonst würde ich ja wohl kaum fragen«, sagte Hugh gereizt.


    Longespee rieb sich den Nacken.


    »Die Frauen haben es arrangiert«, entgegnete er. »Deine Frau hat meine gebeten, ihn in unsere Obhut zu nehmen und dafür zu sorgen, dass ihm nichts geschieht.« Seine Lippen krümmten sich zu einem bitteren Lächeln. »Zumindest deine Frau ist der Meinung, man könnte mir den Jungen unbesorgt anvertrauen. Ich verstehe, warum sie es vermieden hat, mit dir darüber zu sprechen.«


    Der Verrat traf ihn wie ein Schlag.


    »Mahelt hat dich gebeten, ihn zu nehmen?«


    »Sie fragte Ela, als sie in Bradenstoke war. Ela willigte ein und schrieb mir, und ich stimmte zu, weil Ela meine geliebte Frau ist, der ich Treue und Loyalität schulde. Ich würde alles tun, was sie von mir verlangt.«


    »Und deinem Bruder, dem König, schuldest du keine Loyalität?«


    Longespee maß ihn mit einem harten Blick.


    »Nein«, erwiderte er. »Nicht mehr– und ich denke, du kennst den Grund dafür.«


    Noch immer wie vor den Kopf geschlagen, weil Mahelt sich ohne sein Wissen in einer für sie beide so wichtigen Angelegenheit an Ela gewandt hatte, konnte Hugh nur stumm nicken.


    Longespee errötete leicht.


    »Ela sagte mir, du hättest dich damals um sie gekümmert. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«


    »Ich habe es nicht deinetwegen, sondern Ela zuliebe getan.«


    »Das ist mir klar, trotzdem danke ich dir.«


    Hugh winkte ab.


    »Es war selbstverständlich, Dank erübrigt sich.« Er räusperte sich verlegen. »Ich habe dir zu danken, weil du meinen Sohn aus der Geiselhaft befreit hast.«


    Ein Funke glomm in Longespees Augen auf.


    »Darf ich das so verstehen, dass für den Augenblick Waffenstillstand zwischen uns herrscht?«


    Hugh nickte knapp.


    »Alles andere wäre in unserer Situation töricht.«


    Die Brüder umarmten sich und tauschten den Friedenskuss, und obwohl die Geste steif und linkisch wirkte, fand sie vor den Augen anderer statt und war aufrichtig gemeint. Longespee wandte sich ab, um seinen Männern einige Befehle zu erteilen, und zauste im Vorübergehen Rogers dunkles Haar.


    »Du warst ein guter Knappe, Neffe«, sagte er. »Ich habe deine Gesellschaft sehr genossen.«


    Roger lächelte und vollführte eine anmutige, perfekte Verbeugung. Longespee lachte leise. »Es ist schon erstaunlich, wie schnell er gute Manieren gelernt hat, nachdem man ihn einmal auf den richtigen Weg gebracht hatte.«


    Hughs Augen wurden schmal.


    »Mein Sohn hatte schon ausgezeichnete Manieren, bevor er zu dir kam, aber du warst ja schon immer groß darin, überflüssige Verzierungen auf ein Kleidungsstück zu nähen, das auch so bereits seinen Zweck erfüllt.«


    Longespee wirkte überrascht und ein wenig gekränkt.


    »Ich hatte das als Lob gemeint.«


    Hugh schnaubte gereizt.


    »Oh ja«, erwiderte er. »Wie könnte es auch anders sein?«
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    Mahelt saß neben Idas Bett und hielt ihre Hand. Ihre Schwiegermutter wurde zusehends gebrechlicher. Sie hatte keinen Appetit mehr und musste zu jedem Bissen überredet werden. Sie schlief viel, und wenn sie wach war, war sie oft nicht bei sich. Der Kaplan und der Arzt waren ständige Besucher. Der Arzt hatte erklärt, er sei mit seiner Weisheit am Ende, und die Countess werde entweder durch Gottes Gnade wieder gesund, oder er werde sie zu sich in sein Reich holen.


    Im Moment war Ida wach und bei klarem Verstand. Sie hielt den Blick auf die geöffneten Fensterläden geheftet und flüsterte kläglich:


    »Ich werde meinen Sohn nicht mehr sehen. Es ist zu spät.«


    »Natürlich wirst du das«, erwiderte Mahelt mit aufgesetzter Zuversicht. »Im Herbst bist du wieder zu Hause in Framlingham, du wirst sehen.«


    Ida schüttelte den Kopf.


    »Es macht nichts«, sagte sie müde. »Framlingham war immer mehr das Heim des Earls als meins. Ich hätte auch weiter mit ihm in der alten Steinhalle gelebt, die wir genutzt haben, bevor die Türme errichtet wurden, ich wünschte mir nichts sehnlicher als ein ruhiges Leben. Oh, ich habe das Leben am Hof genossen, als ich ein junges Mädchen war… die Spiele und die Tänze, aber mein Gemahl hat schon lange nicht mehr mit mir getanzt… und wir waren damals anders.«


    Mahelt blickte auf Idas Hand herab. Sie war klein und mit Altersflecken übersät. Die Nägel waren kurz geschnitten, damit sie Ida nicht beim Nähen behinderten, und außer ihrem Ehering trug sie keinen Schmuck. Mahelt rieb mit dem Daumen über den hellen Goldring und betrachtete ihren eigenen, während sie an Hugh und die Kluft dachte, die sich seit dem Verlust Framlinghams zwischen ihnen aufgetan hatte. Würde sie ihn auf ewig für seine Fehleinschätzung verdammen? Jedes Mal, wenn er lächelte oder einen Scherz machte, fragte sie sich, wie er dies über sich brachte, während sein Sohn Johns Geisel war. Jedes Mal, wenn er sie lieben wollte, reagierte sie frostig und abweisend, denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, noch mehr Söhne in die Welt zu setzen, die zu Schachfiguren in den Machtspielen der Männer wurden. Sie wusste, dass sie innerlich noch immer vor Zorn kochte, doch in gewisser Hinsicht war ihr das recht, denn Zorn verlieh ihr Kraft, und sie konnte weiß Gott all ihre Kraft brauchen.


    Behutsam löste sie den dünnen, grauen Zopf ihrer Schwiegermutter und kämmte eine nach Rosenwasser und Muskat duftende Lotion in ihr Haar, wobei sie daran denken musste, dass Ida während ihrer Schwangerschaften dasselbe für sie getan hatte. Dann legte sie ihr einen Schal aus rosenfarbener Seide um die Schultern, der ihrem Gesicht einen Anschein von Farbe verlieh.


    »Du bist ein gutes Mädchen«, murmelte Ida.


    Mahelt schüttelte den Kopf.


    »Da bin ich mir nicht so sicher.«


    »Sei still. Ich weiß, wovon ich spreche.« Ida zupfte an dem Schal herum, dann deutete sie matt auf ein rot-goldenes Emaillekästchen auf ihrer Truhe. »Der Schlüssel hängt an meinem Gürtel.«


    Mahelt brachte ihr beides ans Bett. Ida nahm das Kästchen, schloss es auf und nahm ein winziges, aus weichem Ziegenleder gefertigtes Paar Schuhe heraus. In einem Schuh steckte eine mit einem ausgebleichten scharlachroten Seidenband zusammengebundene, feine, dunkle Haarlocke.


    »Das waren seine ersten Schuhe«, flüsterte Ida. »Von meinem William, meinem Longespee. Ich habe sie all die Jahre aufbewahrt; seit dem Tag, an dem ich mich von ihm trennen musste.« Ihre Stimme zitterte. »Ich habe ein Kind verloren und es nie wiederbekommen. Dies ist alles, was mir von ihm geblieben ist.«


    Mahelt erstickte fast an ihren aufgestauten Empfindungen. Der Anblick der kleinen Schuhe zerriss ihr das Herz. Sie waren so winzig, standen für so große Verletzlichkeit. Mein Gott, dass sie sie so lange aufgehoben, wie einen kostbaren Schatz weggeschlossen hatte.


    Ida strich über das Ziegenleder.


    »Versprich mir, dass du sie ihm geben wirst, wenn ich nicht mehr bin. Sag ihm, sie sind ein Teil von ihm, den ich mein Leben lang wie meinen Augapfel gehütet habe. Meine Bürde, mein größter Kummer… und mein Trost. Versprich es mir.«


    »Ich verspreche es«, wisperte Mahelt. Es war mehr, als sie ertragen konnte, und sowie sie sich wieder in der Gewalt hatte, zog sie sich in ihre Kammer zurück. Sie schickte die Zofen fort, zog die Bettvorhänge zu und brach in Tränen aus. Irgendwo in einer Truhe lag eine Tunika, die Roger gehörte. Würde sie sie auch ihr Leben lang wie ein Heiligtum aufbewahren und sich bei ihrem Anblick ihren Sohn darin vorstellen? Wo waren die Andenken an ihre eigene, viel zu kurze Kindheit? Leise schniefend trat sie zu der Holztruhe und klappte den Deckel auf. Unter mit Lavendel bestreuten, gefalteten Hemden, alten Falknerhandschuhen, beinernen Schlittschuhen, Stoffstücken und Lederstreifen lag ein blauer Wollbeutel mit einer weißen Seidenkordel. Mahelt nahm ihn heraus, öffnete ihn und schüttelte die hölzernen poupées heraus, mit denen sie als kleines Mädchen gespielt hatte: kleine Holzpflöcke, geschnitzte menschliche Gestalten, die wie die Mitglieder ihrer Familie gekleidet waren. Ein Mann in einem grün-gelben Überwurf mit einem kunstvoll gestickten roten Löwen auf der Brust. Eine Frau mit dicken Zöpfen aus gelbem Seidengarn. Kinder… vier ihrer Brüder, sie selbst und drei Schwestern. Ancel und Joanna fehlten, sie waren damals noch nicht geboren.


    Draußen erklangen Hufschläge und das Gewirr von Männerstimmen. Mahelt rieb sich mit dem Ärmel über die Augen, verstaute die poupées hastig wieder in ihrem Stoffbeutel, blickte aus dem Fenster und sah Ritter und Soldaten von ihren Pferden steigen.


    »Mama, Mama!« Roger stürzte mit vor Aufregung hochrotem Gesicht freudestrahlend in die Kammer. Dann besann er sich und zog die Brauen zusammen, als erinnere er sich an etwas. Langsam zog er sein Holzschwert aus dem Gürtel, ließ sich auf ein Knie sinken und bot ihr das Spielzeug auf seinen ausgestreckten Händen dar. Plötzlich war es kein Spielzeug mehr. »Madame«, sagte er feierlich.


    Mahelt wollte ihn nur in die Arme schließen und an sich pressen, aber sie wusste, dass sie das nicht durfte– nicht bevor die Szene zu Ende gespielt worden war. Ihr Herz schwoll vor Stolz und Erleichterung, und sie musste die Fäuste ballen, um nicht von ihren Gefühlen übermannt zu werden.


    »Erhebt Euch, Lord Bigod.« Irgendwie gelang es ihr, dass ihre Stimme nicht zitterte.


    Roger stand auf und lächelte sie an. Er hatte einen Schneidezahn verloren und war gewachsen. Seine Haut wies einen goldenen Schimmer auf, er musste diesen Sommer viel Zeit im Freien verbracht haben, und seine Augen leuchteten. »Ich habe mit meinem Schwert geübt«, erklärte er. »Du musst keine Angst mehr haben, Mama, jetzt kann ich dich beschützen. Mein Onkel Longespee hat mir Unterricht erteilt.«


    Mahelt schluckte.


    »Du bist als Mann und wahrer Ritter zurückgekommen«, bestätigte sie. »Mit Worten lässt sich nicht ausdrücken, wie stolz ich auf dich bin.« Und dann brach der Damm, und sie schlang die Arme um ihren Sohn und brach in Tränen aus.


    Ein Diener erschien mit einem Krug Buttermilch und einer Platte mit Honigkuchen, stellte alles auf den Tisch und verneigte sich. Bevor er den Raum verließ, trat er zur Seite, um Hugh Platz zu machen. Als Mahelt ihn ansah, spürte sie, wie sich ein Sturm zusammenbraute, vor dem sie sich einerseits fürchtete, über den sie aber andererseits auch froh war. Ein Sturm riss Mauern ein und reinigte die Luft. Aber er würde nicht losbrechen, solange sich das Kind in der Kammer befand, obwohl es der Auslöser dafür war.


    »Wie?«, fragte sie nur.


    Hugh wog seine Worte mit äußerster Sorgfalt ab.


    »Longespee hatte Angst, Louis könnte Salisbury einnehmen, und entschied, dass es an der Zeit war, John die Treue aufzukündigen. Als er nach Winchester kam, brachte er Roger mit.«


    »So ein Glück.« Ihre Stimme schnitt wie ein Messer in sein Fleisch. »Hätte er sich immer noch in de Meluns oder Belesets Obhut befunden, wäre er jetzt wohl kaum zu Hause, nicht wahr?«


    Hugh holte tief Atem und setzte zu einer Antwort an, doch ihm wurde das Wort abgeschnitten, als Hugo hereingerannt kam und sich wie ein übermütiger Welpe auf seinen Bruder stürzte. Ein wildes Gerangel begann, in dessen Verlauf sich Roger von einer Sekunde zur anderen vom edlen Ritter in einen aufgeregten, kleinen Jungen verwandelte.


    »Lauf nur«, sagte Hugh zu ihm. »Spiel mit deinem Bruder, während ich mit eurer Mutter spreche.«


    Roger gehorchte bereitwillig, da er Hugo unbedingt sein neues Spielzeugschwert mit der rot-goldenen Einfassung zeigen wollte. Ihre Stimmen verklangen im Gang, und Schweigen breitete sich aus. Mahelts Herz begann zu hämmern.


    »Du hättest mir sagen sollen, dass du Ela gebeten hast, ihn zu sich zu nehmen«, begann Hugh. »Es war wirklich ein Schock für mich, als ich auf Roger und Longespee in Winchester traf und erfahren musste, dass du hinter meinem Rücken gehandelt hast.«


    Mahelt hob den Kopf und funkelte ihn an.


    »Vielleicht habe ich mich daran gewöhnt, meinen eigenen Verstand zu gebrauchen und die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Wenn man sich auf andere verlässt, wird man doch nur enttäuscht, nicht wahr?«


    Hugh stieg das Blut in die Wangen.


    »Willst du mir das bis ans Ende unserer Tage vorwerfen? Du wusstest, was Longespee mir und meiner Familie in der Vergangenheit angetan hat, und du bist trotzdem zu ihm gegangen!«


    »Hättest du ihn lieber der liebevollen Fürsorge der Söldner des Königs überlassen?«, fauchte sie. »Männern wie Engelard de Cigogne und Gerard D’Athée? William Longespee war die tausendmal bessere Alternative. Frag deine Mutter. Sie hat mir ihren Segen gegeben.«


    »Das glaube ich gern. In ihren Augen konnte Longespee noch nie etwas falsch machen.«


    »Mein Gott!« Mahelt warf den Kopf in den Nacken. »Longespee ist weder ein Heiliger noch ein Teufel. Er ist ein ganz normaler Mann, Hugh, und er war meine Hoffnung für Roger. Wir wären erst gar nicht in diese Lage geraten, wenn du uns nicht im Stich gelassen hättest. Ich musste mit Zähnen und Klauen kämpfen und ihn beschützen, weil du, sein eigener Vater, deine oberste Pflicht nicht gekannt hast!«


    »Hör mir zu, ich habe ihn nicht im Stich gelassen und dich, Hugo und Isabelle auch nicht. Genauso gut könnte man behaupten, dein Vater hätte deine Mutter in Irland im Stich gelassen, aber das wäre natürlich nicht dasselbe, nicht wahr? Es gibt eine Regel, die für gewöhnliche Sterbliche gilt, und eine für die Marshals!« Seine Stimme klang rau und drohte zu brechen. »Ich bin auch nur ein Mann, der versucht, sich einen Weg durch diesen Morast zu bahnen. Ja, ich mache Fehler, und ich gleite dann und wann aus, aber in Gottes Namen, Mahelt– warum kannst du für mich nicht dasselbe Mitgefühl aufbringen wie für andere auch. Oder muss ich als Sündenbock für alle anderen herhalten, die dich in deinem Leben enttäuscht haben? Steckt das in Wahrheit dahinter?« Seine Augen glitzerten wie Saphire.


    »Wenn ich dich im Stich gelassen habe, dann hast du mich verraten. Oder verschließt du vor dieser Erkenntnis gleichfalls die Augen?«


    Mahelts Kehle schnürte sich vor Kummer und Zorn zu– Zorn auf Hugh, auf sich selbst, auf die ganze Welt.


    »Wie kannst du es wagen?«, formten ihre Lippen tonlos.


    Roger stürmte, noch immer in einen spielerischen Kampf mit Hugo verstrickt, wieder in den Raum. Zwei kleine Jungen und die Tochter eines der Ritter hatten sich ihnen angeschlossen.


    Hugh stieß vernehmlich den Atem aus, während er Mahelt anstarrte. Sie hielt seinem Blick unverwandt stand, wobei sie sich vorkam, als wären sie zwei gegnerische Krieger, die einander abschätzten; beide angeschlagen, aber mit gezückten Schwertern. Die Luft zwischen ihnen knisterte förmlich.


    Die Kinder flatterten wie eine Spatzenschar durch die Kammer, stürzten sich auf die Honigkuchen und schossen wieder ins Freie. Ihre Stimmen hallten im Hof wider.


    »Oh Gott«, krächzte Hugh schließlich. »Ich bin dein Mann, nicht dein Feind. Denk einmal darüber nach.« Er eilte hinaus, ließ aber die Tür hinter sich offen. Sie sah ihm nach, als er davonging, in einen Lichtbalken trat, der sein Haar golden und seinen Mantel so blau wie eine Glockenblume schimmern ließ, dann schloss sie die Augen.
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    Friday Street, London, September 1216


    



    Hugh stand im Hof und sog den Duft der Herbstnacht tief in sich ein. Für Frost war es noch zu früh im Jahr, aber in der Luft lag bereits ein Hauch von klammer Kälte; es roch nach verbranntem Holz, und er war froh, dass er auf dem Weg nach draußen seinen dicken Umhang vom Haken genommen hatte.


    Im Haus herrschten mehrere Arten von Stille: Menschen schliefen und waren in ihre Träume versunken, gleichzeitig nahm man eine angespannte Ruhe wahr, weil manche den Atem anhielten, um keine Emotionen preiszugeben, während für andere jeder Atemzug einen kleinen Sieg bedeutete. Über London war eine Ausgangssperre verhängt worden, doch er spürte hinter den Mauern der Stadt, wie das Leben pulsierte.


    Hugh wollte London verlassen, um Lincolnshire und den Norden vor weiteren Plünderungen des Königs zu schützen. Longespee und Ralph belagerten mit Louis Dover, sein Vater blieb mit Ida, Mahelt und den Kindern in London.


    Er hatte einen sauren Geschmack im Mund. John hatte ihre Familie auseinandergerissen, hatte die Spitze seines Schwerts in den Mörtel gebohrt, der alles zusammenhielt, und das Gefüge aus Geborgenheit zum Einsturz gebracht. Und Hugh wusste nicht, ob es ihnen gelingen würde, die Ruinen wieder aufzubauen, so wie sein Vater einst Framlingham wieder aufgebaut hatte.


    Er drehte eine Runde durch die Ställe, sah nach den Pferden und zog Trost aus ihrem Stampfen und ihrem warmen, nach Heu duftenden Atem. Er fütterte Hebon mit einer Brotkruste, woraufhin Pie in seinem Stall laut zu schnauben begann, wie er es immer tat, wenn er wusste, dass mit Leckerbissen zu rechnen war. Reumütig lächelnd ging Hugh zu ihm und gab ihm zwei Apfelkerngehäuse, die er aufgehoben hatte. Das Pony zermalmte sie gierig und verlangte mehr. Hugh dachte an den Tag, an dem Pie versucht hatte, Mahelts Schleier zu verspeisen, an das Gelächter und die zwischen ihnen sprühenden Funken. Erst lächelte er, dann kniff er die Augen zusammen und fluchte leise. Seit Rogers Rückkehr hatte Mahelt ihn auf Distanz gehalten. Sie war freundlich und aufmerksam, und sie war nicht mehr Mahelt. Es war, als hielte er eine feine Wachskerze in der Hand, die er nicht zu entzünden vermochte, ein unerträglicher Gedanke, den er zu verdrängen versuchte. Er sorgte dafür, dass er stets beschäftigt war– es gab wahrlich genug zu tun– und beschränkte sein Gefühlsleben auf das Oberflächlichste. Meistens half ihm das, aber manchmal, so wie heute Nacht, stieg der Schmerz aus den Tiefen empor und drohte ihn zu verschlingen.


    Er ging ins Haus zurück und schlich auf Zehenspitzen zu der mit einem Vorhang abgetrennten Nische in der Halle hinüber, in der seine Kinder unter einer weichen Schaffelldecke schliefen. Die Fensterläden standen offen. Im Mondschein betrachtete er seine Söhne, die sich wie junge Hunde zusammengerollt hatten. Ihre kleine Schwester schlief neben dem Bett ihrer Kinderfrau in ihrer Wiege. Hugh wurde von der Liebe zu ihnen überwältigt, und das Gewicht der Last auf seinen Schultern verdoppelte sich. Wie konnte er für alle da sein, die auf ihn angewiesen waren?


    Mit schleppenden Schritten ging er in Richtung Schlafkammer, obwohl er erwogen hatte, heute Nacht bei den Männern in der Halle zu schlafen. Es wäre leichter für ihn, hieße aber, seine Niederlage einzugestehen, und angesichts der unsicheren Lage im Land war es möglich, dass er Mahelt nie wiedersah. Vorsichtig betrat er die Kammer. Er wollte sich zu ihr legen, er wusste nicht, ob sie ihm den Rücken zukehren würde oder nicht. Aber das Bett war leer und ihre Zofe nirgendwo zu sehen. Sein Herz wurde schwer, als er überlegte, ob sie wohl davongelaufen war– ob sie mit Hilfe einer Leiter über die Mauer geklettert und losgaloppiert war, wie sie es schon einmal getan hatte. Dann schüttelte er den Kopf und schalt sich einen Narren. Sie würde vielleicht ihn verlassen, die Kinder jedoch niemals.


    In der Kammer seiner Mutter brannte noch Licht, und dort fand er Mahelt neben dem Bett sitzend vor. Sie trug einen Umhang über ihrem Hemd, und ihr langer, dunkler Zopf fiel ihr über die Schulter, doch ihr Scheitel war respektvoll mit einem Schleier bedeckt. Pater Michael saß auf der anderen Seite des Bettes und hatte die Hände im Gebet gefaltet.


    Mahelt blickte zur Tür.


    »Es wird nicht mehr lange dauern«, sagte sie ruhig. »Alle, die Abschied nehmen wollen, sollten sich beeilen.«


    



    Morgenlicht fiel durch die Läden, tauchte die gewebte Matte in einen goldenen Schimmer, und die rote Seidenbettdecke glänzte. Draußen spielten die Kinder im Obstgarten, ihr Lachen klang fröhlich und lebhaft.


    Ida schlug die Augen auf. Ein schwaches Lächeln spielte um ihre trockenen Lippen.


    »Ich bin froh, meine Enkel spielen zu hören«, flüsterte sie. »Es ist Balsam für meine Seele.«


    »Versuche, dich noch ein wenig auszuruhen«, bat Mahelt. Ihre Schwiegermutter hatte die Nacht überlebt und war im Morgengrauen erwacht, fühlte sich aber sehr schwach.


    »Dafür habe ich später noch Zeit«, erwiderte Ida. »Viel, viel Zeit.« Aber ihre Augen fielen zu, und sie döste einen Moment lang wieder ein. Die Rufe der Kinder wurden lauter, als sie unter dem Fenster herumtollten, und verklangen dann wieder.


    Abgesehen von dem Priester wachte Mahelt allein bei Ida. Hugh hatte die Kammer verlassen, um seinen Männern Anweisungen für den bevorstehenden Ritt nach Norden zu erteilen, der Earl hatte sich noch nicht blicken lassen. Longespee und Ralph waren benachrichtigt worden, aber es waren vier Tagesritte bis London, und auch mit schnellen Pferden konnten sie unmöglich rechtzeitig eintreffen.


    Idas Augen standen wieder offen, und sie sagte matt, aber verständlich:


    »Tochter, du musst Hugh verzeihen– um eurer beider und um der Kinder willen.«


    Mahelt erwiderte nichts darauf. Sie setzte sich auf, es schien, als ziehe sie sich zurück.


    »Erfülle einer sterbenden Frau eine letzte Bitte«, fuhr Ida heiser fort. »Ich möchte, dass du und mein Sohn in Harmonie zusammenlebt, nicht als Feinde. Du darfst nicht zulassen, dass der König diese Familie entzweit, denn dann hat er gewonnen.« Sie schluckte trocken, und Mahelt half ihr, einen Schluck aus dem Becher mit Wasser versetztem Wein zu trinken. »Du bist stärker als John.« Idas Kopf sank in die Kissen zurück. Der Wein glänzte auf ihren Lippen. »Stärker, als ich es war… so viel stärker.« Ihre Stimme verklang. Mahelt blickte sie furchterfüllt an, aber Ida sammelte nur ihre letzte Kraft. »Versprich es mir.«


    Mahelt verspürte ein Ziehen im Magen. Was Ida verlangte, war unerfüllbar, aber wie konnte sie ihr diese Bitte abschlagen? »Ich verspreche es.« Sie drückte Idas Hand.


    »Gut.« Ida nickte. »Jetzt bring Hugh zu mir.«


    Mahelt machte sich auf die Suche nach ihm, stieß aber zuerst auf den Earl, der am anderen Ende der Halle saß und einem Schreiber Briefe diktierte. Übelkeit stieg in ihr auf. Diesen Mann musste sie Vater nennen, der in aller Ruhe Briefe verfasste, während seine Frau im Sterben lag, und letztendlich für die Geschehnisse in Framlingham verantwortlich war. Lag ihm denn an nichts und niemandem etwas?


    Roger und Hugo saßen neben ihm, und der Earl erlaubte ihnen, sein Siegel in das angewärmte grüne Wachs zu drücken. Er beobachtete sie genau und zeigte ihnen, was sie tun sollten. Die Stimme und das Gebaren des alten Mannes drückten schroffe Zärtlichkeit aus, und die Jungen waren mit rührendem Eifer bei der Sache.


    »Sir.« Mahelt versank in einem steifen Knicks.


    »Meine Tochter«, erwiderte der Earl, ohne sie anzusehen.


    »Die Countess…« Sie hob das Kinn. »Werdet Ihr zu ihr kommen?«


    Er hielt in seinem Tun inne.


    »Sie weiß, dass ich vieles zu erledigen habe. Was für sie getan werden kann, wird getan. Es mangelt ihr an nichts.«


    »Außer an Eurer Gegenwart, Mylord.«


    Die Kiefer des Earls begannen zu mahlen. Er scheuchte den Schreiber mit einer Handbewegung fort und erhob sich.


    »Du weißt immer noch nicht, wann du besser deine Zunge im Zaum halten solltest.«


    Mahelt funkelte ihn finster an; sie hielt ihn für lieblos und gleichgültig. Und dann bemerkte sie wie schon einmal zuvor einen Anflug von Angst in seinen Augen und begriff, dass sie nicht vom Rheuma wässrig, sondern tränenfeucht waren und dass sein mit silbernen Bartstoppeln bedecktes Kinn bebte.


    »Oh doch, das tue ich, Mylord«, gab sie zurück. »Die Countess glaubt, sie wäre für Euch nicht wichtig, aber ich finde, sie sollte Euch sehr wichtig sein, und wenn Ihr deswegen meint, ich wisse nicht, wann ich meine Zunge im Zaum zu halten habe, werde ich mich nicht entschuldigen.«


    Der Earl wies Hugo an, das Siegel in das hölzerne Kästchen zurückzulegen, und stapfte wortlos hinaus.


    »Warum ist Großpapa böse?«, erkundigte sich Roger.


    »Weil ich ihn an eine Verpflichtung erinnert habe, die er lieber vergessen würde.« Mahelt legte ihm die Hände auf die Schultern. »Er ist nicht böse auf dich.«


    »Ich habe ihm geholfen, Briefe zu versiegeln«, prahlte Roger stolz. »Ein Dokument für ein Nonnenkloster. Er sagt, es wäre für Großmutters Seele.«


    »So?« Alles schön und gut, dachte sie, aber Pakte mit Gott, Ärzte und bezahlte Gebete ersetzen nicht die persönliche Fürsorge. Ihr Schwiegervater lief vor seiner Verantwortung davon. Wäre es umgekehrt gekommen, Ida wäre nicht von seiner Seite gewichen. Sie schickte Roger und Hugo zu ihrer Kinderfrau und setzte ihre Suche nach Hugh fort. Als sie bei den Ställen um eine Ecke bog, blieb sie abrupt stehen, ihr Blick fiel auf den Earl, der an der Wand lehnte und bitterlich schluchzte. Mahelt zog sich hastig zurück, denn sie wusste, dass er es ihr nie verzeihen würde, wenn sie ihn so sehen würde. Sie schlug den längeren Weg zum Garten ein, um ein paar spät blühende Rosen und grüne Zweige für Idas Kammer zu pflücken. Dann blieb sie erneut stehen, weil Hugh ihr mit einem Strauß Blumen entgegenkam.


    Beide musterten sich verlegen.


    »Für meine Mutter«, sagte er schließlich. »Ich dachte, sie würde sich vielleicht freuen.«


    »Ich wollte gerade selbst welche holen.« Sie beschloss, ihm nichts von seinem Vater zu erzählen.


    »Dann können wir sie ja beide zu ihr bringen.« Er rührte sich nicht, sondern straffte die Schultern, als wappne er sich für einen Kampf. »Ich habe viel nachgedacht.«


    Mahelt hob die Brauen.


    »Worüber denn?«


    Er atmete langsam aus.


    »Ich habe alles mir Menschenmögliche getan, um die Dinge zwischen uns wieder ins Lot zu bringen. Einiges mag falsch gewesen sein, aber jetzt weiß ich nicht mehr weiter, und ich habe auch keine Lust mehr, es immer wieder zu versuchen. Vielleicht kann ich es nicht ertragen, dass ich mich in einem Garten aufhalte, der einst geblüht hat und nun unter Dornen erstickt, weil ich kein eifriger Gärtner war und diejenige, für die ich ihn angelegt habe, nicht mehr hierherkommt.«


    Mahelts Augen brannten, und ihre Kehle war so fest zugeschnürt, dass es schmerzte.


    Er dämpfte die Stimme.


    »Wenn du nicht willst, dass ich… wenn du getrennte Haushalte willst… das kann ich einrichten.«


    Das ungeheure Ausmaß dieses Vorschlags hing wie eine schwere, dunkle Wolke zwischen ihnen. Mahelt konnte förmlich spüren, wie sie sie zu ersticken drohte.


    »Ich bin die Frau eines Bigod«, erwiderte sie steif. »Meine Verantwortung gilt diesem Haushalt und allen, die damit zu tun haben. Was würden die anderen über eine solche räumliche Trennung denken? Was würden unsere Kinder denken? Dass du mich nicht mehr willst? Ich dir nichts mehr bedeute?«


    Er sah sie entsetzt an.


    »Großer Gott, nein! Warum musst du immer alles verdrehen?«


    »Das tue ich nicht. Es war von Anfang an verdreht.«


    »Dann lass es uns entwirren… ich bitte dich.«


    »Ist es denn das, was du willst– eine Trennung?«


    Er schüttelte nachdrücklich den Kopf.


    »Auf keinen Fall! Ich dachte, es wäre dein Wunsch, und ich wollte dir die Entscheidung überlassen. So fiele kein Schatten auf deine Ehre.«


    »Erwartest du, dass ich dir dafür danke oder besser von dir denke?«


    Hugh maß sie mit einem verzweifelten Blick.


    »Nein. Ich erwarte es nicht, hoffe aber– vermutlich vergebens– darauf. Denk darüber nach. Wenn ich aus dem Norden zurückkehre, frage ich dich noch einmal.« Er wandte sich zur Halle. Mahelt ging schweigend neben ihm her. Ihr Leben war in der Tat vollkommen verdreht, dachte sie, aber statt dass es sich allmählich entwirrte, begann es sich aufzulösen.


    



    Idas Atem war kaum noch zu spüren, und ihre Hände fühlten sich so kalt und zerbrechlich an wie die Klauen eines Spatzen im Winter. Während Hugh ihre Hand hielt, erinnerte er sich an ihr Geschick im Umgang mit der Nadel. Er erinnerte sich an ihre Umarmungen, wenn sie ihn an sich gezogen oder mit bedingungsloser Liebe gestärkt auf seinen Weg geschickt hatte– etwas, was er nie wieder erleben würde. Hinter dem offenen Fenster erstrahlte ein heller Herbstmorgen. Die Blumen aus dem Garten standen in einem Krug in der Nische, und eine frische Brise vertrieb den Geruch von Weihrauch und Krankheit.


    Pater Michael kniete neben dem Bett, ließ die Perlen seines Rosenkranzes zwischen den Fingern hindurchgleiten und betete mit sonorer Stimme die Sterbegebete. Hughs Brüder waren leise hereingekommen, doch sein Vater ließ sich immer noch nicht blicken. Roger und Hugo wurden von Orlotia in die Kammer geschoben und gesellten sich mit großen, ernsten Augen zu ihren Eltern. Hugo machte Anstalten, eine Frage zu stellen, besann sich aber und legte einen Finger auf seine Lippen. Idas Kopf bewegte sich auf dem Kissen. Es war offensichtlich, dass sie zwar bei Bewusstsein, aber zu schwach war, um die Augen zu öffnen. Doch sie hauchte ein Wort.


    »Sie will Großvater sehen«, sagte Hugo laut.


    Mahelt hatte neben Hugh gesessen, gebetet und gelegentlich tröstende Worte gemurmelt, jetzt erhob sie sich und ging hinaus.


    Sie fand ihren Schwiegervater in seiner Kammer, wo er auf einem Stuhl saß und die letzte Stickerei betrachtete, an der Ida gearbeitet hatte. Es war ein Hutband mit einem grünen Blättermuster. Ein Hase spähte keck hinter dem Blattwerk hervor.


    »Sir«, sagte Mahelt. »Ihr müsst jetzt kommen.« Als er nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Es ist Eure Pflicht. Ihr habt mich oft genug an die meinen erinnert. Jetzt erinnere ich Euch an Eure.«


    Sie sah, wie er die Zähne zusammenbiss.


    »Ich kann nicht.«


    »Sie fragt nach Euch. Wollt Ihr sie enttäuschen?«


    Einen Moment lang dachte sie, er würde sie erneut unwirsch zurechtweisen, aber er erhob sich und holte tief Atem.


    »Du hast Recht, Tochter. Ich bin es ihr schuldig. Ich mag dich dafür nicht lieben, aber du mahnst mich zu Recht.« Mit schleppenden Schritten begab er sich in die Kammer seiner Frau. Mahelt hielt sich dicht neben ihm, um ihn notfalls zu stützen, und hatte das Gefühl, dass sie gewachsen und er geschrumpft war.


    Als der Earl eintrat, räumte Hugh augenblicklich seinen Platz am Bett und bedeutete seinem Vater, sich zu setzen. Der Earl schwankte, als er auf dem Klappstuhl Platz nahm, fasste sich aber sofort. Langsam nahm er seinen Hut ab und entblößte sein schütteres, silbernes Haar. Dann beugte er sich vor und nahm Idas Hand.


    »Was?«, sagte er mit heiserer Stimme. »Du willst mich verlassen, ohne deine Arbeit zu vollenden?« Er schob das Band, das er umklammert hatte, unter ihre andere Hand.


    Ida gab einen leisen Laut von sich und wandte ihm den Kopf zu. Ihre Hand schloss sich um die Stickerei.


    »Ich möchte nicht gehen«, flüsterte sie, »aber wenn der Faden durchtrennt ist, findet etwas sein Ende, auch wenn es unvollendet bleibt. Du solltest das wissen. Es tut mir leid, dass ich meine Pflichten nicht zu deiner Zufriedenheit erfüllt habe…«


    »Das hast du immer getan, Ida, das und noch mehr.«


    Sie schenkte ihm ein schwaches, trauriges Lächeln.


    »Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt«, hauchte sie, und danach kam kein Wort mehr über ihre Lippen.


    



    In dem Moment nach Idas Tod, in der kaum merklichen Zeitspanne zwischen Wissen, Begreifen und Einsetzen der Trauer herrschte tiefe Stille. Mahelt unterdrückte ihren Kummer. Sie war jetzt die Herrin des Hauses, der reibungslose Ablauf und die Beständigkeit des Alltags hingen nun von ihr ab. Ida musste gewaschen und aufgebahrt, in ein Leichentuch eingenäht und zur Kirche gebracht werden, und man musste eine Totenwache für sie abhalten.


    Ihr Schwiegervater saß noch immer neben dem Bett, hielt die Hand seiner Frau und betrachtete ihr stilles Gesicht so verloren und verzweifelt, als wolle er sie durch pure Willenskraft dazu bringen, wieder aufzuwachen. Mahelt ging zu ihm und legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern. Er wischte sich Tränen aus den Augen.


    »Ich habe sie geliebt«, stieß er mit gepresster Stimme hervor.


    Mahelt fragte sich, wie weit diese Vergangenheitsform zurückreichte. Für Reue war es jetzt zu spät. Aber andererseits stellten sich der Liebe oft viele Hindernisse in den Weg, wie sie nur zu gut wusste, an denen dieser Mann eine Mitschuld trug. Doch nun empfand sie nur großes Mitleid mit ihm. Er mochte in seinen prunkvollen Pelzen herumstolzieren und ein bedeutender, einflussreicher Mann sein, aber jetzt wirkte er schutzlos und verwundbar, und sie war diejenige, die Stärke zeigte.


    »Kommt«, sagte sie. »Die Frauen sollen sich um sie kümmern, sie werden sie waschen und angemessen herrichten, dann könnt Ihr sie wieder besuchen.«


    Er erhob sich wie ein Schlafwandler, und Mahelt überantwortete ihn Hughs Obhut. Obgleich auch sein Gesicht vor Kummer zerfurcht war, war er wie sie immer noch Herr der Lage. Sie wechselten einen kurzen, verständnisvollen Blick, und auch wenn dies nur auf einer praktischen Ebene geschah, so war es doch ein Anfang.


    



    Sie bereiteten die Überführung von Idas Leichnam nach Thetford vor. In der ersten Nacht hielten sie in der Kirche St. Margaret in der Nähe des Hauses eine Totenwache für sie ab. Der Earl bestand darauf, dass ihre Bahre mit dem kostbarsten Seidenstoff bedeckt wurde, den sie finden konnten, und breitete eigenhändig die Banner der Tosneys und Bigods sowie das halb fertige Hutband darüber. Die Nadel steckte immer noch säuberlich darin, als wäre die Besitzerin nur für einen Moment hinausgegangen.


    Im Morgengrauen brachen sie nach der Messe übermüdet ihr Fasten, und die Männer legten ihre Rüstungen an. Alle waren bedrückt, als sie Idas Sarg die achtzig Meilen bis Thetford das letzte Geleit gaben. Der Wind peitschte ihnen den Regen ins Gesicht, und der wolkenverhangene Himmel deutete darauf hin, dass er nicht so schnell aufhören würde. Die Seide auf dem Sarg war mit grauem Wolltuch und zum Schutz vor der Nässe mit gewachster Zeltleinwand bedeckt worden. Mahelt gab ihren Kindern, die mit ihren Kinderfrauen und den Dienern in London zurückblieben, einen Abschiedskuss und stieg auf ihre Stute. Der Earl war in ein selbstvergessenes, schmerzerfülltes Schweigen verfallen. Sie hatte sich im Stillen gefragt, ob Hugh oder sein Vater versuchen würden, sie an der Reise nach Thetford zu hindern, doch keiner der beiden hatte Anstalten dazu gemacht. Sie hatte sich für einen Kampf gewappnet, falls sie es doch wagen sollten, und dieses Mal hätte sie gewonnen, daran hegte sie keinen Zweifel.
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    Thetford, Oktober 1216


    



    Ida wurde mit angemessenem Zeremoniell, wenn auch nicht mit dem Pomp, der einer Countess zustand, im Altarraum der Priorei von Thetford zur letzten Ruhe gebettet. In gewisser Weise spiegelte ihre Beisetzung ihr Leben wider, sinnierte Mahelt. Ida hatte außerhalb des häuslichen Bereichs keinerlei Macht ausgeübt und auch kein Interesse daran gezeigt. Nun lag sie hier, und ihr Mann würde sich eines Tages zu ihr gesellen, um auf ewig an ihrer Seite zu schlafen. Ihr Tod hatte den Earl in eine nebelhafte, verlorene Welt geschleudert, in der er im Zwielicht zwischen Leben und Tod wandelte. Zumindest für den Moment hatte er seine Vormachtstellung eingebüßt. Hugh hatte das Kommando übernommen, die Entscheidung getroffen, wo sie übernachteten, und für die Sicherheit der Reisegruppe gesorgt.


    Sie blieben im Gästehaus der Priorei, das Pater Vincent ihnen etwas widerstrebend zugewiesen hatte. Bislang war Thetford einem Überfall der verschiedenen Armeen entgangen, die kreuz und quer durch die Region zogen, und er verspürte kein Verlangen, die Aufmerksamkeit irgendeiner Seite auf Saint Mary zu lenken. Er hieß seine Gönner warmherzig willkommen, erkundigte sich zugleich aber höflich, wann sie wieder abzureisen gedachten.


    »Morgen früh«, versicherte ihm Hugh. »Bei Tagesanbruch.«


    Danach entspannte sich der Prior sichtlich und versprach seinerseits, für die Sicherheit der letzten Ruhestätte der Countess zu sorgen und täglich Messen für ihr Seelenheil lesen zu lassen.


    »Es ist furchtbar, mit ansehen zu müssen, wie das Land sich erneut spaltet«, seufzte er. »Mein Großvater hat mir grässliche Geschichten von dem Krieg zwischen Kaiserin Matilda und ihrem Vetter Stephen um die Herrschaft über England erzählt. Es hieß damals, Christus und die Heiligen hätten geschlafen. Nun wiederholt sich das Grauen. Die Felder brennen, und Männer töten sich aus purer Machtgier. Ich bete jeden Tag um Frieden.«


    »So wie wir alle«, erwiderte Hugh. »Aber solange es keine Gerechtigkeit gibt, gibt es auch keinen Frieden.«


    »Dann werde ich auch um Gerechtigkeit beten.«


    »Ja, fürwahr.«


    »Und um Barmherzigkeit.«


    Hugh nickte höflich. Er hatte in der letzten Zeit wenig Barmherzigkeit erlebt, obwohl er in einem Winkel seines Herzens noch immer daran glaubte, dass Gott gnädig war. Alle Grausamkeiten wurden von Menschen begangen.


    Er wachte eine weitere Nacht am Grab seiner Mutter, zusammen mit seinem Vater, der nur noch ein Schatten seiner selbst war, als sei Ida der Teil seines Lebens gewesen, der seine Seele genährt hatte. Der Earl wollte seine Rüstung nicht ablegen und bestand darauf, in voller Montur Wache zu halten.


    »Ich habe sie immer alleine gelassen«, erklärte er. »Dauernd war ich unterwegs und musste sie zurücklassen, und sie hat es gehasst. Vermutlich erinnerst du dich an diese Zeiten– an die Kopfschmerzen und die Tränen. Es ging nicht anders, ich musste meine Pflicht tun, aber das hat sie nie verstanden. Und jetzt…« Er schloss die Augen. »Gott steh mir bei, nun ist sie diejenige, die mich verlassen hat, und ich weiß nicht, wie ich es ertragen soll… aber ich muss es ertragen, denn so wie sie habe auch ich keine andere Wahl.« Er senkte den Kopf und begann von neuem leise zu schluchzen.


    



    Am Morgen nahm Mahelt ein letztes Mal Abschied von ihrer Schwiegermutter, während die Reisegruppe sich für die Rückkehr nach London vorbereitete.


    »Ruhe in Frieden«, sagte sie, als sie einen Kranz aus Immergrün auf das Grab legte. »Ich werde oft kommen. Wir werden dich nicht vergessen, das schwöre ich dir.«


    Doch die einzige Antwort, die sie erhielt, war das leise Trommeln des Regens auf den Dachschindeln und die schlurfenden Sohlen eines Mönches auf den Fliesen. Ein Gefühl von erdrückender Schwermut überwältigte sie.


    



    Nachdem sie fünf Meilen zurückgelegt hatten, rochen sie Rauch, dann sahen sie von einem nahe gelegenen Gehöft dunkle Wolken aufsteigen. Hugh ordnete an, dass sie dicht beieinander bleiben sollten, und schickte Kundschafter aus, die die nähere Umgebung durchkämmten.


    »Das stammt nicht von einem Kohlenbrenner oder einem gewöhnlichen Feuer.« Sein Gesicht wirkte besorgt, und seine Hand fuhr an den Griff seines Schwertes.


    Mahelts Stute, die der beißende Geruch störte, warf den Kopf hoch und begann nervös zu tänzeln.


    »Das kann doch unmöglich der König sein«, meinte Mahelt.


    »Es könnte das Werk eines Plünderungstrupps sein.«


    Ein Kundschafter kam zurückgaloppiert.


    »Ein ausgebrannter Bauernhof, Mylord«, meldete Gervase de Bradefield. »Geschlachtetes Vieh und ein paar Leichen. Alle anderen konnten vermutlich fliehen. Der Pferdemist ist frisch. Ich würde sagen, sie sind kurz nach der Morgendämmerung hier durchgekommen. Den Spuren nach zu urteilen ungefähr dreißig Mann, aber der Boden ist ziemlich zerwühlt.«


    Das entsprach ungefähr der Anzahl ihrer Leute. Ein so großer Trupp ließ auf Plünderer schließen, die sich von einer größeren Armee in der Nähe getrennt hatten, aber wo sich diese Armee befand, konnte Hugh nicht sagen. Auf dem Weg nach Cambridge vielleicht oder nach Peterborough. Hoffentlich wollten sie nicht nach Thetford, denn wo immer sie auftauchten, hinterließen sie ein Bild der Verwüstung.


    Als sie ihre Pferde antrieben, begann die Kirchenglocke eines Dorfes warnend zu läuten. Mahelt erschauerte. Sie war froh, dass sie im Herrensitz ritt und das Tempo mithalten konnte, und dankbar dafür, dass ihre Kinder in London in Sicherheit waren. Der Regen wurde stärker. Hugh hielt sich neben ihr, suchte ständig die Umgebung ab und löste die Hand nicht vom Griff seines Schwertes. Sie sprachen wenig und spornten die Pferde unermüdlich an.


    Plötzlich tauchte eine Gruppe bis an die Zähne bewaffneter Reiter im dichten Regen auf und versperrte ihnen den Weg. Mahelt umklammerte ihr Messer, das in ihrem Gürtel steckte. Auch die Bigod-Ritter und Sergeanten griffen nach ihren Waffen.


    »Nicht.« Hugo hob warnend eine Hand. »Das sind Verbündete. Seht euch ihre Schilde an. Sie tragen das Wappen von Perche. Sie dienen Louis. Ist der Count of Perche nicht mit dir verwandt?«


    »Ein entfernter Vetter meines Vaters«, erwiderte Mahelt. Sie bemühte sich, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen.


    Hugh trieb Hebon vorwärts und begrüßte den Anführer, einen Mann mit harten Augen, gebrochener Nase und einem fehlenden Schneidezahn.


    »Wir liegen nicht im Streit mit Euch«, begann er, »es sei denn, Ihr gebt uns Anlass für Feindseligkeiten.«


    »Das haben wir nicht vor, Mylord Bigod«, entgegnete der Mann, der so bewies, dass er sich mit Wappen ebenfalls auskannte. Sein fröhlich-unverschämter Blick glitt über Mahelt hinweg. »Wir beabsichtigen auch nicht, einer Verwandten meines Lords etwas zuleide zu tun. Wir wollen uns nicht gegenseitig im Weg stehen.«


    »Und wohin führt Euch Euer Weg?«, wollte Hugh wissen.


    »Zum ehemaligen König von England. Unseren Kundschaftern zufolge hält er sich in Cambridge auf, Mylord. Wir wollen ihn gefangen nehmen.«


    »Dazu braucht Ihr aber mehr Männer als die, die Euch zur Verfügung stehen.«


    »Die haben wir«, gab der Soldat zurück. »Wir sind nur eine Vorhut. Die anderen folgen uns.«


    »Dann seid auf der Hut. Ungefähr drei Meilen hinter uns liegt in östlicher Richtung ein geplünderter Hof. Ihr könntet auf Plünderer des Königs stoßen.«


    »Danke für die Warnung, Sir. Wir werden Acht geben.«


    Die Soldaten gaben den Weg frei. Hugh registrierte, dass ihre Packtiere mit Kochtöpfen, Zwiebelsträngen, Honigtöpfen und einigen toten Hennen beladen waren. Aus dem Schnabel einer Henne tropften dunkle Blutstropfen. Sein Unbehagen wuchs. Als er über seine Schulter spähte, sah er, dass der kalte Blick des Ritters abschätzend auf ihm ruhte.


    Das nächste Gehöft, das sie erreichten, war gleichfalls überfallen worden. Eine alte Frau saß wehklagend und Verwünschungen ausstoßend in ihrem Hof auf einem Baumstumpf, während hinter ihr die Flammen ihre Kate und ihren Viehstall verschlangen. Ein toter Wachhund, dessen Eingeweide aus seiner aufgeschlitzten Seite quollen, lag neben ihr. Beim Anblick der bewaffneten Männer versuchte die Alte davonzulaufen, stolperte aber und fiel der Länge nach in den Schmutz. Hugh machte Anstalten, von seinem Pferd zu steigen, aber sein Vater kam ihm zuvor. Er riss sich plötzlich aus seiner düsteren Stimmung, ritt zu der Frau hinüber und blockierte ihren Fluchtweg.


    »Bastarde! Elende Bastarde!«, kreischte sie auf Englisch und drohte ihm mit ihrer knochigen Faust. »Französische Hurensöhne!«


    »Meine Dame, wir sind keine Franzosen, sondern Engländer«, erwiderte der Earl in ihrer Sprache, die er recht gut beherrschte.


    »Engländer, Franzosen– ihr seid alle gleich!«, fauchte sie. »Euch ist nichts heilig– wir sind Dreck für euch! Mein Haus ist zerstört, meine Hühner sind tot, meine Vorräte geplündert. Tötet mich nur, ich werde den Winter ohnehin nicht überleben. Ich könnte genauso gut schon steif und kalt daliegen!«


    Unzusammenhängend und immer wieder von Zornesausbrüchen begleitet erzählte sie ihre Geschichte. Am Tag zuvor waren Soldaten gekommen und hatten Essen und Vorräte verlangt. Sie hatten ihre Ziegen mitgenommen, das gemästete Schwein, ihre Mehlsäcke und sogar die Pilze, die sie am Morgen gesammelt hatte. Ihre Hennen waren davongeflattert, und die Männer hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie einzufangen, aber sie hatten ihrer Gans und dem Ganter den Hals umgedreht. Dann war an diesem Morgen eine weitere Bande aufgetaucht und hatte gestohlen, was die anderen zurückgelassen hatten– ihren Kochtopf, die Hennen, den Honig. Danach hatten sie Geld verlangt, und als sie beteuert hatte, dass sie keines habe, hätten sie als Abschiedsgeschenk ihr Haus in Brand gesteckt.


    Es war immer dasselbe. Soldaten zogen vorbei, stahlen, brandschatzten und zerstörten alles, was ihnen in die Hände fiel, sodass für ihre Feinde nichts mehr übrig blieb und sie sich nicht von den Früchten des Landes ernähren konnten.


    Hugh bot ihr an, sie in die nächste Stadt zu bringen, doch sie lehnte heftig ab. Aber sie nahm die Hand voll Silberpennys an, die er ihr gab, und die Decken und das Brot, das Mahelt von ihren Vorräten abzweigte.


    »Du solltest dich von der Straße fernhalten und zur Priorei Thetford gehen«, riet ihr Hugh. »Sag ihnen, der Earl of Norfolk schickt dich, und man soll dir im Namen der Countess Ida Almosen geben.«


    Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


    »In wessen Namen habe ich denn das hier erhalten?«, fragte sie, auf ihr zerstörtes Haus deutend.


    



    Hugh beschloss, die Straße zu verlassen und über wenig bekannte Nebenstrecken zu reiten, was die Reisezeit zwar verlängerte, aber die Wahrscheinlichkeit verringerte, dass sie auf räuberische Truppen trafen. Nach wie vor verpestete der Rauchgestank die Luft, und sie stießen immer wieder auf Menschen, die sich mit ihren geretteten Besitztümern und Tieren in Wäldchen und Senken versteckten. Manchmal sahen sie auch Leichen: Männer, die mit geschwollenen Hälsen und gebrochenem Genick an Bäumen baumelten. Einmal bot sich ihnen ein herzzerreißender Anblick– eine tote ältere Frau, die ein Baby, offenbar ihr Enkelkind, umklammert hielt. Mahelt zwang sich hinzusehen, denn jemand musste diese Gräueltaten bezeugen, und den Blick abzuwenden wäre feige gewesen. Auch Hugh wandte den Blick nicht ab, sein Mund hatte sich vor Abscheu verzogen. Überall hörten sie dieselben Geschichten: König Johns Männer waren brandschatzend und plündernd durchgezogen, gefolgt von den Franzosen, die es ihnen gleichtaten. Es war, wie die alte Frau gesagt hatte– es machte keinen Unterschied. Die Welt stand in Flammen.


    Bei Anbruch der Dämmerung legten sie eine Pause ein, um die Pferde zu tränken und die Nacht in Bishop’s Stortford zu verbringen, das Hugh für relativ sicher hielt, da es nur einen Tagesritt von London entfernt lag. Hier gab es keine Handlanger des Königs, und die Franzosen waren auf ihrem Weg nach Norden schon vorbeigekommen.


    Sie baten im Herrenhaus um Gastfreundschaft und erhielten von dem Haushofmeister des Bischofs einen Stall und Schlafplätze in der Halle zugewiesen. Die Vorräte waren knapp, also hielten sie sich an das, was sie selbst hatten, und tranken dazu einheimisches Ale, das schwach und sauer schmeckte. Die Dienstboten beobachteten sie voller Angst.


    Hughs Vater schlang seinen Pelz um sich und brütete über seinem Becher.


    »Diese alte Frau«, sinnierte er. »Welche Gerechtigkeit ist ihr widerfahren? All die niedergebrannten Höfe, all die brennenden Felder und toten Tiere und Menschen. Wir heiraten, bekommen Kinder und bauen uns etwas auf, und dann sehen wir entweder zu, wie es zerstört wird, oder wir greifen selbst zur Fackel. Einst hatte ich eine bezaubernde junge Frau, und ich habe aus der Asche der Burg, die der König niedergebrannt hat, ein neues Heim für uns erbaut. Jetzt habe ich keine Frau und keine Burg mehr, überall sehe ich ausgebrannte Häuser, was wir wieder einmal einem König zu verdanken haben. Ich habe zu lange gelebt.«


    »Du bist erschöpft, des Reisens überdrüssig und trauerst.« Hugh war entsetzt, als er hörte, wie sein Vater von Aufgeben sprach. Sonst war er jeder neuen Herausforderung mit stoischer Ruhe entgegengetreten. »Du wirst anders denken, wenn wir wieder in London sind.«


    Sein Vater rieb sich die rot geränderten Augen.


    »Schreib mir nicht vor, was ich zu denken und zu empfinden habe.« Er ging zu dem Strohsack, den sein Knappe für ihn ausgerollt hatte, hüllte sich ohne ein weiteres Wort in seinen Umhang und drehte den anderen den Rücken zu.


    Hugh setzte sich auf die Bank vor dem Feuer und schlang seinen eigenen Umhang enger um sich. Mahelt nahm neben ihm Platz. Er reichte ihr seinen Becher. Sie trank einen Schluck, und er sah ihr dabei zu. Sie hatte unterwegs sehr wenig gesprochen und sich beim Anblick der vielen Grausamkeiten immer tiefer in sich zurückgezogen.


    »Dein Vater hat Recht«, stellte sie dumpf fest. »Louis und John– zwischen ihnen besteht kein Unterschied, nicht wahr?«


    »In Friedenszeiten sogar ein großer«, widersprach Hugh. »Aber im Krieg– nein.« Er nahm ihr den Becher ab, trank und füllte ihn erneut, denn obwohl das Ale nicht schmeckte, war dies doch eine alltägliche Handlung. Er schaute zu seinem Vater hinüber, der zusammengekrümmt unter der Decke lag.


    »Du musst jetzt die Zügel in die Hand nehmen«, meinte Mahelt. »Selbst wenn sich dein Vater erholt, dürfte er schwerlich imstande sein, Entscheidungen zu treffen.«


    Er lachte humorlos auf.


    »Und du glaubst, ich wäre dazu imstande?«


    Sie schwieg eine Weile, dann sagte sie ruhig:


    »Ja, das glaube ich.«


    Hugh stieß langsam den Atem aus. Mahelt war tapfer, stark und aufrichtig, aber sie gab nie zu, wenn sie sich irrte. Selbst Kompromisse fielen ihr schwer. Er kam sich vor, als wäre eine Tür, die ihm vor der Nase zugeschlagen worden war, wieder einen Spaltbreit geöffnet worden, sodass er dahinter einen Lichtstrahl schimmern sah.


    »Hältst du mich für fähig, die richtige Entscheidung zu treffen?«


    »Kann man das immer?« Ihre Hände zitterten plötzlich. »Ich weiß, warum du wolltest, dass ich mit den Kindern in Framlingham bleibe. Wie du selbst gesagt hast, bist du auch nur ein Mensch. Und ich bin nicht nur eine Marshal, sondern auch die Frau eines Bigod, und ich muss meinen Weg weitergehen, sonst bin ich für immer an diesem furchtbaren, einsamen Ort gefangen.«


    Wilde Gefühle tobten schmerzvoll in Hughs Brust, die Hoffnung, die er nicht zu zeigen wagte. Er zog sie an sich und küsste sie zögernd. Vorsichtig erwiderte sie seinen Kuss. Ihre Umarmung war wie eine stumme Frage, auf die sie bislang keine Antwort wussten. Sie zogen sich auf ihre Strohsäcke zurück und schliefen eng aneinandergeschmiegt ein, so nah waren sie sich seit langer Zeit nicht mehr gewesen. Hughs Hand lag auf Mahelts langem, dunklem Zopf, ihre auf seiner Brust, direkt über seinem Herzen.


    Und der Earl schlief alleine, wie er es schon seit langem getan hatte, und Tränen sickerten in die Falten seiner Augenwinkel.
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    London, Oktober 1216


    



    Mahelt beaufsichtigte das Befestigen der neuen Vorhänge an dem großen Bett in der Friday Street. Sie waren dunkelrot und aus gutem, schwerem flämischem Stoff, der im Winter die Kälte fernhielt, aber sie aufzuhängen war Schwerstarbeit. Endlich trat sie zurück, betrachtete den Faltenwurf, überprüfte die Länge und wies ihre Zofen erleichtert an, die Vorhänge zurückzuziehen, bis sie ins Bett gingen.


    Sie waren seit zehn Tagen wieder in London, und sie fand langsam in eine gewisse alltägliche Routine hinein. Nach ihrer Rückkehr hatte sie zuallererst ihre Kinder an sich gedrückt und sie eine Weile nicht mehr aus den Augen gelassen.


    Hugh hatte sofort wieder abreisen müssen, um sich Geldmittel aus dem in der Colne Abbey deponierten Schatz zu beschaffen. Dass er ausgerechnet dorthin reiste, hatte erneut für Spannungen zwischen ihnen gesorgt, aber Mahelt hatte sich alle Mühe gegeben, die Wunden, die gerade zu heilen begonnen hatten, nicht wieder aufzureißen. Sie brauchten Geld, weil sie kaum Zugang zu den Erträgen aus ihren Ländereien hatten.


    Seit ihrer Rückkehr hatte ihr Schwiegervater den größten Teil seiner Zeit am Feuer zugebracht, wo er in die Flammen starrte, Bilder aus der Vergangenheit heraufbeschwor und das bestickte Band an seine Brust presste, an dem Ida zuletzt gearbeitet hatte. Doch während der letzten Tage hatte er sich allmählich aus seiner Betäubung gelöst und an Dokumenten zu arbeiten begonnen, die die legalen Aspekte von Louis’ Herrschaft behandelten. Er schien in diesen Studien und dem Gebrauch wohlausgewogener Worte und Denkprozesse, die keinerlei Gefühlsregung erforderten, einen gewissen Trost zu finden. Ein weiterer Trost waren ihm seine Enkel. Roger war zu lebhaft, er konnte nicht lange stillsitzen, aber Hugo liebte es, seinem Großvater beim Schreiben zuzusehen. Beide Jungen schauten fasziniert zu, wie das Wachs geschmolzen und das Siegel in die weiche Masse gedrückt wurde. Mahelt konnte sich daran erinnern, dass sie dieselbe Faszination empfunden hatte, wenn ihr Vater Dokumente versiegelte, und wie wichtig sie sich dabei vorgekommen war. Ein Anflug von Traurigkeit stieg in ihr auf. Sie hatte ihren Vater seit seiner Rückkehr nach England kaum gesehen. Die momentan herrschenden Feindseligkeiten verhinderten Besuche bei ihrer Familie, weil sie zu gefährlich waren. Während Hughs Vater am Feuer über juristischen Dokumenten brütete, ritt Mahelts Vater in Johns Diensten kreuz und quer durch das Land. Noch immer saß er wie ein junger Mann aktiv und energiegeladen im Sattel, obwohl er mit seinen siebzig Jahren eher zu Hause bleiben und mit seinen Enkeln spielen sollte.


    »Madam, Euer Bruder ist hier«, verkündete Orlotia von der Tür her.


    »Mein Bruder?« Mahelt drehte sich um.


    »Lord William.«


    Mahelts Magen krampfte sich zusammen. Als ihr Bruder das letzte Mal unangemeldet eingetroffen war, hatte er furchtbare Neuigkeiten mitgebracht.


    »Schick ihn hoch«, erwiderte sie beherrscht. »Und bring uns Wein und Honigkuchen.«


    Orlotia verschwand. Einen Moment später betrat Will den Raum. Mahelt umarmte ihn mit einem leisen Freudenschrei, war aber entsetzt über sein verhärmtes, abgezehrtes Aussehen.


    »Schön, dass du da bist«, sagte sie. »Wie geht es dir denn?«


    Er winkte ab.


    »Ganz gut«, erwiderte er mehr höflich als aufrichtig. »Und dir?«


    Sie verzog das Gesicht.


    »Auch ganz gut. Ich richte gerade die Kammer für den Winter her, denn es sieht so aus, als würden wir ihn in London verbringen.«


    Orlotia kam mit dem Wein zurück. Mahelt bat sie, ihn auf den Tisch zu stellen, und schenkte Will selbst ein. »Ganz Lincolnshire soll auf Johns Befehl hin in Brand gesteckt worden sein, und anscheinend hat er einige Feuer selbst gelegt.« Sie erschauerte, als sie an ihr eigenes Martyrium dachte. »Es heißt, John hätte, als de Melun sich von den Mönchen der Abtei Crowland bestechen ließ, damit er ihre Ländereien verschonte, ihm das Silber aus der Hand geschlagen und das Zerstörungswerk eigenhändig ausgeführt. Er soll Heuschober und Gebäude angezündet und dabei wie ein Irrsinniger gelacht haben.«


    Will nickte.


    »Ich fürchte, das entspricht der Wahrheit. Diesem jämmerlichen König traue ich alles zu.« Er kräuselte die Lippen. »Er ist jetzt in Lynn und sucht Unterstützung bei den Kaufleuten, aber es gibt Neuigkeiten, und deswegen bin ich hier.« Seine Augen glitzerten vor Ungeduld. »De Burgh steckt in Dover in Schwierigkeiten und hat um einen Waffenstillstand ersucht, während er John um die Erlaubnis bittet, die Burg aufzugeben. Wenn Dover fällt, kontrolliert Louis den Süden, und wir sind einen Schritt weiter. Wo steckt denn Hugh?«


    »Er ist in Colne, aber ich erwarte ihn bald zurück. Hast du unseren Vater gesehen?«


    Will schüttelte den Kopf. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten.


    »Seit Gloucester nicht mehr. Ich bin von dort fortgegangen– mir blieb keine andere Wahl.«


    Mahelt nickte.


    »Ihr konntet nicht gegeneinander kämpfen.«


    Will hatte Gloucester eingenommen, aber ihr Vater und der Earl of Chester waren gekommen, um die Burg zu befreien. Hätte Will keinen Rückzieher gemacht, wäre es zu einem offenen Kampf zwischen Vater und Sohn gekommen.


    Will erschauerte.


    »Ich bin des Krieges müde. Egal wie oft ich mir den Weg mit dem Schwert freihacke, ich verstricke mich immer wieder in ein neues Netz, und jedes Mal ist es schwieriger, sich daraus zu befreien. Ich werde auf ewig John bekämpfen, aber manchmal frage ich mich, was das eigentlich bringen soll. Was für einen Frieden werden wir haben, wenn Louis den Sieg davonträgt? Grabesruhe vielleicht, und dann könnte ich wenigstens neben Alais schlafen.« Er sah seine kleine Nichte an, die, gefolgt von ihrer Kinderfrau, hereingewatschelt kam. »Mein Sohn würde jetzt laufen lernen, wenn er hätte leben dürfen.«


    »Will, nicht.« Mahelt fasste ihn an der Schulter. Sie hasste es, wenn ihr Bruder so niedergeschlagen war, und sein Schmerz schnitt ihr ins Herz.


    Er legte seine Hand schweigend über ihre.


    Durch das Fenster drang Hufgetrommel zu ihnen herein. Mahelt eilte hinüber und spähte in den Hof. »Hugh ist zurück«, verkündete sie voller Erleichterung. Sie sah ihn zum Fenster emporblicken, dann ging er mit schnellen Schritten auf die Treppe zu. »Irgendetwas ist passiert.«


    Will erhob sich und griff instinktiv nach seinem Schwert.


    Hugh stürmte in die Kammer.


    »Habt ihr es schon gehört?«, keuchte er. Seine Augen leuchteten so blau wie Ehrenpreis, seine Brust hob und senkte sich heftig. »John ist tot!«


    Mahelt und Will starrten ihn ungläubig an.


    »An der Ruhr gestorben. Er wurde in Lynn krank, schleppte sich aber noch bis Newark weiter und starb dort. Ich erfuhr es auf dem Weg hierher. Ich dachte, ihr wüsstet es schon. Heute Mittag wird sich die Nachricht in ganz London verbreitet haben.«


    »John ist tot?« Will blinzelte, als wäre er aus einem tiefen Schlaf geweckt worden. »Bist du sicher?«


    Hugh nickte.


    »Er wurde auf einer Bahre nach Newark hineingetragen und schrie dabei vor Schmerzen. Der Abt von Craxton war an seinem Totenbett. Er hat euren Vater zu einem der Vollstrecker seines Letzten Willens ernannt und ihm die Fürsorge für seinen ältesten Sohn übertragen.«


    »Unserem Vater?«, wiederholte Mahelt. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


    »Unter der Oberaufsicht des päpstlichen Legaten. Der König soll in Worcester begraben und der junge Henry in der Abtei von Gloucester gekrönt werden. Es sieht aus, als würde entweder dein Vater oder Ranulf of Chester die Regentschaft übernehmen, bis der Junge volljährig ist.«


    Mahelt blickte von ihrem Bruder zu ihrem Mann und sah auf beiden Gesichtern denselben Ausdruck. Sie glichen Schwimmern, die bis zur Erschöpfung gegen eine Strömung angekämpft hatten und jetzt an ein unbekanntes Ufer gespült worden waren, ohne zu wissen, was hinter dem Strand lag. Die Erleichterung darüber, noch zu atmen, wurde von der Qual gemindert, die jeder Atemzug mit sich brachte.


    Will atmete nervös ein.


    »Fast mein ganzes Leben habe ich unter diesem Mann gelitten. Er hat mich meine Frau, meine Familie und meine Ehre gekostet. Und nun ist er tot… es ist, als hätte ich mit meinem Schwert zu einem Hieb ausgeholt und nichts als Nebel durchschnitten.« Er fuhr sich mit der Hand über das Haar und sprang auf. »Ich muss in Ruhe über alles nachdenken– darüber, was jetzt zu tun ist.«


    »Das müssen wir alle.« Hughs Ton klang eher grimmig als erfreut.


    



    Hugh saß neben Mahelt auf ihrem mit neuen Vorhängen versehenen Bett und nahm ihr den Kamm aus der Hand, den sie gerade durch ihr Haar ziehen wollte. Es war schon sehr spät, aber die meisten Leute gingen erst jetzt zu Bett. Ganz London war ob des Todes des Königs in Aufruhr. Die Aleschänken und Garküchen hatten vor Gästen gewimmelt, die über die Neuigkeit diskutierten und Vermutungen darüber anstellten, was jetzt geschehen würde. Die Menschen waren nur zögerlich nach Hause gegangen. Es war zu einigen Ruhestörungen mit Betrunkenen gekommen, und am Morgen würde manch einer mit Kopfschmerzen aufwachen, und zwar nicht nur aufgrund übermäßigen Weingenusses.


    Hugh zog den Kamm durch Mahelts glänzendes, dunkles Haar.


    »Ich könnte das für den Rest meines Lebens machen«, murmelte er.


    »Dein Arm würde bald lahm werden«, erwiderte sie, lächelte aber.


    »Das würde ich in Kauf nehmen. Das Vergnügen wiegt die Beschwerden auf.«


    Sie lachte leise.


    »Wirklich?«


    »Das würde ich zumindest hoffen.« Allmählich kehrte die frühere Unbefangenheit zwischen ihnen zurück, zaghaft wie der erste Frühlingstag nach einem langen, harten Winter, obwohl der Boden jederzeit wieder zufrieren konnte. Hugh kämmte ihr Haar, bis es einem schimmernden Schleier glich. Endlich drehte sie sich zu ihm um und schlang die Arme um seinen Hals.


    »Dann wollen wir sehen, ob sich deine Hoffnungen erfüllen.«


    Ihr Liebesspiel war wild und zärtlich zugleich, löschte Zorn und Hilflosigkeit aus, lockerte Spannungen, heilte Wunden und schmiedete neue Bande. Hugh biss die Zähne zusammen, als er sich dem Höhepunkt näherte, und machte Anstalten, sich zurückzuziehen, aber sie schlang die Beine um seine Hüften und zog ihn fester an sich.


    »Nein«, keuchte sie an seinem Ohr. »Ich will alles von dir! Jetzt!«


    Ihre Worte raubten ihm die letzte Beherrschung, er presste das Gesicht an ihren Hals und rief ihren Namen, und als sie sich unter ihm aufbäumte, spürte er, dass sie nun wieder bereit war, ein weiteres Kind von ihm zu empfangen– dass sie ihren Groll gegen ihn lange genug genährt hatte.


    Danach hielt er sie eng an sich gedrückt und zog die Decke über sie beide. Im schwachen Licht der Bettlampe strich sie ihm über das Gesicht.


    »Wenn wir mit einem Kind gesegnet werden«, flüsterte sie, »möchte ich, dass es in einem Land geboren wird, in dem Frieden herrscht. Dann können wir ein neues Leben beginnen.«


    Hugh fuhr mit den Fingern durch ihr Haar.


    »Die größte Gefahr ist gebannt, aber mein Vater und ich haben Louis einen Eid geschworen und müssen zum Wohle aller vorsichtig vorgehen. Es hängt viel davon ab, was jetzt geschieht.«


    »Von meinem Vater, meinst du?«


    »Ja, von deinem Vater. Wenn ein Mann uns sicher durch die nächsten Monate bringen kann, dann er.«


    Sie hob den Kopf und sah ihn an.


    »Würdest du ihm gegen Louis zur Seite stehen?«


    »Und eidbrüchig werden?« Hugh runzelte die Stirn. »Wir haben Louis unser Ehrenwort gegeben. Gerade dein Vater wird das verstehen. Wir müssen erst wissen, wo wir stehen, verstehst du?« Er wartete darauf, dass sie zornig wurde und aufgebracht zurückgab, er solle sich sofort für ihren Vater entscheiden, aber sie blieb still und nachdenklich.


    »Also kann ich ihm schreiben?«


    Er zögerte. Dass sie ihn um Erlaubnis fragte, war ein Kompromiss ihrerseits, der ihn rührte, aber zugleich hatte er Bedenken.


    »Du vertraust mir nicht?« Etwas von dem alten Ärger schwang in ihrer Stimme mit.


    »Das ist es nicht«, wehrte er hastig ab, wohl wissend, dass er nicht hätte zögern dürfen, weil sie so schnell voreilige Schlüsse zog und die Verletzungen noch frisch waren– auf beiden Seiten. »Ich weiß, dass du alles tun wirst, um die Risse zu kitten, aber die Briefe schreiben wir gemeinsam.«


    Sie musterte ihn mit schmalen Augen.


    »Aufgebaut auf gegenseitigem Vertrauen?«


    »Auf einer Verschmelzung«, erwiderte er. »Wie der blaue Gürtel, den wir zusammen gewebt haben, oder die Kinder, die aus unserer Umarmung entstanden sind.« Er küsste sie erneut, um die Worte zu besiegeln. Er war ein wenig angespannt und erwartete, dass sie sagte, dass Vertrauen und Verschmelzung nicht dasselbe seien, also fügte er hinzu: »Es gibt immer eine Stelle, wo die Dinge sich überschneiden und sich verbinden, egal wie verschieden sie sind.«


    Sie lachte leise.


    »In der Tat.« Dann benetzte sie Zeigefinger und Daumen und beugte sich über ihn, um die Kerze auszulöschen. Die Dunkelheit hüllte sie ein.


    



    Der Februarabend war bitterkalt. Mahelt stand in einem pelzgefütterten Mantel neben Longespee und hielt die Hände über das gerade eben im Kamin entfachte Feuer. In nächster Nähe breitete sich langsam Wärme aus, doch um sie herum lauerte die eisige Kälte. Sie waren an diesem Nachmittag in Thetford eingetroffen, und während die Diener das Haus herrichteten, hatte sie in der Abtei die Messe gehört und Idas Grab besucht. Sie hatte den Armen drei Umhänge als Almosen und drei Silbermark zum Gedenken an Ida gespendet und einen frischen Kranz aus Immergrün auf ihr Grab gelegt.


    Ihr Schwiegervater war noch in der Kirche, widmete Ida im Tod die Zeit, die er zu ihren Lebzeiten nicht für sie erübrigt hatte, und betete, während die Stundenkerze herunterbrannte. Vielleicht dachte er auch über seine eigene Sterblichkeit und den Tag nach, an dem er gleichfalls unter dem Steinblock in der Priorei ruhen würde. Der Rest der Familie hatte ihn seiner Totenwache überlassen und war zum Haus zurückgekehrt. Es war monatelang verschlossen gewesen und nun ausgekühlt, und es roch nach Moder, weil es in der Nähe des Flusses lag, aber wenigstens brannte das Feuer jetzt gut, und das leinene Bettzeug, das Mahelt aus London mitgebracht hatte, war frisch und duftete nach Kräutern. Der Prior hatte versprochen, eine Mahlzeit aus seiner Küche zu schicken, die zu dieser Jahreszeit zwar nur aus Eintopf und Salzfisch bestand, aber wenigstens heiß sein würde. Hugh sprach draußen mit den Pferdeknechten. Roger und Hugo waren bei ihm; sie konnte sie im Hof Fangen spielen hören, während ihr Vater sich mit ernster Stimme über den Zustand eines Pferdes unterhielt, das Koliken hatte.


    Während der langen, dunklen Periode der Fastenzeit herrschte Waffenstillstand, den beide Seiten nutzten, um wieder zu Kräften zu kommen und ihre Möglichkeiten abzuwägen. Ihr Vater war zum Regenten gewählt worden, der im Namen von König Johns neunjährigem Sohn herrschte. Er hatte Straferlasse angeboten und eine überarbeitete Form der Magna Charta vorgelegt, die bei Runnymeade ausgehandelt und unterzeichnet worden war. Einige Barone waren wieder zu ihm übergelaufen, aber die Männer waren allgemein auf der Hut. Ihr Schwiegervater behauptete, es sei, als werde man von einer Brotkrumenspur in einen Hühnerstall gelockt, von dem man nicht wusste, ob einen dort ein behaglicher Schlafplatz oder die Axt des Schlächters erwartete. Dass Mahelts Vater derjenige war, der die Krumen ausstreute, änderte seiner Meinung nach wenig. Hugh hielt sich bezüglich des Themas zurück und hatte nur gesagt, man solle sich nicht in einen Hühnerstall locken lassen, sondern den Überblick bewahren und wissen, wer man sei und wo man stehe. Ohne festen Boden unter den Füßen kam man nämlich nicht weit. Und wenn man einem Mann einen Eid geschworen hatte, durfte man ihn seiner Meinung nach nicht brechen, wenn der andere ihn nicht zuerst brach, sonst war man ein ehrloser Lump.


    Mahelt wandte sich zu Longespee, der wie sie schweigend in die Flammen gestarrt hatte.


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte sie. »Um deiner Mutter und deiner selbst willen.«


    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


    »Ich auch, obwohl ich nicht wusste, ob ich hier willkommen sein würde.«


    »Die Zeit ist nicht stehen geblieben«, gab sie zurück. »Das wäre auch fatal gewesen.« Sie ging zu einer Gepäcktruhe, öffnete sie und nahm das kleine Emaillekästchen heraus, das Ida ihr anvertraut hatte. »Deine Mutter hat dies hier ihr Leben lang gehütet wie ihren Augapfel«, erklärte sie. »Sie wollte, dass du es bekommst.«


    Longespee nahm das Kästchen behutsam entgegen, klappte es auf und blickte auf die winzigen Schuhe und die Haarlocke hinab.


    »Sie stammen von dir«, erläuterte Mahelt. »Sie waren alles, was ihr von dir blieb, als sie dich zurücklassen musste. Sie hat die Trennung von dir nie verwunden, und diese Sachen waren ihr kostbarster Schatz.«


    Longespee klappte das Kästchen wieder zu.


    »Danke.« Ein Muskel zuckte an seinem Wangenknochen. »Ich werde sie in Ehren halten.« Er drehte sich um, als Hugh eintrat, schob das Kästchen unter seinen Arm, und seine Miene verschloss sich.


    Hugh registrierte, was sein Halbbruder tat, während er die Jungen losschickte, damit sie sich Gesicht und Hände wuschen.


    »Sie hat dich geliebt«, sagte er. »So sehr, dass diese Wunde nie verheilt ist.«


    Longespee zog das Kästchen wieder hervor und betrachtete es. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr Zeit mit ihr verbracht und sie besser kennen gelernt habe.« Er strich mit dem Daumen über die Vergoldung.


    »Das bedauern wir alle– mein Vater am allermeisten. Meine Mutter wurde ihr ganzes Leben lang von Reue geplagt, und mein Vater seit dem Tag, an dem sie starb.« Er wandte sich zur Tür. »Ich sollte gehen und ihn holen.«


    »Ich komme mit«, verkündete Longespee.


    Hugh verbarg sein Erstaunen. Er und sein Bruder mochten zwar Frieden geschlossen haben, aber freiwillig Zeit miteinander zu verbringen, hatte noch nie zur Debatte gestanden. Sie verließen das Haus und legten den kurzen Weg zur Priorei zurück. Ein Stallbursche lief mit einer Laterne vor ihnen her. Der Fluss glitzerte schwarz, der Wind pfiff durch die Bäume, an denen sich die ersten zaghaften Knospen zeigten.


    Longespee räusperte sich.


    »Ich habe eingehend nachgedacht.«


    »Worüber?« Hugh hatte eine Ahnung, was kommen würde.


    Nach einer langen Pause erwiderte Longespee:


    »Ich habe beschlossen, dass ich zu dem Marschall gehen und dem Sohn meines Bruders, dem rechtmäßigen König von England, die Treue schwören werde.«


    »Damit sagst du dich von Louis los, dem du ebenfalls einen Eid geleistet hast.«


    Longespee zögerte, als sie das Torhaus der Abtei erreichten, dann senkte er den Kopf und ging mit großen Schritten voran, als würde der heilige Boden unter seinen Füßen seinen nächsten Worten Nachdruck verleihen.


    »Ich musste mich von John lossagen– wegen dem, was er Ela angetan hat, und weil ich Louis’ Armee nichts entgegenzusetzen hatte. Ich dachte außerdem, das bringe meinen Bruder zur Vernunft. Ich wollte nie den legitimen Herrscher stürzen, und ich werde nicht meinen eigenen Neffen zugunsten eines Franzosen absetzen. Der Großvater des jungen Königs war mein Vater!«


    »Es hat eine Zeit lang gedauert, bis du auf die Stimme deines Gewissens gehört hast«, sagte Hugh knapp.


    Longespee hob unbehaglich die Schultern.


    »Ich konnte das Treiben meines Bruders nicht länger dulden. Louis war damals die einzige Alternative, aber jetzt haben wir den Marschall, dem ich vertraue. Wenn er am Ruder ist, fürchte ich nicht um England. Louis hat einen Waffenstillstand mit ihm geschlossen und ist nach Frankreich zurückgekehrt. Vielleicht kommt er nicht wieder.«


    »Das ist Wunschdenken. Er zieht nur neue Truppen zusammen. Er ist kein treuloser Lügner wie John.«


    Longespee schob das Kinn vor.


    »Mein Entschluss steht fest. Du kannst mich dafür hassen, das ist dein gutes Recht. Aber ein Bruder sollte nicht gegen den anderen kämpfen, das ist das Letzte, was unsere Mutter gewollt hätte, und wir sind diesen Weg schon zu oft gegangen.«


    »Ich hasse dich nicht«, widersprach Hugh müde. »Aber mir müssen die Entscheidungen nicht gefallen, die du triffst. Um unserer Mutter und ihres Andenkens willen bin ich bereit, Frieden zu halten.«


    Vor der Kirche blieben sie stehen. Hugh umfasste seinen Gürtel. »Ich habe Louis einen Eid geschworen, genau wie mein Vater. Unsere Ehre gebietet es uns, ihn zu unterstützen, bis er uns von unserem Schwur entbindet.« Von Longespees eigener Ehre sprach er nicht. Das musste sein Halbbruder mit seinem Gewissen abmachen.


    »Ich werde ein gutes Wort für dich bei dem Marschall einlegen, wenn du das möchtest.«


    »Wir können für uns selbst sprechen«, fauchte Hugh, dann seufzte er tief. »Ich bin nicht undankbar, aber du musst deinen Weg gehen und ich den meinen. Es wird eine Zeit kommen, wo über einen Friedensschluss verhandelt werden muss, und beide Seiten werden gute Anwälte brauchen. Das, um was wir gekämpft haben, muss auf Pergament festgehalten und in Gesetze gefasst werden, das ist ebenso wichtig wie der Kampf selbst, weil es unsere Zukunft bestimmt.«


    Gemeinsam betraten sie die Kirche und schritten schweigend durch das Hauptschiff zum Altarraum. Hughs Vater hatte sich von seinen Knien erhoben und rückte seinen Hut zurecht. Es war ein altes, abgetragenes Exemplar, das speckig glänzte, aber die Pfauenfeder war neu.


    »Das war immer ihr Lieblingshut«, erklärte der Earl. »Ich habe ihn für sie getragen.«


    »Darüber hätte sie sich sicher gefreut«, erwiderte Hugh sanft. Nach einer respektvollen Pause fügte er hinzu: »Willst du nicht mit ins Haus kommen? Dort ist es warm, eine Mahlzeit steht bereit, und Longespee möchte mit dir reden.«


    Sein Vater neigte den Kopf, drehte sich aber noch einmal zum Grab um, um seinen Hut neben Mahelts frischen Immergrünkranz zu legen. Dann bekreuzigte und verneigte er sich und verließ die Kirche barhäuptig.
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    Hugh beobachtete, wie Louis in seiner Kammer im Tower von London auf und ab schritt wie ein schlanker, wütender Löwe. Von seinem für gewöhnlich ausgeglichenen Naturell war nichts mehr zu merken. Nachdem er Ende April mit Verstärkungstruppen nach England zurückgekehrt war, hatte er im Mai in der Schlacht von Lincoln eine verheerende Niederlage hinnehmen müssen, dann war vor vierzehn Tagen eine von Frankreich eintreffende Flotte mit weiteren Truppen an Bord in einer verhängnisvollen Seeschlacht vor der englischen Küste bei Sandwich zerstört und auseinandergetrieben worden. Seine englischen Anhänger desertierten in Scharen, um zu dem jungen König und seinem Regenten William Marshal überzulaufen. Louis blieb nichts anderes übrig, als um Frieden zu bitten.


    Hugh hatte die Seiten nicht gewechselt, denn er hatte Louis Loyalität geschworen und fand, ein Mann müsse zu seinem Ehrenwort stehen. Außerdem versetzten ihn seine juristischen Fähigkeiten, seine Kenntnisse der englischen Gesetze und seine Verwandtschaft mit William Marshal in die Lage, bei den Friedensverhandlungen das Beste für sich und seine Familie herauszuschlagen. Hugh hatte weder bei Lincoln noch bei Sandwich gekämpft, sondern seine Zeit in London verbracht, denn er zählte zu den wichtigsten Mitgliedern von Louis’ Verwaltungsapparat.


    »Sie haben sich mit ihrer Antwort vier Tage Zeit gelassen«, sagte Louis wütend, während er voller Verachtung auf die Pergamentbögen auf dem Tisch deutete. »Vier Tage! Und jetzt verlangen sie, dass ich zum Beweis meiner Unterwerfung in meiner Unterkleidung vor ihnen erscheine! Ich werde mich auf eine solche Demütigung nicht einlassen!« Seine Augen sprühten Funken. »Lieber kämpfe ich bis zum Tod! Ihr wolltet mich auf dem Thron sehen, weil Euer König nicht würdig war, die Krone zu tragen, und nun wollt Ihr mich dermaßen erniedrigen, obwohl ich alles versucht habe, Euch zu retten.«


    Salomon de Basing, der Bürgermeister von London, rieb sich besorgt die Hände.


    »Sire, der Regent wird uns mit seinen Truppen belagern. Wir brauchen Frieden. Wenn wir uns weiterhin weigern, fürchte ich um die Stadt.«


    Louis schob die Unterlippe vor.


    »Ich werde über einen ehrenvollen Frieden verhandeln, aber ich werde mich weder ergeben noch demütigen lassen, das weiß der Marschall.«


    »Was, wenn Ihr einen kostbaren Umhang über Eurer Unterkleidung tragt?«, schlug Hugh vor. »Wer außer denjenigen in Eurer unmittelbaren Nähe würde dann etwas davon erfahren?«


    Louis warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.


    »Ich würde es wissen«, grollte er und begann erneut, im Zimmer umherzugehen.


    Hugh betrachtete die Pergamente. Louis wollte seine Niederlage nicht eingestehen– keiner von ihnen wollte das–, aber sie hatten keine andere Wahl. Wie der Bürgermeister gesagt hatte, befand sich London in einem Blockadezustand, und ihre Lage konnte sich nur verschlechtern. Doch andererseits konnte es sich sein Schwiegervater nicht leisten, zu weit zu gehen, denn er musste seine Interessen in Frankreich wahren, und selbst ein verletzter Hund konnte noch beißen.


    Louis kehrte zum Tisch zurück, griff nach der Liste der Forderungen und überflog sie mit zusammengekniffenen dunklen Augen.


    »Nun gut«, murrte er. »Wenn sie den Umhang zulassen, werde ich kommen und mit ihnen verhandeln.« Sein Blick heftete sich auf Hugh. »Aber wenn ich diesen Preis zahle, verlange ich eine Gegenleistung.«


    



    Im Herrenhaus der Familie in Caversham umarmte Mahelt ihren Vater und registrierte erschrocken, wie erschöpft er aussah. Neue Falten zerfurchten sein Gesicht, und eine alte Kampfwunde bereitete ihm offenbar Schmerzen, denn er hinkte, aber er lächelte sie an, und als er sie umarmte, kam sie sich vor, als wäre sie nach Hause zurückgekehrt.


    Ihre Augen begannen feucht zu schimmern, woraufhin ihr Vater leise lachte.


    »Wir haben einige Stürme überstanden«, sagte er. »Wozu also die Tränen?«


    »Ich weine ja gar nicht«, widersprach sie heftig. »Oder höchstens vor Wiedersehensfreude. Es ist so lange her.«


    Sie ging zu ihrer Mutter und ihren Geschwistern. Bis auf Richard, der sich in der Normandie aufhielt, waren alle versammelt. Will wirkte gut gelaunt, obwohl er an einem Stock ging, nachdem ihm sein Schlachtross vor zwei Tagen auf den Fuß getreten war und er sich drei Zehen gebrochen hatte. Er drückte Mahelt an sich und begrüßte sie mit seinem etwas überheblichen Lächeln, obgleich sich darin im Gegensatz zu früher kummervolle Erfahrungen widerspiegelten. Wie Longespee war auch er wieder zum englischen Königshaus übergelaufen, nachdem sein Vater die Regentschaft übernommen hatte, und in den darauffolgenden Monaten hatte sich die Kluft zwischen ihm und seinen Eltern allmählich geschlossen. Johns Tod hatte diesen Heilungsprozess ermöglicht, sodass die Atmosphäre am heutigen Tag merklich lockerer war als sonst, obwohl die Narben immer noch schmerzten.


    Ihr Vater fuhr Roger durch das Haar, nachdem dieser sich formvollendet vor ihm verbeugt hatte.


    »Acht Jahre alt und schon ein viel versprechender kleiner Ritter.« Er tat dasselbe mit Hugo und beobachtete seine blonde Enkelin mit liebevoller Belustigung. Danach tauschte er mit Hugh den Friedenskuss. Gemeinsam betrat die Familie die Halle und setzte sich, der Welt ein Bild der Einheit bietend, zum Essen nieder.


    Während der Mahlzeit wurde nur über gesellschaftliche Themen und Familienangelegenheiten gesprochen. Es galt, die verlorenen Jahre nachzuholen und in das Hier und Jetzt einzuweben, obwohl Mahelt wusste, dass Worte den tatsächlichen Erfahrungen nicht gerecht wurden und viel zerstört worden war.


    Nach dem Essen brachen William und Hugh zu einem Ritt über das Gutsgelände auf, während Will mit Roger und Hugo nach draußen ging, um ihnen gemeinsam mit seinen Brüdern eine Unterrichtsstunde im Schwertkampf zu erteilen. Die Frauen zogen sich in Isabelles behagliche Kammer über der Halle zurück. Mahelt blickte aus dem Fenster. Ihr Vater und Hugh ritten nebeneinander, der Marschall auf seinem bevorzugten Kastanienbraunen, Hugh auf Hebon. Zwei Jagdhunde des Marschalls folgten ihnen.


    Wie üblich sprühte Roger nach dem Essen vor Energie und rannte zur Belustigung seiner Marshal-Onkel brüllend und sein Spielzeugschwert schwingend im Hof herum.


    Mahelt legte eine Hand auf ihren Bauch und bemerkte erst jetzt, dass ihre Mutter sie eindringlich beobachtete.


    »Diese Geste kenne ich«, stellte Isabelle sachlich fest.


    »Im Moment ist es nur eine Hoffnung«, gab Mahelt zurück. »So wie dieser Frieden. Es kann ein Trugschluss sein, aber ich bete, dass dem nicht so ist.«


    »Ich auch.« Ihre Mutter machte ein nachdenkliches Gesicht, dann küsste sie Mahelt auf die Wange.


    »Dein Vater braucht mehr Ruhe. Manchmal möchte ich ihn in Fesseln legen. Er ist über siebzig und bürdet sich viel zu viel auf.«


    Mahelt runzelte besorgt die Stirn.


    »Geht es ihm denn gut?«


    »Soweit ich es beurteilen kann, ja.« Isabelle winkte entnervt ab. »Du weißt ja, wie er ist. Er weigert sich, auch nur das kleinste Zugeständnis zu machen, und hört nicht auf mich, wenn ich ihn bitte, kürzer zu treten. Will nimmt ihm so viel ab, wie es geht.«


    »Ich bin froh, dass ihr euch wieder versöhnt habt.«


    Das Gesicht ihrer Mutter verfinsterte sich einen Moment lang, als Erinnerungen in ihr aufstiegen, dann fasste sie sich und nickte.


    »Es war für alle eine schwierige Zeit, aber wir haben sie durchgestanden. Dein Bruder ist zu Hause, und wie du siehst, lächelt er sogar manchmal wieder.«


    »Ja, das ist mir schon aufgefallen.« Mahelt stützte die Ellbogen auf das Fensterbrett. Will hatte sich auf einen Stuhl gesetzt und dirigierte das Geschehen mit seinem Gehstock, als wäre es der Amtsstab eines Marschalls. Roger versuchte gerade, es mit Walter, Gilbert und Ancel gleichzeitig aufzunehmen. Sie lächelte. Wärme breitete sich in ihr aus. Es war fast so wie früher– vielleicht ein gutes Zeichen für die Zukunft.


    »Wie geht es deinem Schwiegervater?«, erkundigte sich ihre Mutter.


    Mahelt verzog das Gesicht und blickte sich um.


    »Seine Sehkraft lässt stark nach, und seine Knie schmerzen ständig. Hugh hat alle beschwerlichen Tätigkeiten in der Grafschaft übernommen.« Sie rümpfte die Nase. »Aber er will immer noch überall ein Wort mitreden, und wenn es nur darum geht zu nörgeln, weil die Sauce auf seinem Fleisch zu stark gewürzt oder das Brot nicht weich genug ist.« Sie zuckte die Achseln. »Dieser Konflikt hat ihn schwer mitgenommen und seinem Stolz einen Schlag versetzt, aber am härtesten hat ihn der Tod meiner Schwiegermutter getroffen, möge sie in Frieden ruhen. Er hat sie immer als selbstverständlich hingenommen, und jetzt, wo es zu spät ist, erkennt er erst, was er an ihr hatte.«


    »Es tut mir leid, das zu hören.« Isabelle bekreuzigte sich. »Ida war eine liebenswerte, gütige Frau.«


    »Ich habe sie geliebt«, erwiderte Mahelt schlicht.


    »Und kommst du mit Hugh aus?«


    Mahelt biss sich auf die Lippe. Ihrer Mutter entging nichts.


    »Für den Augenblick haben wir unsere Differenzen beigelegt. Ich lerne, meinen Willen durchzusetzen, ohne dass er es merkt, so wie du bei Vater.«


    Ihre Mutter lachte reumütig.


    »Oh, manchmal gelingt mir das, aber ich begehe nicht den Fehler, an Türen zu rütteln, die sich nie öffnen werden. Man muss wissen, wann man seinen Vorteil nutzen und wann man nachgeben muss.«


    »Meine Schwiegermutter hat immer nachgegeben, bis ihr keinerlei Kraft mehr blieb.« Mahelt hob das Kinn. »Ich werde nicht zulassen, dass mir dasselbe geschieht.«


    »Solange du weißt, wann du dem anderen ein Stück entgegenkommen musst«, warnte Isabelle sie.


    »Das versuche ich ja– aber es ist nicht leicht. Ich hoffe, dass Hugh und mein Vater zu einer Übereinkunft gelangen. Hugh sagt, Diplomatie ist genauso schwierig wie Kriegsführung, und da hat er Recht.«


    »Allerdings«, erwiderte ihre Mutter mit einem viel sagenden Blick. »In jeder Hinsicht.«


    



    Hugh und sein Schwiegervater ritten einen Pfad entlang, der vom Herrenhaus in den Park führte. Die Sonne tauchte die sich verfärbenden Blätter in einen goldenen Schein und verlieh dem Tag eine milde Wärme. Die Pferde, die genauso froh waren wie ihre Reiter, an der frischen Luft zu sein, verfielen in einen munteren Trab.


    »Was sagt Louis denn nun?«, fragte William nach einer Weile.


    Hugh beobachtete die eifrig herumschnuppernden Hunde.


    »Er will nach Kingston kommen und Frieden schließen. Er wird auch in seiner Unterkleidung erscheinen, wie Ihr es verlangt, aber nur, wenn er sich mit einem Mantel bedecken kann, um seine Würde zu wahren.«


    Sein Schwiegervater grinste belustigt.


    »Er ist eine schüchterne Demoiselle«, stellte er fest.


    »Würdet Ihr nicht dasselbe tun?«, fragte Hugh.


    »Ich würde alles tun, was erforderlich ist, und wenn das hieße, dass ich mich öffentlich in meiner Unterkleidung zeigen müsste.« William bedachte ihn mit einem klugen Blick, in dem sich viel Erfahrung widerspiegelte. »Ich war ein alter Mann, als man mir die Regentschaft übertrug, und seither bin ich noch einmal um zehn Jahre gealtert. Dieser Zwist zwischen unseren Landsleuten, die von einem französischen Prinzen angeführt werden, sollte nicht mein Leben bestimmen, aber er tut es. Ich möchte Frieden im Land, damit ich meine Töchter verheiraten kann und weiß, dass die, die bereits vermählt sind, sicher in ihren Betten schlafen können. Ich möchte mit meiner Frau auf einer Bank sitzen und die letzten Strahlen der Abendsonne genießen.«


    »Ja, fürwahr.« Hugh klopfte Hebon auf den schimmernden Hals. »Nach solchen Dingen streben wir alle.«


    Sie gelangten auf eine Lichtung und ließen die Zügel locker, damit die Pferde grasen konnten.


    »Ich habe die große Charta überarbeitet, die für beide Seiten die Quelle so vieler Probleme war«, sagte William. »Ich musste pragmatisch sein und lernen, in neuen Bahnen zu denken, neue Ideen zu akzeptieren. Manchmal muss man ein Gewand, das nicht mehr passt, fortwerfen und ein anderes anlegen. Louis versteht das, weil er sowohl ein Staatsmann als auch ein Soldat ist. Wir müssen Kompromisse eingehen, ohne dabei unsere Ehre einzubüßen.«


    »Also zulassen, dass der französische König einen Umhang über seiner Unterkleidung tragen darf?«, hakte Hugh nach.


    Williams Lippen zuckten.


    »Louis soll seinen Umhang haben. Ich werde dafür sorgen, dass niemand Einwände erhebt.«


    »Danke, Sir.« Hebon rupfte Gras ab. Sein Zaumzeug klirrte leise. Hugh räusperte sich.


    »Das ist noch nicht alles, nicht wahr?«, bemerkte William. »Ich kenne Louis.«


    Hugh seufzte.


    »Wenn mein Herr gleich nach der Unterzeichnung des Vertrages nach Frankreich zurückkehren soll, verlangt er eine Ausgleichszahlung von zehntausend Mark, da sein Ansehen in England gelitten hat.«


    Die Augen seines Schwiegervaters weiteten sich flüchtig, bevor sein Gesicht den üblichen unbeteiligten Ausdruck annahm.


    »Ich verstehe.«


    »Für diese Summe wärt Ihr ihn ein für alle Mal los. Er verspricht, mit seinem Vater über die Rückgabe Anjous zu sprechen, und will sich persönlich darum kümmern, wenn er auf den Thron gelangt.«


    »Louis ist kein Narr. Ich glaube keinen Moment daran, dass er dieses Versprechen hält. Ich würde es an seiner Stelle auch nicht tun. Es ist dasselbe, als würde ich sagen, ich versuche, die Edelleute dazu zu bringen, ihm dieses Geld zu geben. Es wird nie geschehen; selbst wenn ich zustimmen würde, hätte ich nicht die nötigen Mittel zur Verfügung. Das Land steht kurz vor dem Bankrott, das weißt du.«


    Hugh spürte die Sonne auf seinem Nacken, als er die Zügel anzog. Er stritt nicht gern mit seinem Schwiegervater, aber er wusste, dass er nicht nachgeben durfte.


    »Sir, Ihr habt die Beute aus der Seeschlacht von Sandwich– französische Beute. Ich weiß, was auf diesen Schiffen war.«


    »Und du hast schon alles zusammengerechnet, nicht wahr?« Der Ton seines Schwiegervaters war kühler geworden.


    »Das gehört zu meinen Pflichten gegenüber meinem Lehnsherrn. Nur ein Tor weiß nicht, wie viel andere Männer wert sind.«


    »Oder kennt den Preis nicht, den jemand zu zahlen bereit sein könnte.«


    Hugh neigte den Kopf zur Seite.


    »Ihr müsst an Eure Ländereien in der Normandie denken, und das Wohlwollen des französischen Königs ist für Eure Pläne von entscheidender Bedeutung. Es bringt Euch nichts, seinen Sohn gefangen zu nehmen oder ihn Euch sonst wie zum Feind zu machen.«


    William musterte Hugh abschätzend.


    »Du bist der Sohn deines Vaters«, stellte er fest. »Du hast viel von ihm gelernt.«


    »Ich werte das als Kompliment, Sir.«


    »Das sollst du auch. Ich habe großen Respekt vor deinem Vater und seinen Fähigkeiten– ganz zu schweigen von seinen Vollblütern.« William tätschelte seinem Kastanienbraunen den Hals und fügte hinzu: »Der Earl of Chester wird auf eine solche Forderung nie eingehen.«


    »Er wird sich nicht vertraglich festlegen, aber eine private Abmachung ist etwas ganz anderes… ein Ehrenwort zwischen Ehrenmännern.«


    William schnalzte mit der Zunge und trieb sein Pferd an.


    »Das ist also die goldene Bordüre von Louis’ Umhang. Verbergen sich in seinem Futter noch andere Forderungen, von denen ich wissen sollte?«


    »Nein, Sir. Mein Herr ist mit England fertig. Ihn halten hier nur noch sein Stolz und sein Pflichtgefühl. Wenn seine Wünsche erfüllt werden, kehrt er in seine Heimat zurück, und wir können mit dem Wiederaufbau des Landes beginnen. Sowie Louis mich von meinem Eid entbunden hat, werde ich dem jungen König– und seinem Regenten– loyal dienen, das schwöre ich.«


    »Der Preis für diesen Frieden besteht also in einem Umhang, zehntausend Mark und einer Charta, die für beide Seiten von Vorteil ist– und wenn dieser Preis nicht bezahlt wird, spielen wir eine neue Partie Schach?«


    »Ja, Sir. Eine, die niemand gewinnen kann.«


    Sein Schwiegervater runzelte nachdenklich die Stirn. Eine Weile ritten sie schweigend weiter, während die ersten Herbstblätter von den Eschen fielen. Hinter einer zum Flussufer führenden Biegung zügelte William erneut sein Pferd. Hugh blickte über den Fluss hinweg. Er konnte Williams Kai und die dort ankernde Barke erkennen, die sie am nächsten Morgen nach London bringen würde.


    William betrachtete das Wasser. Hugh wartete, bemüht, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. Die Sonne malte kleine Goldkringel auf den Fluss, die wie goldene Münzen aussahen. Zehntausend glitzernde Münzen.


    Endlich holte sein Schwiegervater tief Atem.


    »Wie ich schon sagte, bin ich ein alter Mann. Ich habe alle Kinder von König Henry überlebt, von denen einige fast noch Babys waren, als ich zum Ritter geschlagen wurde, aber ihre Erben werde ich nicht überleben. Das Werk, das ich begonnen habe, sollen du und meine Kinder fortführen. Meine Söhne. Mahelt und ihre Schwestern. Also soll der Prinz von Frankreich seine Blöße mit zehntausend Mark bedecken, aber das wird nicht schriftlich festgelegt, weil ich fürchte, dass der Earl of Chester die Dinge ganz anders sieht als ich.«


    »Sir.« Hugh atmete erleichtert auf.


    Der Marschall maß ihn mit einem warmen Blick, fast wie ein Vater seinen Sohn.


    »Hugh, nimm meine Tochter, und reite mit ihr heim nach Framlingham. Baut euch euer Leben auf, und zieht meine Enkel in Frieden groß. Das ist ein Befehl, und zwar einer, über den nicht verhandelt wird.«


    »Das tue ich gerne, Sir.« Hugh fühlte sich plötzlich, als würden alle Münzen auf dem Wasser noch heller leuchten. »Mit Freuden.«
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    Framlingham, Hochsommer 1218


    



    Es war schon spät, aber der Himmel im Westen über Edmundsbury wies noch einen türkisfarbenen Schimmer auf. Hugh und Mahelt standen auf der Brustwehr von Framlingham und betrachteten die Sterne. Allmählich begaben sich die Burgbewohner zur Ruhe, nur die Wachposten und der Pförtner am Tor blieben wach. Heute war Mahelts Aussegnung gefeiert worden– vor sechs Wochen hatte sie ihrem dritten Sohn Ralph das Leben geschenkt. Er war dunkelhaarig wie sie, würde aber Hughs strahlend blaue Augen bekommen.


    Ihre Eltern und einige ihrer Brüder und Schwestern waren zu der Aussegnung gekommen. Auch Hughs Geschwister waren vollzählig erschienen, und es hatte eine gelöste, optimistische Atmosphäre geherrscht. Sogar ihr Schwiegervater hatte Interesse gezeigt, seinen neuen Enkel auf den Schoß genommen und gesagt, das sei Idas größter Wunsch gewesen und er tue es zum Gedenken an sie.


    Später hatten er und ihr Vater ein langes Gespräch über Pferde geführt und waren zu den Koppeln gegangen, um sich die Stuten und Fohlen anzusehen. Ihr Vater hinkte zwar aufgrund seiner alten Beinwunde, musste sich aber Earl Rogers langsamerem Gang anpassen. Mahelt hatte erfreut zur Kenntnis genommen, dass sich die Unterhaltung nicht um Krieg und Politik, sondern um ganz alltägliche Dinge gedreht hatte.


    Prinz Louis hatte, angetan mit einem prächtigen Mantel über seiner Unterkleidung, in Kingston den Friedensvertrag unterzeichnet, war nach der Zeremonie unverzüglich nach Frankreich zurückgesegelt und hatte es denjenigen, die ihm den Treueeid geschworen hatten, freigestellt, sich in die Dienste des jungen Königs und seines Protektors zu stellen. Framlingham hatten sie zurückbekommen, und ihr Vater hatte Hugh sofort in die Regierungsgeschäfte und den endgültigen Abschluss der Friedensverhandlungen mit einbezogen.


    Sie seufzte leise, teils vor Zufriedenheit und teils, weil sie Altes losließ und Neues akzeptierte.


    »Tiefschürfende Gedanken?«, fragte Hugh. Sie spürte sein Lächeln mehr, als dass sie es sah, aber sie konnte sich vorstellen, wie sich die Lachfältchen um seine Augen vertieften. Er legte den Arm um ihre Taille und steckte den Daumen in ihren in Blautönen gehaltenen Gürtel, den sie gemeinsam gewebt hatten, als ihr Erstgeborener noch in den Windeln lag.


    Ne vus sanz mei, ne mei sanz vus.


    Er lächelte. Sie lehnte sich an ihn und antwortete ihm mit warmer Stimme.


    »Ich dachte, was für ein schöner Abend, und morgen und übermorgen wird auch wieder ein schöner Tag anbrechen. Ich werde die besten Vliese von den Schafen nehmen, die du mir geschenkt hast, die Wolle spinnen und färben, und dann weben wir eine neue Borte, du an einem Ende, ich am anderen, bis wir uns in der Mitte treffen. Dann haben wir beide einen Gürtel, und der eine wird immer Teil des anderen sein, egal was geschieht.«


    »Das scheint mir ein guter Vorschlag zu sein«, meinte Hugh, und in stummem Einverständnis gingen sie zurück und steuerten auf den schmalen Lichtkeil zu, der durch den Spalt der Hallentür drang.

  


  
    

    Anmerkung der Autorin


    An dieser Stelle führe ich den Leser gern hinter die Kulissen und erläutere den historischen Hintergrund des Romans. Falls Lesern Ungereimtheiten zwischen Die englische Rebellin und früheren Werken auffallen, die sich mit der Familie Marshal befassen, bitte ich um Entschuldigung. Meine Nachforschungen sind ein laufender Prozess, und manchmal stoße ich erst später auf mir unbekanntes Material, das ich dann in die Geschichte einfügen möchte. So gibt es zum Beispiel in Der scharlachrote Löwe eine Szene, in der Mahelt 1217 hochschwanger ist, aber zu einem späteren Zeitpunkt habe ich herausgefunden, dass ihr dritter Sohn erst im darauffolgenden Jahr geboren wurde, und diesem Umstand habe ich in Die englische Rebellin Rechnung getragen. Auch wusste ich, als ich Der scharlachrote Löwe verfasst habe, noch nichts von der Belagerung Framlinghams, und dieses Detail verleiht der Geschichte eine neue Wendung. Ich strebe immer historische Genauigkeit an, gebe aber zu, dass ich nicht unfehlbar bin und dass ich Fiktion und keine geschichtlichen Nachschlagewerke verfasse. Aber ich habe versucht, den Charakteren, ihrem Leben und den Zeiten gerecht zu werden.


    Mahelt Marshal genießt nicht die historische Bedeutung und den Ruhm ihres Vaters, des großen William Marshal, was sie aber nicht weniger faszinierend macht. Sie wird in geschichtlichen Werken selten erwähnt, aber es existieren ein paar Dokumente, die Aufschluss über ihre Persönlichkeit und ihr Leben geben– und zusammengesetzt auch achthundert Jahre später ihren Charakter und ihren Lebensweg beleuchten.


    Ihr genaues Geburtsdatum ist nicht bekannt. In Der Ritter der Königin habe ich das Jahr 1194 angegeben, aber mittlerweile bin ich zu dem Schluss gekommen, dass sie wahrscheinlich irgendwann im Jahr 1193 geboren wurde. Wenn man gründlichere Nachforschungen über einstige Nebenfiguren anstellt, bringt man unweigerlich neue Details ans Licht, die nicht mit den früheren übereinstimmen.


    Mahelt war das dritte Kind und die erste Tochter von William Marshal und Isabelle de Clare. Ihre beiden erstgeborenen Kinder waren Jungen: William der Jüngere und Richard. In verschiedenen Quellen wird sie Matilda, Maheut und Mahelt genannt. Ich habe mich für die letztere Version entschieden, weil sie in der Biografie ihres Vaters erwähnt wird, der Histoire de Guillaume le Mareschal. Nach Mahelt wurden zwei weitere Brüder geboren, Gilbert und Walter, und erst um 1200 herum stellte sich Isabelle, das nächste Mädchen, ein. Sieben Jahre lang war Mahelt die einzige Tochter in der Familie, hatte ihren Vater sozusagen für sich, und so scheint ein besonderes Band zwischen ihnen entstanden zu sein. Laut der Histoire besaß sie »Weisheit, Großzügigkeit, Schönheit, ein nobles Herz, Anmut und alle guten Eigenschaften, über die eine Edelfrau verfügen sollte«. In solchen Beschreibungen tauchen häufig solche Floskeln auf, die mit Vorbehalt zu betrachten sind. Aber die Histoire fügt noch hinzu, dass »ihr angesehener Vater… sie von Herzen liebte«. Dies ist insofern interessant, weil die anderen Töchter und ihre Eigenschaften zwar gleichfalls erwähnt werden, doch nicht mit dem Zusatz, dass ihr Vater sie von Herzen liebte.


    Natürlich konnte auch ein hingebungsvoller Vater im Mittelalter seine Zuneigung zu seinem Kind nicht über die Erfordernisse der Politik stellen, und William wandte sich an Roger Bigod, den Earl of Norfolk, und bat ihn, eine Heirat zwischen seiner Tochter und Bigods Sohn Hugh zu arrangieren. Der Junge war ehrbar, hatte gute Manieren und war von vornehmer Gesinnung, Mahelt noch sehr jung, und beide zeichnete ein starkes Ehrgefühl und ein angenehmes Äußeres aus. Die Heirat war äußerst vorteilhaft und fand die Zustimmung beider beteiligten Familien. Roger Bigod war reich und mächtig. Seine Ländereien in East Anglia bildeten fast allein schon ein Königreich, und er besaß große Landsitze in Yorkshire. Die Familie war auch mit dem Königshaus verbunden, da Ida, die Countess of Norfolk, die Mutter von William Longespee, dem Earl of Salisbury war, König Johns illegitimem Halbbruder. Longespee war auch durch Heirat mit der Familie Marshal verwandt; seine Frau Ela war William Marshals Cousine.


    Als Hugh und Mahelt Anfang 1207 heirateten, muss Hugh ungefähr vierundzwanzig und Mahelt ungefähr vierzehn Jahre alt gewesen sein. Der Altersunterschied, die arrangierte Ehe und die Jugend der Braut mögen viele heutzutage als schockierend empfinden, aber im Mittelalter waren derartige Verbindungen an der Tagesordnung. Ein Mädchen galt mit zwölf als ehemündig, ein Junge mit vierzehn. Man nahm an, dass beide in diesem Alter imstande waren, die Verantworung eines Erwachsenen zu übernehmen. Obwohl Mädchen in Adelskreisen oft sehr jung verheiratet wurden, hieß dies nicht zwingend, dass die Ehe auch sofort vollzogen wurde. Es existieren schriftliche Verträge, die festlegen, in welchem Alter der Vollzug stattfinden sollte, und eine solche Abmachung habe ich in Die englische Rebellin verwendet. Historische Quellen besagen, dass Mahelt Marshal und Hugh Bigod Anfang 1207 heirateten. Ihr erstes Kind wurde gegen Ende 1209 geboren. Bei der Geburt dieses Sohnes muss Mahelt mindestens vierzehn und höchstens siebzehn gewesen sein. Ihr nächstes Kind Hugh (Hugo) kam drei Jahre später zur Welt, 1212, wiederum drei Jahre später folgten 1215 Isabelle und 1218 Ralph. Dies führt zu interessanten Spekulationen darüber, ob Hugh und Mahelt, obwohl Verhütungspraktiken von der Kirche verurteilt wurden, dennoch solche Methoden angewandt haben.


    Die Gedichtzeilen, die in manchen Szenen auftauchen, stammen aus dem lais einer Schriftstellerin namens Marie de France, die im zwölften Jahrhundert lebte und arbeitete und sind dem Gedicht Chevrefoil entnommen.


    Mahelts Mann Hugh sammelte die ersten Erfahrungen als Gutsherr, als sein Vater ihm zehn Ritterlehen in Yorkshire übertrug. Als er mit vierundzwanzig heiratete, war er ein versierter Gutsverwalter, Soldat und Anwalt. Er begleitete seinen Vater gelegentlich auf Feldzügen und fungierte bei dem Feldzug in Irland 1210 als sein Stellvertreter. Wahrscheinlich übertrug Roger Bigod, als er älter wurde, Hugh einen großen Teil der aktiven Arbeit, die in der Grafschaft anfiel. Sowohl Roger als auch Hugh nahmen an der Rebellion teil, die zu der Einführung der Magna Charta führte, und waren vermutlich auch an der Erstellung der ersten Entwürfe beteiligt. Roger und Hugh waren erfahrene Anwälte. Der Grund für ihre Rebellion ist nicht bekannt, aber nachdem sie sich einmal entschlossen hatten, sich gegen John zu stellen und Louis von Frankreich zu unterstützen, hielten sie Louis die Treue, bis er sie von ihrem Eid entband und nach Frankreich zurückkehrte. Danach galt ihre Loyalität dem Regenten und dem jungen König Henry III.


    1207 wurde tatsächlich eine zusätzliche Steuer in Form des Dreizehnten erhoben, die unter der Bevölkerung großen Unmut auslöste. Die Leute versuchten fieberhaft, Verstecke für ihren Besitz und ihr Vieh zu finden– oft in Klöstern, die regelmäßig durchsucht wurden. Der Burgvogt von Richmond Castle büßte seinen Bergfried ein, weil er versucht hatte, sein Hab und Gut vor den Steuereintreibern zu verstecken. Kirchen und Abteien wurden gründlich durchsucht. So wurden die Baugelder der Abtei Swineshead beschlagnahmt, weil der Seneschall der Countess of Aumale sein Geld dort deponiert hatte. Während des Interdikts, als die Geistlichkeit auf Befehl Roms in einen Streik trat, ordnete König John an, dass ihre »Frauen« und Kinder verhaftet und nur gegen die Entrichtung eines Lösegelds wieder freigelassen wurden. Die zuvor erlaubte Priesterehe war kurz vorher wieder verboten worden, und so war es ein überaus gerissener (wenn nicht gar tückischer) Schachzug von John, mehr Geld aus der Kirche herauszupressen.


    Framlingham wurde 1216 von König John belagert und fiel fast sofort, was heißt, dass kein Widerstand geleistet wurde. Der Burgvogt William Lenveise ergab sich. Höchstwahrscheinlich hielten sich weder Earl Roger noch Hugh in der Burg auf, aber der kleine Roger, Mahelts Sohn, wurde als Geisel genommen und erst nach Norwich, dann mit Faulkes de Breauté nach Sandwich geschickt. Von dort gelangte er in den Haushalt William Longespees. Wann er zu seiner Familie zurückkehren durfte, ist nicht bekannt, aber er war sicher im Herbst 1217 wieder zu Hause, wahrscheinlich schon früher.


    Von Ida of Norfolk existieren weder ein Todesdatum noch Angaben über ihre letzte Ruhestätte, obwohl wir wissen, dass sie vor ihrem Mann, der bis 1221 lebte, gestorben sein muss, denn es wurden keine Versorgungsvorkehrungen für sie getroffen. Falls ich ihre Gebeine versehentlich in Thetford bestattet habe, bitte ich um Entschuldigung, aber aufgrund meiner Nachforschungen bin ich überzeugt, dass sie gerne mit ihrem Mann dort geruht hätte.


    William Longespee, Earl of Salisbury, führte die englische Flotte im Hafen von Damme zu einem großen Sieg, als er die gegnerische französische Flotte überwältigte, die Schiffe ausplünderte und einige von ihnen in Brand steckte. Er muss eine Abenteurerseele gehabt und gerne auf großem Fuß gelebt haben. Sein Grab kann noch immer in der Kathedrale von Salisbury besichtigt werden. Während der katastrophalen Schlacht von Bouvines wurde er als Geisel genommen, und auf einer Gefangenenliste aus dieser Zeit wird auch ein Ralph Bigod aufgeführt, den Longespee als seinen Bruder bezeichnete. Diese Liste ist eine wertvolle Information, die die Verbindung zwischen Bigod und Salisbury bestätigt. Es existiert auch ein Brief von Roger Bigod an den Justiziar Hubert de Burgh, in dem er die Rückzahlung einer Schuld von zehn Mark fordert, um sie der Lösegeldsumme für Ralph hinzuzufügen.


    König Johns Übergriff auf Ela Longespee wird in nur einer Quelle erwähnt: William of Armorica. Einige Historiker vertreten die Meinung, dass sich Longespee in Wahrheit von John lossagte, weil sein kleiner befestigter Palast in Salisbury einem Angriff der Franzosen nicht standhalten konnte. Ich denke, es war eine Kombination aus beidem– ein Moment, wo persönlicher Groll und politische Veränderungen zusammenkamen. John war berüchtigt dafür, die Frauen und Töchter seiner Barone zu belästigen; einige Vorfälle beruhen auf Gerüchten, andere sind belegt. Meiner Ansicht nach hat John Ela sexuell bedrängt, Longespee erfuhr davon, die Franzosen kamen, und das brachte das Fass zum Überlaufen.


    Roland le Pettour hat tatsächlich existiert. Er musste im Gegenzug für das ihm zur Verfügung gestellte Land jedes Mal zu Weihnachten vor dem König »einen Sprung, einen Pfiff und einen Furz« vorführen, auf Lateinisch »unum saltum et siffletum et unum bumbulum«.


    Ich habe den Roman zu einem Zeitpunkt enden lassen, wo Mahelt und Hugh nach der krisengeschüttelten Herrschaft von König John wieder voller Hoffnung in die Zukunft schauten. Doch es sollten weitere schwere Zeiten auf sie zukommen. Mahelt verlor ihren geliebten Vater 1219, ihre Mutter 1220, und Hughs Vater starb 1221. Hugh selbst schied 1225 mit nur dreiundvierzig Jahren aus dem Leben. Es kam sehr plötzlich. Er hatte gerade noch an einer Versammlung in Westminster teilgenommen, und eine Woche später war er tot und Mahelt eine Witwe mit vier, wahrscheinlich fünf Kindern, von denen der Älteste sechzehn war. Mahelt handelte schnell, oder andere taten es für sie, jedenfalls heiratete sie innerhalb von drei Monaten William de Warenne, den Earl of Surrey. Er war der Nachbar der Bigods, besaß Land in Norfolk und Yorkshire, Burgen in Castle Acre und Conisburgh und war beträchtlich älter als sie– er muss mindestens sechzig gewesen sein. Mahelt gebar ihm einen Sohn und eine Tochter: John und Isabelle. Ich finde es sehr interessant, dass sie sich in all ihren Dokumenten aus dieser Zeit »Matildis la Bigot« und nicht »Matildis de Warenne« nennt, oder wenn, dann nur als Zusatz. So steht in einem Schreiben, das zwischen 1241 und 1245 (nach dem Tod ihres zweiten Mannes) datiert ist: »… ego Matilda Bigot, comitissa Norf et Warenn«. »Warenn« und »Norf« sind offizielle Titel, »Bigot« ihr persönlicher Name. 1246 nahm sie ihren Geburtsnamen wieder an, als König Henry III. ihr den Amtsstab eines Marschalls überreichte. Ihre Brüder und Schwestern waren alle tot, also gelangte das vererbliche Amt des Marschalls in ihre Hände, und sie wurde zu »Matill Marescalla Angliae, comitissa Norfolciae et Warennae«. Irgendwie kann ich mir ein kämpferisches Funkeln in ihren Augen vorstellen, mit dem sie das traditionelle Amt ihrer Vorfahren und ihres geliebten Vaters übernahm. Sie war eine Bigod und eine Marshal, eine de Warenne jedoch nur dem Namen nach.


    Mahelt Marshal war eine starke Frau, die viele Anfeindungen überlebte und daraus lernte. Ich glaube, sie wurde sehr geliebt, hatte aber nicht zwingenderweise Glück in der Liebe. Sie starb 1248 und wurde in der Abtei Tintern neben ihrer Mutter begraben. Vier ihrer Söhne trugen ihre Bahre.


    Obwohl der Name Marshal aus den Geschichtsbüchern verschwand, da Williams fünf Söhne kinderlos starben, war Mahelt eine Matriarchin, deren Nachkommen im 13. Jahrhundert und danach wichtige Verbindungen kreuz und quer durch die Geschichte knüpften. Von Mahelts Linie stammen auch die Stuart-Könige von Schottland ab.


    Wie in meinen anderen Romanen über die Familie Marshal habe ich mich auch hier der Akasha-Chronik bedient– dem Glauben daran, dass die Vergangenheit im Äther zu finden ist, wenn man versteht, sich Zugang zu ihr zu verschaffen. Diese Chronik ist für einige Szenen in diesem Roman verantwortlich: für die Szene, als Mahelt über die Mauer klettert, für Hughs Bad nach seiner Rückkehr aus Irland (Alison King, die diese Chroniken für mich liest, hat sich bis heute nicht davon erholt!) und den Zwischenfall mit Ela, John und dem Ei.
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